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Einleitung. 

Die  neuereu  Untersucbungeu  über  die  Geschichte  des 
Nibelungenliedes  haben  zAvar  die  in  weiten  Kreisen  lange  Zeit 
hindurch  herrschenden  Überzeugungen  ins  Schwanken  gebracht 
und  erschüttert,  aber  doch  dahin  geführt,  dass  man  den  einseitig 
vertretenen  Standpunkt  entweder  der  Einheits-  oder  der  Lieder- 
theorie zu  verlassen  beginnt.  Beschränkte  man  früher  die  Auf- 
gabe der  höheren  Nibelungenkritik  auf  eine  Verteidigung  oder 
Bekämpfung  der  Lachmannschen  Ansichten  im  Hinblick  auf  die 
gerade  entgegengesetzten  Meinungen,  und  fand  eine  vermittelnde 
Erklärung  wie  die  Wilh.  Müllers,')  der  eine  kleine  Anzahl 
umfangreicherer  und  iuhaltreicherer,  in  wiederholten  Bearbeitungen 
zusammengefügter  Lieder  annahm,  wenig  Beachtung,  so  greift 
jetzt  das  Bestreben  um  sich,  die  eine  oder  andere  Theorie  so 
zu  modifizieren,  dass  eine  Annäherung  an  die  entgegenstehende 
dadurch  herbeigeführt  wird.  An  die  Stelle  der  äusserlichen  und 
mechanischen  Thätigkeit  von  Sammlern  und  Schreibern  hat  die 
Forschung  das  organisch  weiterentwickelnde  und  planmässig 
vereinigende  Schaffen  von  dichterischen  Persönlichkeiten  treten 
lassen.  Anregungen  zu  einer  solchen  Weiterentwicklung  der  Kritik 
hatte  schon  Lachmann  gegeben.  Durch  seine  Annahme  von 
Interpolatoreu  und  Ordnern  oder  Redaktoren  stellte  er  deren 
Thätigkeit  als  das  Problem  hin,  das  zu  Lösungsversuchen  auf- 
forderte und  damit  zu  neuen  Auffassungen  der  Liedertheorie 
hinleitete-,  durch  den  mehrfachen  Hinweis  auf  die  Möglichkeit, 
dass  zwei  nebeneinanderstehende  Lieder  auch  denselben  Verfasser 
haben  können,  und  dass  einzelne  Lieder  als  Fortsetzungen  oder 
]\Iittelglieder  hinzugedichtet  wurden,    machte  er  bereits  ein  Zu- 

Kettner,  die  össterr.  Xibelungendichtung.  1 


2  Einleitung. 

geständnis,  dessen  Yeifolguiig  iu  seine  weiteren  Konsequenzen  die 
strenge    Scheidung    zwischen  Dichter    und    Redaktor    aufheben 
musste,  und  gab  die  Veranlassung,  durch  einen  genetischen  Zu- 
sammenhang gebildete  Gruppen  innerhalb  der  zwanzig  Lieder  auf- 
zusuchen.     Diesen    letzteren    Weg    schlagen    Müllenhoff'^)    und 
Henning  3)  ein,  die  die  Zahl  der  alten,  für  sich  allein  existierenden 
Lieder  erheblich  beschränkten  und  in  den  übrigen  jüngere,  gleich 
für  den  Zusammenhang  mit  jenen  gedichtete  Lieder  erkannten.  Sie 
gelangten  dabei  zm'Feststellunggewisser  von  einander  unabhängiger 
Liedercyklen  oder  Liederbücher,  deren  MüllenhofF  für  den  ersten 
Teil  drei,  Henning  für  den  zweiten  Teil  vier  auffand.    Für  das 
zwanzigste  Lied   nahm  Henning    auch    eine    durchgreifende  Be- 
arbeitung an.     Dachte  man  sich  überhaupt   die  Art  und  Weise 
der  Vereinigung  der  jüngeren  Dichtung  mit  der  älteren  weniger 
äusserlich,  so  wurden  aus  den  Liederbüchern  kleine  zusammen- 
hängende  Epen.      Solche    glaubte    Wilmanns    in    seiner   Unter- 
suchung von  1877^),  deren  Ergebnisse  er  später  nicht  festgehalten 
hat,    für   den   letzten  Teil    entdeckt    zu   haben    und  auch  ihren 
Text  teilweise  aus  dem  Nibelungenlied  herausschälen  zu  können. 
Besonders    das  Heranziehen    der  Thidrekssaga    musste    zu  Ab- 
weichungen von  Lachmann  führen.    Ausgehend  von  dieser  fand 
H.  Busch  5)  den  Grund  der  Unebenheiten  imd  Widersprüche  des 
jetzigen  Textes  der  letzten  Lieder  wem'ger  in   der  Arbeit  ver- 
schiedener Dichter    als    in    den  Quellen,    Bruchstücken    zweier 
(oder  di-eier)  umfangi*eicherer  Dichtungen,    deren  Wortlaut  sich 
nicht  mehr  feststellen    lässt,    deren  Inhalt    aber    sich    aus    den 
übereinstimmenden    oder    sich  berührenden  Stücken    der    nord- 
und    süddeutschen  Überlieferung    ergiebt.     Indem    zuletzt    noch 
Wilmanns  6)  das  Verhältnis  unserer  deutschen  Überlieferung  zu 
der   Gestalt  der  nordischen  Sage  und  des  sächsischen  Berichtes 
einer  weiteren  Betrachtung  unterzog,  kam  er  zu  dem  Ergebnis, 
dass    der    erste    Teil    des    Nibelungenliedes    eine    von    einem 
Dichter    im    höfischen     Charakter    gehaltene     planmässlg     und 
konsequent    durchgeführte    Umformung    des    dem    Dichter    nur 
mangelhaft     überHeferten     älteren    Sagenstoflfes     darstelle,     der 
zweite      Teil,      auf     besserer      Überlieferung     beruhend,      aus 
einer  Kontamination   einer   oberdeutschen    und    niederdeutschen 
Version  hervorgegangen  und    dm'ch  'frei    erfundene  Scenen  be- 
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reichert  sei,  die  dann  auch  auf  den  Inhalt  des  Übrigen  stellen- 
weise einen  bestimmenden  Einfluss  ausg-cübt  hätten.  So  würde 
denn  die.se  Entwicklung  der  Nibelungenkritik  zu  folgenden  An- 
schauungen geführt  haben.  Von  Lachmanus  Liedern  kann  nur 
ein  kleiner  Teil  eine  selbständige  Existenz  gehabt  haben.  Ihre 
Vereinigung  hat  sich  allmählich  und  gruppenweise  vollzogen 
und  vielleicht  schon  in  einer  älteren,  unserer  Kritik  unzugäng- 
lichen Periode.  Auch  ist  diese  Vereinigung  nicht  bloss  durch 
Zusätze  von  Strophen  und  Abschnitten  kleineren  oder  grösseren 
Umfanges,  sondern  mittels  umfassender  und  eindringender  Be- 
arbeitung ausgeführt,  so  dass  Älteres  und  Jüngeres  nicht  nur 
neben  einander  steht,  sondern  mehr  noch  in  Schichten  über 
einander  lagert.  In  meinen  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  veröffentlichten  Untersuchungen")  war  ich  zu  dem 
Ergebnis  gekommen,  dass  die  letzte  Hauptschicht,  die  sich  über 
das  ganze  Nibelungenlied  ausbreitet,  eine  Dichtung  von  höfischem 
Charakter  ist,  stellenweise  erweitert  und  geändert  durch  Zusätze, 
die  den  von  Lachmann  ausgeschiedenen  Strophen  (bezeichnet 
mit  *  )  entsprechen.  Wenn  Vogt  in  seiner  Geschichte  der  mhd. 
Literatur  mit  dem  Urteil,  dass  in  der  Nibelungen dichtung  ver- 
schiedene Elemente  verarbeitet  sind,  dass  aber  eine  Herstellung 
des  Wortlautes  der  ursprünglichen  Bestandteile  nicht  mehr 
möglich  ist,  die  Anwendbarkeit  der  Liedertheorie  auf  unser 
Nibelungenlied  ablehnt,  dabei  aber  doch  festhält,  dass  Lachmann 
die  jüngsten  Einschiebsel  in  vielen  Fällen  richtig  bezeichnet  hat, 
so  spricht  er  damit  ohne  Zweifel  eine  von  vielen  geteilte  Meinung 
aus,  der  sich  auch  jene  von  mir  entwickelte  Ansicht  anpasst. 
Es  dürfte  sich  daher  wohl  lohnen,  in  allgemeinerer  und  um- 
fassenderer Weise  zu  untersuchen,  wie  die  im  Texte  A  uns 
vorliegende  Form  der  Nibelungendichtung  in  ihren  letzten  Ge- 
staltungen zu  Stande  gekommen  ist. 


1.  Die  literarische  Stellung  des  Nibelungenliedes. 
1.  Das  Terliältnis  zur  Epik  des  zwölften  Jahrhunderts. 


Bevor  man  zu  Fragen  der  höheren  Kritik  aufsteigt  und 
Aufschlüsse  über  die  Entstehung  unseres  Nibehmgenliedes  sucht, 
ist  es  notwendig,  Klarheit  zu  gewinnen  über  die  Stellung,  die 
es,  als  einheitliches  Ganzes  betrachtet,  zu  der  epischen 
Dichtung  des  zwölften  Jahrhunderts  einnimmt. 

Von  keinem  Epos  dieser  Zeit  kann  man  behaupten,  dass 
es  ein  durchaus  originelles  dichterisches  Erzeugnis  sei,  vielmehr 
lassen  sich  zwischen  den  meisten  recht  erhebliche  Beziehungen 
nachweisen,  die  teils  durch  unmittelbare  Beeinflussung  teils  durch 
eine  traditionelle  weitverbreitete  Kunstübung  hervorgebracht  sind. 
So  besteht  eine  leicht  erkennbare  Verwandtschaft  zwischen  der 
geistlichen  Epik  und  dem  Spielmannsepos  und  der  älteren  ritter- 
lichen Epik:  aber  auch  die  reine  höfische  Epik  hat  anfangs, 
wenigstens  in  ihrem  Stil,  noch  vieles  mit  jenen  Gattungen  gemein 
sam.  Von  allen  diesen  Dichtungen,  die  sämtlich  durch  gleiche  me- 
trische Form  mit  einander  verljunden  sind,  scheint  das  Nibe- 
lungenlied vollständig  getrennt  zu  sein  durch  seine  eigentümliche 
strophische  Form,  mit  der  selbstverständlich  auch  eiue  tiefgehende 
Verschiedenheit  des  Stils  zusammenhängt.  Dagegen  steht  das 
Nibelungenlied  au  der  Spitze  einer  Reihe  von  Epen,  die  zu 
einem  grossen  Teil  eine  gleiche  oder  wenig  veränderte  metrische 
Form  liaben  und  sämtlich  in  Sprache,  Darstellung,  Inhalt  sich 
mit  ihm  und  auch  untereinander  mehr  oder  Aveniger  berühren. 
Es  sind  dies  die  Dichtungen,  die  man  mit  dem  Nibelungenlied 
unter   der  Bezeichnung    „Volksepos"    zusammenzufassen  pflegt. 
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die  Gudrun  sowie  alle  die  Dichtungen ,  in  deren  Mittelpunkten 
Etzel  und  Dietrich ,  Ortnit  und  Wolfdietrich  stehen.  Eine 
Vergleichung  dieser  Dichtungen  mit  dem  Nibelungenlied  würde 
jedoch  für  die  Erkenntnis  seiner  Geschichte  wenig  Sicheres  er- 
geben. Denn  bei  ihnen  allen  ist  eine  Beeinflussung  durch  das 
Nibelungenlied  anzunehmen,  bei  vielen  ist  sie  leicht  nachweisbar 
und  auch  mehrfach  nachgewiesen.  '^)  Ausserdem  stellt  die  Mehr- 
zahl von  ihnen  nach  Inhalt  und  Form  eine  Gattung  für  sich 
dar,  der  das  Nibelungenlied  in  der  Überliefening  des  ältesten 
Textes,  ja  auch  in  den  Texten  B  und  C  nicht  angehört,  und 
deren  Art  erst  in  seinen  späteren  Redaktionen,  besonders  in 
den  Zusätzen  der  Handschrift  b  hervortritt.  •*)  Wollen  wir  ge- 
sichertere Ergebnisse  gewinnen  über  die  Verwandtschaft  des 
Nibelungenliedes,  über  die  Gattung,  zu  der  es  gehört,  über  die 
dichterische  Pers(inlichkeit  und  den  Stand  seines  Verfassers 
oder  seiner  Verfasser,  so  haben  wir  die  Vergleichuug  mit  anderen 
Literaturwerken  zunächst  zu  beschränken  auf  die  kurzzeilige 
Epik  des  zwölften  Jahrhunderts.  Heranzuziehen  sind  also  vor- 
zugsweise die  kleineren  Erzählungen  biblischen  Inhalts  aus  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  die  Epen  der  Geistlichen: 
Alexander,  Roland,  Kaiserchronik,  ferner  das  Spielmannsepos 
Rother,  sodann  die  älteren  ritterlichen  Epen :  Herzog  Ernst  A, 
Graf  Rudolf,  Eilharts  Tristan,  und  endlich  die  ältesten  höfischen 
Epen :  Veldeckes  Eneit,  Hartmanns  Erek  und  Iwein.  ^^)  Einige 
den  zuerst  genannten  Dichtungen  gleichzeitige  von  geringerer 
Bedeutung  und  einige  ältere  werden  gelegentliche  Berücksichtigung- 
linden.  Auszuschliessen  sind  die  Spielmannsepen  Orendel, 
Morolf,  Oswald,  da  diese  nur  in  späteren  Bearbeitungen  über- 
liefert sind  und  ihre  etwaigen  Berührungen  mit  dem  Nibelungen- 
lied durch  Einfluss  desselben  entstanden  sein  können.  ^^) 

Dieser  Vergleich  nun  muss  erkennen  lassen,  was  von  tra- 
ditionellen und  allgemein  verbreiteten  poetischen  Anschauungen 
und  Darstellungsformen  in  das  Nibelungenlied  hinein  verarbeitet, 
oder  Avas  aus  einzelnen  Epen  unmittelbar  in  dasselbe  über- 
gegangen ist,  und  wieviel  im  Gegensatz  dazu  entweder  einer 
von  jenen  Dichtungen  abgesonderten  Gattung  oder  individueller 
Erfindung  entstammt.  Nach  der  Häufigkeit  und  der  Stärke  der 
Übereinstimmungen    wird    sich    sodann    die    Zugehririgkeit    des 
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Nibelungenliedes  zu  der  einen  oder  anderen  jener  Gattungen, 
oder  seine  Abhängigkeit  von  der  einen  oder  anderen  jener 
Dichtungen,   oder   auch   seine  Sonderstellung  bestimmen   lassen. 

Äussere   Erscheinung. 

Körperliche  Erscheinung.  —  N.  1672  der  helt  ivas  wol 
gewahsen,  gros  tvas  er  zen  brüsten,  diu  bein  ivärn  im  lanc, 
eislich  sin  gesiune,  er  hete  herJtchen  gerne.  Rol.  60,  20  lanc  was 
er  geivahsen.  Roth.  668  si  sint  zö  den  brüsten  vil  gröz.  AI. 
4978  5^^  wären  .  .  .  lanc  und  heten  freisUclien  ganc.  Rol.  272,  21 
sin  gesüne  were  egeslich.  —  N.  1639,  2  mit  ir  vil  wizen  handen 
(1623,  3).     Eilh.  2260  bi  ir  ivizen  haut. 

Ausführlichere  Schilderung  von  Kleidern,  "Waffen,  Ge- 
räten, wie  N.  349*— 359*.  384*— 387*.  413*— 419*.  530—536. 
892*— 897*.  1762—1764,  ist  eine  hervorragende  Eigentümlich- 
keit Veideckes  und  Hartmanns,  wie  überhaupt  der  höfischen 
Dichter,  findet  sich  aber  auch  bei  Eilhart  (Lichtenstein  CLXX) 
und  im  Graf  Rudolf  (S.  2.  8,  6  ff.).  Sie  ist  nicht  erst  durch 
französischen  Einfluss  in  die  deutsche  Epik  eingeführt,  vorbild- 
lich dafür  war  auch  die  Spielmannsepik,  vgl.  Roth.  218 — 237. 
1821—1870.  4932—4960.  Rol.  116,  22—118,  16  und  56,  16—60,  1, 
wo  der  Text  der  Vorlage  an  der  ersten  der  beiden  Stellen  dem 
deutschen  Dichter  ganz  geringe  (Chans.  793 — 799  V),  au  der 
zweiten  gar  keine  Schilderung  (Chans.  343—347)  darbot. 

Kürzere  Angaben  über  Kleider  usw.  —  N.  351*.  3  und 
also  guot  gewant,  daz  wir  äne  schände  rümen  Prünhilde  lant. 
341*,  3  des  sulen  tvir  richiu  Jcleider  vor  der  fromven  tragen. 
Glaube  1-)  3887  mit  so  getanen  gewanden,  daz  si  äne  sclmnde 
miigin  tragen  mit  eren  vor  ir  vil  lieben  herren.  —  N.  396*,  3. 
753,  1.  1798,  2  gezieret  tvas  ir  lip.  Roth.  863  wol  gezicröt  tvas 
ir  lif.  —  N.  359*.  2  ob  si  ivolden  schouwen  niwez  ir  geivant,  ob 
ez  den  helden  ivaere  ze  kurz  oder  ze  lanc.  ez  was  ze  rehter  mäze: 
des  Seiten  si  den  fromven  danc.  Er.  615  durch  daz  er  naenie 
war  ob  ez  (isengewant)  im  reht  ivaere,  ze  enge  noch  ze  sivaere 
(AI.  5853  si  ne  tvas  ze  hirz  nah  ze  lanc).  dö  wasez  behende  unde 
guot.  des  gwan  er  vil  riehen  muot.  —  N.  60,  4  grä  unde  bunt. 
AI.  6069.  Serv.  137.  Iw.  2193.  —  N.  351*,  3  ie  drier  hande 
kleider.     Iw.  2192  ivol  drier  hande  cleit.   —  N.  69*,  1  ir  gereite 
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goldes  rot.  Riid.  8,  6  daz  f/ereite  von  rot  yolf.  Er.  2023  ir  gereite, 
von  giiotem  golde  loas  sin  schhi.  —  N.  893*,  3  einen  Imot  von 
eohcle,  der  riche  was  genuoc.  Er,  2016  ir  irgelichez  hiiot  was  zohel 
vil  guof.  —  N.  1602,  1  daz  edelr  gesfcinr  h'ihte  verre  dem  üz  ir 
vil  riehen  ivaefc.  Rol.  161,  17  daz  edi'J  gestaina  lüht  üz  in  verre. 
N.  543,  4  da  Jhhte  ivider  einander  vil  liehte  steine  unde  gewant. 
Roth.  237  dö  lullte  manic  jächant  von  enander  in  daz  gewant. — 
Über  Waffen  s.  iinteu  (S.  12). 

Verscliiedene    Arten   der   Bewegung. 

Gie  da  er  vant  N.   oft,  AI.  2586.  Eiih.  2114.  Er.  1613  u.  ö. 

—  N.  876,2  er  hrähte  den  lierren  .  .  .,  da  si  vil  tiere  funden. 
En.  4558  die  ivlsten  si  dare,  al  da  st  wilt  fonden.  —  N.  2229,  1 
die  ivile  gie  oiich  Wolfhart  ivider  unde  dan,  allez  houivende. 
Roth.  1359  BerJcer  gienc  se  umhe,  allez  schouwende.  2457.  — 
N.  91*,  1  er  Jcom  zuo  zin  so  nähen,  daz  er  die  helde  sach  und  ouch 
in  die  degene.  Kehr.  5329  also  si  hönien  so  nähen,  daz  si  ain- 
ander  sähen.  11756  die  herren  hegimden  nähen,  unz  si  ainander 
sähen.  —  N.  1474, 1  er  sleich  in  tougen  nach.  Kehr.  7772  vil  tou- 
genliche  er  im  näh  slaich.  —  N.  1164,  2  dö  wart  da  gröz  ge- 
dranc.  En.  8956  doe  ivart  mel'el  gedranc.  Eilh.  7807  dö  ivart 
michil  gröz  gedrang.  —  N.  1809,  1  dö  ze  rosse  körnen.  1806,  2. 
En.  7288  dö  tvären  si  te  rosse  körnen.  —  N.  1581,  1  der  böte 
huoh  sich  an  die  vart  =  Kehr.  717  (1408.    En.  978.  Er.  6629). 

—  N.  368,  2  von  stade  er  schieben  vasfe  began.  Roth.  806  von 
deme  stade  sie  scnbin.  —  N.  369,  4  ir  schif  gienc  ouch  ebene. 
Roth.  4758  die  kiele  begimdin  evene  gän. 

Höfisch-konventionelle    Handlungen. 

Das  höfische  Element  ist  der  dem  NibelungenHede  und 
der  höfischen  Dichtung  vorangehenden  Epik  keineswegs 
fremd,  und  es  ist  bereits  Sitte  der  Spielleute  gewesen 
den  Bericht  der  Sagenstofi'e  durch  Schilderungen  dieser 
Art  zu  erweitern.  Häufiger  als  in  den  anderen  älteren  Epen  ist 
dies  im  Rother  geschehen:  vgl.  z.  B.  218—311.  901  fgg.  4608 
fgg.  Auch  lässt  hier  der  Dichter  nicht  selten  durchblicken, 
welchen  Wert  er  selbst  auf  Anstand  und  Feinheit  legt :  1096  fg. 
1943  f.  2003  fg.  2089  fg.   4630  fgg.  Bemerkenswerte  sachliche 


g  Verhältnis  zur  Epik  des  12.  Jahrb. 

oder  wörtliche  tJberemstimmimgen    mit  Stellen  de.s  Nibelungen- 
liedes zeigen  die  folgenden  Stellen  der  älteren  Epen. 

Ausrüstiing  zur  Hof  fahrt.  —  N.  351*  frouwe,  merket 
r  eilte  ivas  ich  in  sage,  das  ich  selbe  vier  de  ze  vier  tagen  trage  ie 
drier  hande  Meider  und  also  guot  geivant,  daz  wir  äne  schände 
rümen  Prünhilde  lant.  341*,  3  des  siden  ivir  richiu  Meider  vor 
der  fron  wen  tragen,  daz  wirs  iht  haben  schände,  so  man  diu 
maere  hoere  sagen.  Roth.  130  ich  wil  daz  have  gräven  igelich 
zivelf  riter  herlich,  die  alle  so  gut  geivant  haven,  daz  wir  äne  lasier 
vor  ein  huninc  mugin  tragen.  —  N.  1096*,  3  daz  nie  Jcünec  de- 
heiner  also  manegen  man  so  verre  haz  gesande.  Roth.  220.  daz 
nie  vor  nicheinen  man  so  manich  schöne  hode  nequam,  vgl.  264. 

Ankunft  und  Empfang  vornehmer  Gäste.  — 
N.  80,  1  nii  wären  deine  hünige  diti  maere  geseit,  daz  da 
Icomen  ivaeren  ritter  wol  gemeit.  75,  3  daz  colc  si  cdlenthalhen 
JcapJien  an  hegan.  Roth.  244  da  quam  deime  Jcuninge  mere,  daz 
üffe  deme  hove  ivere  ein  lossam  rittirschap.  eiä,  ivaz  der  kaffere 
was.  —  N.  86  er  sprach:  von  swannen  koemen  die  reken  an  den 
Bin,  ez  möhten  fürsten  selbe  oder  fürsten  boten  sin.  ir  ros  diu 
sint  schoene,  ir  lieider  harte  guot:  von  swannen  si  koment,  si  sint 
helde  hoch  gentuot  102,  1  wir  siden  den  jungen  herren  enphähen  de- 
ter  baz.  103,4  dö  gie  der  herre  Günther  da  er  Stfriden  vant. 
104  der  wirt  und  sine  recken  enpfiengen  so  den  gast,  daz  in  an 
ir  zühten  vil  lüzel  iht  gebrast.  Roth.  251  nü  steint  üf,  herre  Con- 
stantin,  und  intfä  wir  dise  geste.  255  ir  gewant  ist  seltsene.  swer 
si  hat  uz  gesant  her  in  unser  lant,  der  ist  ein  statehafter  man. 
of  ich  mic  rechte  versinnen  kan,  mich  dunket  göt,  herre,  daz  wir 
dese  boden  eren.  270  in  den  hof  der  kuninc  ginc,  die  helede  er 
alle  wol  intfenc. 

Empfang  der  Boten.  —  N.  689  erlonbet  uns  die  botschaft  .  .  . 
wir  suhl  iit  sagen  maere,  ivaz  in  enboten  hat  Günther  usw. 
Roth.  289  nu  orlöve  mir  mines  herren  bodescap.  .  .  daz  ich  dir 
sage,  herre  göt,  ivaz  der  ein  riche  kuninc  inböt.  —  N.  1171,  3.  4 
her  in  dize  lant:  vil  giiote  reken  her  gesant.  R,oth.  290  dar  umbe 
ich  bin  gesant  her  in  diz  lant.  —  N.  1170  nn  si  iu  erhübet, 
sprach  diu  künegin,  sivaz  ir  reden  wellet,  also  stät  min  sin,  daz 
ich  ez  gerne  hoere:  ir  sit  ein  böte  g not.     Roth.  ?>0^  alsus  antwarde 
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Constantin:  nCt  seil  iz  dir  irlouhet  sin  durcJt  dines  hcrreii  tvillen. 
nii  luerph  swaz  dCt  ivilles.  dii  bist  ein  tvetlkher  man.  —  N,  1122,  3 
dö  ivurden  ivol  enphmKjen  die  von  Hiuncn  laut.  1125,  4  der  herre 
stuont  von  sedele.  1126*,  1  tvie  reUte  zühtediclcen  er  zuo  den  boten 
gie !  Gunthrr  ande  Gernot  vil  fltzeclich  e}ipliie  den  gast  usw. 
1133,  1  dö  spracJt  der  böte  biderbe:  iu  enbiutet  an  den  Hin 
getriweUchen  dienest  der  gröze  vogetmln.  Rol.  103,22  enjihangen 
ivart  er  vile  ivole.  der  heiser  von  slnem  stuole  gie,  vil  wirdecliche 
er  in  enphie,  fursten  die  herren  enphiengen  in  mit  grözen  eren. 
104,  3  dir  entbntet  Marsilie,  ain  chunc  ivise  unt  biderbe  sin  dinist 
ivillicliche. 

Einzelnes.  —  N.  545,  1.  1037*,  1.  1658,  2.  1688,  3  dö 
sprach  gezogenliclie  usav.  oder  gezogenlich  er  sprach.  Gen. 
b3,  17  Joseph  sprach  dö  vil  gezogenliche.  Rol.  54,  3  Karl  der 
riche  sprach  gezogenliche.  Roth.  107  der  küninc  gezügeUche  sprach. 
—  N.  732,  2  ivie  minnecUch  er  sprach.  1253,  1  u.  ö.  Rud.  4,  3  vil 
minnecUche  er  dö  sprach.  —  N.  1259, 1.  2  diu  Rüedegeres  tohtsr  mit  ir 
gesinde  gie,  da  si  die  liineginne  vil  minnecUch  enphie.  1675, 
1.  2.  Gen  70,  27  dii  Joseph  mit  in  ze  hove  gie,  der  chimich 
si  vile  ivol  inpjhie.  Rud.  16,  7  vor  den  kimic  er  dö  ginc,  vil 
minnecUch  er  in  enphinc.  Eilh-  3321.  —  N.  734"'^,  1  Sifrit  wart 
enphangen,  als  im  daz  ivol  gezam.  Eilli.  6272  dö  entpMng  sie 
Tinas,  so  ez  heren  ivol  gezam.  N.  1378,  2  do  enphie  man  die 
geste,  so  man  von  rehte  sol.  Er.  178  da  wart  er  enpihangen  wol, 
so  man  ze  friundes  Mise  sol,  und  als  dem  wirte  wol  gezam,  ähn- 
lich Iw.  4765.  6475.  N.  734*,  1  S.  ivart  enphangen  .  .  .  mit 
vil  grözen  eren.  4  nie  lieben  gesten  manz  so  güetUch  erbot. 
N.  2119,  2  wan  ez  ivirt  deheiner  gesten  nie  erbot  so  rehte  minnec- 
lichen.  Iw.  6547  si  buten  .  .  .  also  gröze  ere,  daz  ez  nie  wirt 
mere  sime  gaste  baz  erbot.  —  N.  2139,  1  des  neig  im  mit  zühten. 
Kehr.  11714  diio  naich  er  ir  mit  ziihten.  —  N.  1133,  1  in  en- 
biutet .  .  .  getriweUchen  dienest  der  gröze  voget  min.  1172,  1  er 
enbiiit  in  minnecUche  liep)  äne  leit.  AI.  6525  dir  entbütit  unse 
froive  .  .  .  mit  rehter  trfiive  ir  dienist  unde  alliz  lieb.  N.  1136*,  1 
daz  er  den  dienest  sin  so  willecUch  enbiutet.  1747,  2.  Rol.  24,  16 
dir  inbiutet  der  künc  Marsilie  sin  dinist  vil  lüillecllche.  Vgl. 
noch  AI.  5530.  En.  3876.  Kehr.  8346.  Rud.  18,  7. 
N.   1355,  4  saget  mlnen  dienest  den  helden.   503,  2.   Roth.  2010. 
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Eilh.  7165.  Diese  konventionellen  Formeln  finden  sich,  mehr- 
fach variiert,  ziemlich  häufig.  —  N.  1253,  2  nu  wol  mich, 
liehe  vrouive,  daz  ich  iuwern  schoenen  lii)  hän  in  disem 
lande  mit  oiigen  min  gesehen,  mir  enlionde  in  disen  siten 
nimmer  lieher  geschehen.  1752,  4  daz  ich  iuch  nu  gesehen 
hän,  daz  ist  ze  vröuden  mir  geivant.  Rol.  254,  34  willechomen 
sistu,  min  vil  lieher  herre.  daz  ich  dich  gesehen  hän,  ich  vergizze 
alles  mines  scaden.  —  N.  1386,  1  wir  triwen  in  aller  eren.  Kehr. 
4524  man  mac  dir  aller  eren  wol  getrmven.  —  N.  1036*,  1  si 
gerten  urlouhes  da  ze  heinem  man.  Rol.  36,  13  ze  dem  Iceisere 
gerte  er  urlohes.  N.  69*.  4.  360*.  2  u.  o.  Er.  9835  Urlaubes 
gerten  si  dö.  N.  834,  4  er  hat  ime  gehen  urlou]) :  si  ivolden  rünien 
daz  lant.  Roth.  4805  hädin  in  gevin  miof,  si  ivöldin  rümen  den 
ho  f.  N.  646*,  1  urlo2)  si  dö  nänien  .  .  .,  daz  ivas  michel  recht. 
En.  5992  orlof  he  doe  nam  .  .  .,  als  he  van  rehte  solde  doen. 
N  352*,  1  mit  guotem  tirlouhe  die  herren  schieden  dein.  868*,  3. 
Er.  2244  nu  schieden  dise  vier  man  mit  urlouhe  von  dan.  9977, 
Iw.  2953.  —  N  1094*,  2  got  sol  iuch  heivarn  :  vorn  (Abschied). 
Er.  4677  got  müeze  iuch  hewarn  :  varn  —  N.  1260,  1  si  viengen 
sich  hehanden  unde  giengen  dan.  Eilh.  5697  dö  si  von  dannen 
gingen,  hi  den  handen  sie  sich  vhigen.  —  N.  439,  2  si  hüten  sich 
ze  füezen  Günther  dem  riehen.  1972,  1.  2089,  2.  Gen.  48,  36 
si  hüten  sich  .  .  .  Esau  ze  fuozzen.  53,  35.  Rol.  254,  7.  Roth. 
4807.  —  N.  743*,  2  Günther  dö  hat  Danhvarten  shien  marschalc, 
daz  er  ir  solde  pflegen.  748,  4  in  güetlichen  eren  man  gap  in 
allen  genuoc.  1674,  2  der  Jälnec  im  shi  gesinde  vUzicUch  hevalch, 
daz  er  ir  tvol  pflaege  und  in  gaehe  genuoc.  AI.  5932  Mz  si  ire 
geste  vil  harte  fltzUchen  plegen  und  Mz  uns  gcnüc  gehen  allis  des 
wir  ivolden.  En.  11008  he  Met  in  allen  genoech  geven.  Er.  2189. 
—  N.  127,  3  man  schuof  in  guot  gemach.  Iw.  3648.  N.  1257,  4 
daz  in  da  wenic  iht  gehrast.  En.  735  si  slioep  hem  sin  gemac, 
dat  hem  niechtes  gehrac.  N.  247,  3  er  hiez  schaffen  guot  gemach. 
392*,  1.  En.  6518  end  hiet  si  sJcapen  her  gemac.  —  N.  1574,  2 
er  gab  im  .  .  .  selis  bouge  rot.  die  habe  dir,  helt,  se  minnen. 
1368*,  1  (golt  rot)  gab  er  den  boten  ze  minnen.  Gen.  34,  17  er 
gab  ir  ze  minnen  .  .  .  zivene  armpouge  uz  alröteme  golde.  N. 
1644,  4  zwelf  piouge  .  .  .  die  sult  ir  hinnen  füeren.  Eilh,  6614 
ich  gebe  uch  dorch   minne  zwelf  gulcUn  bouge  gtit.     Rol.  92,  19 
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daz  gab  er  mir  ze  niinnen.  nu  füre  diiz  samt  dir  hinnen.  —  N. 
518,  1  gehet  mir  hotenhröt.  1156,  2.  Roth.  3518  undc  gif  mir 
daz  hotenhröt.  Iw.  2204  gehet  mirz  hotenhröt.  —  N.  24*,  1  man 
zöcli  in  mit  dem  ßze.  660*,  4.  Kehr.  13925  dö  zöch  man  daz 
hint  mit  ßze.     1453. 

Reden,  Raten. 
Die  Thätigkeit.  —  N.  405,  2  allen  sinen  willen  er  in 
reden  hat.  Rol.  81,  14  daz  ich  .  .  .  minen  ivillen  muoze  reden. 
—  N.  1756,  4  ez  wart  in  schiere  hmt  getan.  Kehr.  7769  daz 
wart  schiere  hmt  getan.  —  N.  222,  3  moere,  diu  in  da  wären 
Urnen.  223*,  1  tvie  gelungen  ivaere.  Iw.  3073  im  ivas  Urnen 
maere,  wie  in  gelungen  ivaere.  —  N.  825  der  hünec  mit  sinen 
friunden  rüuende  gie.  Roth.  1232  sie  gcnt  so  runande.  2665 
Diethertch  unde  sine  man  hegunden  rüninde  gän.  —  N.^1489,  2 
er  eri  reite  niht  mere,  ivan  daz  er  stille  sweic.  Gen.  53,  2  da 
geswigete  er,  ne  redite  iz  nicht  mere.  -  N.  973,  2  si  bat  und 
ouch  gebot.  En.  5589  sivat  he  gebot  ende  bat.  6881.  6986.  — 
N.  2305,  1  diu  bete  ist  gar  verlorn.  Er.  5492.  Roth.  1200 
Gen.  43,  6  (rede).  —  N.  92*.  2  mit  gemeinem  rate.  217,  1. 
Rol.  41,  4.  Kehr.  6964.  —  N.  940,  3  und  wurden  des  ze  rate. 
En.  452  si  u-ordcn  des  te  rade.     12644.     Eilh.  2725. 

Inhalt,  Formen  der  Rede.  —  N.  394*,  1  ich  mac  ivol 
jehen.  Gen.  59,  35.  -  N.  1350,  1  ich  sage  wie  ir  tuot.  Eüh. 
3464  ich  sage  tah,  waz  ir  tünt.  -  N.  446*,  3  Jana,  sprach 
Eagene.  Roth.  3046  jariä,  sprach  Constantin.  —  N.  2279,  1  got 
weiz,  her  Hagcnc.  En.  5420  got  tveit,  her  (Turnus).  8635.  — 
Versprechen:  N.  1254,  2  sol  ich  gesunt  heliben.  Rol.  94,  2  wt 
daz  ich  gesunt  lebe.  N.  303,  3  sol  ich  min  leben  hän.  Kehr. 
13291.  12858.  —  N.  331,  2  tno  des  ich  dich  hit.  320,  2.  Rol. 
126,  28.  —  N.  1145,  1.  1181,  1  nu  lät  die  rede  stein.  Er.  2039 
lät  die  rede  stdn.  4625.  Rol.  272.  2  Ici  dine  lange  rede  stän. 
En.  3119  lä  Clin  ovel  rede  stein.  Gen.  54,  20  er  bat  die  rede 
läzen  sten.  Übergangsformel:  nu  läze  wir  die  rede  stän  Rud. 
18,  5.  Kehr.  13839.  —  N.  1201*,  4  die  rede  sult  ir  Um.  Iw. 
7863  du  solt  die  rede  län.  8006  u.  ö.  —  N.  575,  1  ir  sult  des 
stille  dagen.  Er.  577  des  sult  ir  stille  gedagen.  —  N.  1683,  4 
entriiven,      sprach     dÖ     Hagne ,      daz     wirdet     nimmer     getan. 
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Roth.  1627  ii)  troiiwen,  sprach  Aspriän,  daz  neiciH  nüicet  gedau. 
Rud.  13,  10  daz  neivirdit  nimmer  getan.  —  N.  1967,  1  dar 
nmbe  ichz  nicht  enlaze.     AI.  2104    dar    umbe    ue    laz    ih  is  niet. 

—  N.  2167,  1  der  rede  en  ist  so  niht  leider.  Greg.  2590  der 
rede  en  ist  niht  also.  —  N.  404,  2  lat  in  sin  niht  ze  gdch.  Rud. 
13,  13  nu  lat  in  nicht  sin  so  gäch.  En.  12683  lä  dir  niet  sin 
te  gä.  Iw.  958  nu  lä  dir  wesen  gäch.  —  N.  119,  3  dest  min 
rät.     330*,  3  dctz  ist  nu  min  rät.     Iw.  6152  daz  ist  min  rät. 

Übereinstimmende  Motive:    Veranlassimg  zur  Rede. 

—  Bei  Tische,  während  das  Wasser  gereicht  wird ,  bringt 
jemand  ein  Anliegen  vor  oder  macht  eine  wichtige  Eröffnung. 
N.  560  des  Wirtes  lameraere  von  golde  i)i  peTien  rot  daz  ivazzer 
für  truogrn.  561  e  daz  der  voit  von  Eine  ivazzer  do  genam,  er- 
innert ihn  Siegfi'ied  an  sein  Versprechen.  Kehr.  4761  also  daz 
ivazzer  wart  gegeben,  daz  man  di  tisl'e  solte  Jicccn,  si  bat  Bömaere, 
daz  si  ir  ain  hizel  vernaemru.  Roth.  1259  also  man  daz  ivazzer 
genam,  Dietherich  vor  den  Tiuninc  gienc  stän.  her  sprach.  2381 
dö  man  daz  ivazzer  neun,  die  juncvromve  lossam  gtnc  vor  deme 
tisl'e  umbe  heize  iveinunde  mit  einer  Bitte.  —  Den  Gatten  bietet 
das  nächtliche  Lager  Gelegenheit  zu  vertraulicher  Aus- 
sprache, zu  Fragen,  Ratschlägen,  Warnungen.  N.  1108  dö  si 
des  nahtes  bi  Biiedegerc  lac,  nie  güetliche  vrägen  diu  marcgrä- 
vinne  X)flac,  aar  in  gesendet  hete  usw.  1340*,  dö  si  eines 
nahtes  bi  dem  Tiünege  lac  .  .  .,  do  gedäht  ir  rinde  daz  vil  ivaet- 
liche  ivip.  1341  si  sprach  zuo  dem  Jcünige.  Kehr.  1331  do  diu 
frouive  .  .  .  des  nahtes  bi  dem  chunige  gelac,  alse  der  herre  enslief, 
wie  lüte  in  diu  frouwe  an  rief.     4645  fg.     12851  fg. 

BeAvaffnung,    Kampf,    Tod,    Heldentum. 

Bewaffnung  —  X.  27*,  1  nu  was  er  in  der  sterl-e,  daz 
er  ivol  iväfen  truoc.  AI.  412  und  bin  so  komen  zo  minen  tagen, 
daz  ih  wol  wäfen  mac  tragen.  —  X.  196*,  4  zr  strite  erlichen 
gar.  AI.  1183  ze  strite  gar.  En.  11932  toc  storme  wale  gar. 
N.  1858,  1  die  wären  alle  gar:  mit  tüsent  hcdspergen  huoben  si 
sich  dar.  j.  Jud.  175.  11  si  wären  n-ol  gar  alle  in  die  halsperge. 
si  Uten  abe  dem  berge.  Rud.  12,  12  sie  wären  alle  wol  gare,  zu 
hant  hüben  si  sich  dare.  —  X.  1411,  4  so  sult  ir  vil  werlichen 
varn.    Roth.  1163  ir  sulit  gewerlrche  gän.  —  X.  2254.  2  m<  sagt 
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mineH.  man,  daz  si  sich  Ixddc  iräff'rii.  Rul.  120,  15  sage,  duz  si 
sich  ivdfcn  schiere.  —  N.  206,  8  den  (juotrn  Bcdmwujen.  Rol. 
146,  4  mit  dem  yüten  Diintdaiie.  219,  6  m.  d.  g.  AltecUren. 
—  N.  1722,  2  da.z  yelnh  ivas  (juldin.  En.  12361  daf  gehelte 
was  von  (jolde.  —  N.  896*,  1  ein  ziere  iväf'en  breit,  daz  u-as  also 
scherphe,  daz  ez  nie  vermeit,  swä  manz  sluoc  nf  lielme.  Eilli.  769 
und  ein  sivert  zu  maze  breit:  den  stal  ez  nergin  vormeif,  sira  ez 
mit  zorne  irart  gesJagin.  —  N.  537,  4  manegen  esdünev  schaft. 
Rot.  145,  10  vil  manigen  esJänen  schaft.  —  N.  74,  3  der  fuorte 
ir  einen  (gir)  icol  zweier  spanneti  breit.  Rol.  279,  7  der  fürt 
in  siner  hant  ainen  spanne  braitoi  ger.  —  N.  419*  von  des  geres 
sivaere  hoeret  wunder  sagen.  rierdehaJp  messe  ivas  dar  zuo  ge- 
slagen.  den  truogen  hüme  drie  Prünhilde  man.  Rotli.  909  zwei 
Grafen  wollen  Asprians  Stange  wegtragen :  da  iras  so  vil  stälis 
z6  geslagin,  sie  tiemoclitin  sie  hebe  noch  getraejin. 

Beginn  des  Kampfes.  —  1546*,  4  dö  gie  ez  an  ein  striten. 
En.  7374  doe  gienc  et  an  dat  striden.  11951.  —  N.  1809,  1  dö 
ze  rosse  Tiömen  die  usw.  552,  1.  AI.  5392  ze  den  rossen  qname 
wir  dd.  —  Kampfruf:  N.  2115,  3  )/>(  tvert  iuch,  küene  helde. 
AI.  4558  iveret  nh,  helede  gfä.  En.  8925  tvert  itclt,  helde  goete 
N.  1862,  3  M(  ivert  iuch  vil  eilenden:  ir  Jcunnet  niJit  genesen. 
Iw.  730.  wert  iuch,  ob  ir  ivolt  genesen. 

Gebrauch  des  Schildes.  —  N.  307,  2  schirmen  mit  den 
Schilden.  Rol.  21,  25.  —  N.  1917,  2  den  schilt  ivarf  do  ze 
ruclie,  um  desto  besser  zu  fechten,  ebenso  Rol.  29,  18.  145,  23 : 
dagegen  N.  2244,  3  über  rxclie,  um  zu  fliehen. 

Schwertkampf.  —  N.  1975,  4  do  griffen  zuo  den  swerten. 
Rol.  288,  23  zuo  den  swerten  si  do  griffen.  X.  144,  4  hie  ivirt 
von  in  verhouwen  vil  manic  hehne  unde  rant.  1453,  4.  AI.  2360 
verliiu  er  maniges  selüldes  rant  unde  manigen  heim  vil  vast.  — 
N.  246,  2  helme  vil  verscröten.  AI.  3296  di  helmeverscroten.  — 
N.  2008,  3  den  lantgräven  sluoc  durch  einen  heim  vesten.  Rol. 
202,  1  ich  sluoc  den  aller  besten  durch  ainen  heim  vesten  — 
N.  1943*,  4  er  brichet  uf  den  helmoi  diu  lieht  sch/nenden  mal. 
Rol.  174,  6  zehnven  in  die  goltmal.  —  N.  1556*,  2  die  freislkhen 
siege.  En.  12460  met  siegen  freisl/Jcen.  —  Speerwerfen.  — 
N.  307,  3  schiezen  den  schaft    129,  4.     325,  4.     Roth.  2117  u.  ö. 

Klang.  —  N.  2285,  4  Nibehoiges  swert  daz  guote  vil  lide  üf 
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Dietrich  erUanc.  Rol.  220,  30  ivl  der  gute  Durndart  erchlanc.  — 
N.  207  do  ivart  micliel  dringen  und  grozer  swerte  Idanc,  da  ir 
ingesinde  zuo  ein  ander  dranc.  Kehr.  5291  da  ivart  der  swerte 
ain  michel  clanc,  dito  Tijtus  in  das  hnrgetor  dranc.  —  N.  435.  4 
dö  spranc  si  nach  dem  tviirfe,  daz  Inte  erMang  ir  gewant.  Roth. 
4209  ivie  die  halsherch  Manc,  dar  he  over  die  strüJce  spranc. 

Funkensprühen.  —  N.  185,  2  do  stoup  üz  dem  helme,  sam 
von  hrenden  gruz,  die  vitverröte  vanken.  Rol.  219,  13  man  sach 
da  fiiir  prinne,  sam  der  ivdlt  aller  prunne.  Dieser  Zug,  in  mehr  oder 
weniger  ähnlichen  Wendungen  ausgedrückt,  ist  häufig  in  der 
Volkspoesie,  auch  im  Erec  nicht  selten  und  begegnet  bereits 
Waltharius  713.     1372.     Kinzel  zu  Alex.  1735. 

Wunden.  —  N.  202,  2  von  in  ivart  erhomven  vil  manic  wunde 
wit,  1905,  2  dö  slitoc  der  fürste  selbe  manege  lounden  wU. 
2231,  2  dö  sluoc  ir  ietivedere  vil  manege  w.  iv.  Kehr.  280  si 
slnogen  wunden  wUe.  5293  da  gefnimte  .  .  .  vil  manige  iv.  w. 
N.  2231  ze  Giselhere  leerte  Wolfhart  in  den  strit,  dö  sluoc  ir  iet- 
ivedere vil  manege  ivunden  ivit.  En.  7766.  doe  Mrde  Eneas  hene 
weder  in  den  strit,  he  sloech  die  ivonden  vele  iv/t  mit  stner  ellent- 
hachten  hant,  vgl.  hierzu  N.  1987,  4  und  sluog  im  siege  swinde 
mit  Stner  ellenthafter  hant.  —  N.  1796*,  2  und  geltet.,  oh  iu  ie- 
men  biete  swachen  gruoz,  mit  tiefen  verehwunden.  Rol.  146,  3 
der  scal  ivart  in  vergolten  mit  starchen  verehwunden.  —  N.  2244  dö 
der  alte  Hildebrant  der  ivunden  rehte  enphant,  floh  er.  Rol.  173,  8 
dö  er  der  wunden  enphant,  wollte  er  entfliehen.  N.  2234,  1.  — 
Blut.  —  N.  939,  1  die  bluomen  allenthalben  von  bluote  wären  naz. 
Rol.  293,  11  di  skönen  wiseblimen  mit  blute  ivaren  befluzzin. 

Stimmung.  —  N.  206  Als  Liudger  Siegfried  sah  und  daz  er 
ir  so  manegen  sluoc,  des  wart  der  herre  zornic  unde  grimmic  ge- 
nuoc.  En  4694  doe  dat  Äscänius  gesach,  dat  man  sine  lüde  sloech, 
doe  wart  he  tornich  genoech.     Vgl.   N.  1545*,  3.    4.   2008,  3.    4. 

Hohnrede  des  Siegers  über  den  erschlagenen  Gegner.  — 
Dankwart  sehlägt  Blödel  das  Haupt  ab:  N.  1864  daz  st  dm 
morgengäbe,  sprach  Danhwart  der  degen,  zuo  Nuodunges  briute, 
der  du  mit  minne  woldest  p)hlegen.  1900,  4.  Kehr.  7061  Volkwin 
durchsticht  den  Fahnenträger  des  Severus,  daz  wort  er  vermes- 
zenliche  sprach:  den  zins  brinch  dtnem  herren  usw.  Kchi-. 
14073  Dietrich  schlägt  Etius  das  Haupt  ab,    er  sprach:   niemer 
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eiispvttcs  du  (Ur  frottwcn  usw.  Eilh.  924  Naehdem  er  Mo- 
rolt  erschlagen,  Trwtant  vormezzenlkliin  sprach:  du  hast  des  zinscs 
genüg  xisw.     Rol.  224,  18  fg.  u.  ö. 

Der  gewöhnliche  Verlauf  des  Zweikampfs.  —  N.  183  nu 
het  oiuh  in  her  Lludgast  nenÜkhe  erJiorn,  diu  ros  si  nämen  leide 
£cn  siten  mit  den  sporn.  AI.  1343  mtd  (dsö  er  den  grauen  Mte 
erchorn,  dö  rdrt  erz  ros  mit  den  sporn.  Iw.  5027  und  nam  daz 
ors  mitten  sporn  und  het  in  üf  die  hrust  erkorn.  AI.  1818  sin 
ros  nam  er  mit  den  sporn.  Kehr.  7073.  Rol.  152,  17.  En. 
7340.  8934.  12326.  Er.  761.  5504.  9083.  N.  183,  3  s^mV/- 
ten  üf  die  Schilde  die  schefte  mit  ir  kraft.  N.  1548*  si  neigten 
üher  sehnte  ze  stiehen  nu  diu  sper,  .  .  .  in  was  ze  ein  ander  ger. 
Eilh.  853  zu  en  andir  was  ir  ger,  ze  samne  neigten  sie  ir  sper. 
Er.  2780  zuo  ein  ander  ivas  in  ger:  sper.  Iw.  1012  si  nämen 
d'ors  mitten  spornt,  sus  ivas  in  zuo  ein  ander  ger:  sper.  Iw.  7077 
so  neiden  si  diu  sper.  Er.  6910.  Greg.  2118  nu  wart  in  zuo 
ein  ander  ger :  s^jer.  —  N.  1 84,  1  diu  ros  nach  stiehen  truogen .  .  . 
beide  für  einander.  Eilh.  856  die  ros  sie  zu  samen  trügen  (zum 
Stechen).  —  N.  1549*,  2  von  einer  starken  tjoste  hinderz  ors  gesaz 
Uagne  .  .  .,  im  hrast  daz  fürhüege.  Er.  2796  also  sere  er  in 
stach,  daz  im  daz  fürhüege  brach,  er  viel  .  .  .  vom  orse  wol  drier 
scheft^  lanc.  6921  Erecken  er  da  nider  stach  hinderz  ors  an  daz 
gras.  —  N.  1550*,  2  do  erholte  ouch  sich  dort  Hagne,  da  er  was 
ze  tal  komen.  1551*,  2  si  ivären  zuo  der  erden  komen  üf  den 
sant  .  .  • ,  ein  ander  liefens  an.  184,  4  mit  swerten  ez  versuohten 
die  zwene  grimme  man  (hier  noch  zu  Pferde),  Rol.  288,  17  der 
kaiser  unt  Pcdigän  ranten  ain  ander  an.  si  vielen  zuo  der  erden, 
do  erhalten  sich  die  herren,  zuo  den  swerten  si  dö  griffen.  26  si 
liefen  ain  ander  an.  304,  18  zu  der  erde  si  chomen  baide.  23 
mit  swerten  versuocMen  si  sich.  Vgl.  Chans.  3574  chiedent  li  rei, 
ä  terre  s'en  truverent;  isnelement  sur  lur  piez  releverent.  mult 
vassalment  unt  traites  les  espees. 

Schlacht.  —  Führung:  K  161*,  4  der  sol  den  van  fiteren. 
Rol.  114,  9  den  van  sol  ich  fuoren.  N.  195*,  2  den  vanen  züchte 
balde.  Rol.  113,  26  er  zucte  üf  sinen  van.  —  Der  führende 
Held  bezieht  die  Warte.  N.  178—180.  193.  194.  Siegfried  er- 
klärt, er  wolle  auf  die  Warte  ausreiten:  unz  ich  rehte  ervinde 
wä  die  recken  sint.     Er    erblickt    alsbald    das  grosse,    auf   dem 
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Felde  liegende  Heer  der  Feinde,  wohl  40000,  Sifrit  in  hohem 
muote  such  vil  froelkhen  das.  Zurückgekehrt  (mit  dem  gefangenen 
Liudgast)  heisst  er  die  Burgunden  sich  zum  Kampf  rüsten: 
lool  üf,  hie  wirt  mer  getan,  e  sich  der  tac  verende,  sol  ich  hahen 
den  lip,  daz  gemüet  in  Sahsen  vil  manic  ivaeüichez  wip.  e  daz 
wir  ivider  wenden,  in  tvirdet  sorge  hehant.  Rol.  118,  23—120,  26. 
ßoland  trennt  sich  von  seinen  Gesellen:  ich  wil  gerne  ersinnen, 
übe  die  tinseren  tvidinvinnen  sin  mit  samnunge.  Er  reitet  auf 
eine  Anhöhe  und  sieht  nun  das  grosse  Heer  der  Feinde  (Schil- 
derung), dö  frowete  sich  der  helt  Rolant,  daz  er  der  haiden  sam- 
nunge vant.  Er  lässt  die  Seinen  sich  waflPnen:  ich  ne  chüme 
niemir  von  dirre  herte,  unz  ich  geslahe  mit  minem  swerte.  ir  wir- 
det  Mute  so  getan  val,  daz  man  iz  wole  sagen  mac  unz  an  den 
Jungesten  tac.  Die  Übereinstimmung  beruht  im  wesentlichen  ge- 
rade auf  den  Änderungen  und  Erweiterungen,  mit  denen  hier 
der  deutsche  Dichter  von  seiner  Vorlage  abwich,  vgl.  Chans. 
1017  fg;  diese  Züge  waren  also  herkömmliche  in  der  deutschen 
Epik. 

Die  eigentlichen  Schlachtschilderungen  der  genannten  Epen 
haben  zahlreiche  Züge  und  Formen  der  Darstellung  gemein,  be- 
rühren sich  aber  mit  dem  Nib.  nur  wenig,  —  N.  203,  2  die  von 
Niderlant  drungen  nach  ir  hcrren.  Rol.  211,  31  die  Turplnes 
helede  drungen  nach  ir  hcrren.  —  N.  1556*,  3  dö  jagten  die  von 
Tronje  im  vienden  nach,  .  .  den  Was  allen  so  gäch.  1538*,  2. 
1541*,  2.  Rol.  197,  22  Olivir  jagete  im  nach,  ivar  ist  dir,  sprach 
er,  so  gäch?  —  Einer  entkommt  aus  dem  Gemetzel  und  meldet 
den  Seinen  oder  dem  Könige  die  Niederlage.  N.  190  er  liez  ir 
leben  einen:  halde  er  reit  gennoc  und  sagte  hin  diu  maere,  tvaz 
hie  ivas  geschehen.  Roth.  4287  daz  dar  nieman  genas.  Ymelöt, 
des  die  reise  was,  den  hez  man  hine  läzen  varen  sine  sträzen,  daz 
he  dar  heime  mochte  sagen,  iver  ime  daz  volc  hette  irsclagin.  Das 
Motiv  in  weiterer  Ausführung  Rol,  200,  8  fg.  Vgl,  Chans.  V 
1386  fg.  (nach  O  1448). 

Gefangene,  —  N,  2299,  1  Dietrich  von  Berne  der  nam  in  hi 
der  hant,  dö  fuort  er  in  gebunden  da  er  Kriemhilde  vant.  Roth. 
2819  Dietherich  der  lotgant  nam  YmeJöten  bt  der  hant  und  vör- 
tine  vor  Constantine.  —  N.  1846*,  4  ich  anttvurt  iu  gebunden  des 
Mmec  Guntheres  man.     AI.  3672  ich  antwortin  dir  gevangen  unde 
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vaste  gebunden.  —  N.  Ö99,  1  Jagd:  dö  löst  er  im  diu  baut  von 
fuoze  und  auch  von  munde.  Er.  5589  dö  löst  er  im  diu  baut  von 
füczen  u)ul  von.  handen  —  N.  249,  3  umbe  schoene  Imote  wir 
geben  michel  guot.  Eilh.  5781  .ze  scJiöner  Imote  soll  der  gefangene 
Fürst  Lebensmittel  für  die  Stadt  liefern. 

N.  218,  3  die  wunden  hiczen  (die  Fürsten)  baren.  En.  6797 
sine  lüte  Met  he  baren,  die  da  erslagen  waren.  7751.  —  N.  2022,  1 
der  herte  strU  loerte,  unz  inz  diu  naht  benam.  En.  7912  der  storm 
werd  allen  den  dach,  went  st  die  naht  shict.  N.  2022,  2  dö  wer- 
ten sich  die  geste  den  sumerlangen  tac.  Kehr.  7080  der  strit  was 
unergangen  den  tach,  so  sumerlangen.  Er.  4460  nu  het  gewert 
dirre  strit  den  sumertac  also  laue. 

Heldentum.  —  N.  2143,  3  dö  lief  er  mo  den  gcsten 
einem  degen  gelich.  Rud.  28,  12  umler  sie  lief  her  als  ein  degen. 
Gen.  56,  11  under  derc  wenige  gebaröte  er  gelich  einemo  helde. 
Kehr.  14069  gelich  aineni  degcne.  Rol.  166,  7  gelich  ainem  dit- 
degene.  —  N.  hclt  gcineif  oft.  Gen.  49,  7.  —  N.  425,  4  küenen 
helde  nnde  snel.  Rol.  281,  2  ain  hclt  chuone  unde  snel.  —  N. 
1458,  1  und  was  ein  hclt  ser  hant.  1728,  3  h.  sc  sinen  handen. 
Rol.  106,  10  er  ist  ein  helt  zu  sinen  hanten.    131,  10.    265,  23. 

—  N.  815,  3  der  u-undernhüene  man.  Rol.  280,  4  der  wunder- 
Icuone  man.  —  N.  1697,  3  wan  er  vil  wol  erkandc  sinen  grimmen 
mnot:  er  was  an  allen  dingen  ein  ritter  Jcüene  nnde  guot.  Kehr. 
254  vil  tvol  si  inen  erchanden:  er  hei  ain  staetigen  muot,  en 
allen  wis  was  er  ein  helt  guot.  —  N.  oft  mit  ellenthafter  Imnt. 
AI.  2359.  Rol.  222,  4.  Roth.  4344.  Eilh.  914.  En.  7769  u.  ö. 
Greg.  2170.  Iw.  nicht.  —  N.  1965,  3  ich  hän  des  besten  vil 
getan.  Eilh.  3093  und  das  beste  ted  mi  cdlir  zit.  —  N.  5*,  4  si 
frumden  starkin  unnder.  88*,  4.  AI.  6682  di  fromete  manich 
wuruler.  —  N.  2022,  2  dö  werten  sich  die  geste,  so  guoten  helden 
zam.  AI.  1325  da  fuhtcn  Alexandris  man,  alsiz  heleden  wol  gezam. 
Rol.  229,  21  ja  vahten,  hcrre,  dine  man,  soz  guten  ehncchten  icol 
gezam.  —  N.  99*,  1  die  da  torsten  vehten.  j.  Jud.  135,  9  die 
wol  getorsten  vehten.  133,  10.  AI.  1952.  —  N.  1938*,  2  da 
vihtet  einer  inne  cdsam  ein  eber  tüilde.  1883,  3  dö  gie  er  vor  den 
rinden,  alsam  ein  eberswtn  ze  nrddc  tuot  vor  hunden.  AI.  1317 
di  fuhtcn  so  di  wilden  swin.    4658.    Eilh.  891.  vgl.  AI.  2795  fg. 

—  N.  2219,   1  dö  vaht  cdsam  er  ivuote.     Er.  859    und   vaht  sam 
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er  ivuote.  5528  er  sluoc  sam  er  iritote.  Rud.  28,  14  als  ein 
wuotender  man  dö  sluoch  her.  —  N.  934,  8  die  getürren  uns 
bestem.  AI.  4280  ie  torste  bestän.  Roth.  678  sone  dar  uns 
neJiein  man  mit  shne  volJce  bestän.  Eilh.  1752  da^  he  in  torste 
bestän  u.  ö.  —  N.  835,  2  der  minen  lieben  vriunden  so  tvol  tar 
vorstän.  AI.  6295  daz  du  den  teilt  vorstän.  —  N.  145,  2  son 
ritent  in  so  nähen  niht.  Rol.  113,  3  ich  gerite  in  so  nähe.  — 
Nib.  1897,  3  mi  trinJicn  ivir  die  minne.  Ernst  A  2,  51  si  dö 
zucten  di  sivert  inde  scancten  eine  minne.  —  N.  2284  ich  will 
den  Kampf  ausfechten,  ezen  si  das  mir  zebreste  daz  Nibelunges 
sivert.  AI.  4472  mir  ne  gebreche  daz  sivert  in  der  iiant,  si  müzen 
rümen  diz  lant.  6285  mir  ne  breste  daz  sivert,  ich  will  den 
Schlag  mit  einem  grösseren  vergelten.  Roth.  1012  der  aller 
türist  ivil  ich  sin,  mime  zobreche  die  stange  ■  min.  Rol.  120,  25 
ihrer  werden  viele  erschlagen  werden,  mir  ne  gesiviehe  der  gute 
Durendart.  Vgl.  N.  2122,  1  daz  (Schwert)  ist  mir  nie  gesivichen. 
—  Ein  Held  versetzt  einem  Verleumder  oder  einem  feigen  Rat- 
geber einen  Faustschlag:  N.  2075 — 2085  straft  Rüdiger  so 
den  ihn  beschimpfenden  Hunnen,  die  füst  begunder  twingen:  dö 
lief  er  in  an  und  sluog  so  krefteclkhe  den  Hiunischen  man,  daz 
er  im  vor  den  füezen  lack  vil  schiere  tot.  hin,  du  zage  maere, 
sprach  dö  Büedeger.  daz  ich  hie  niht  envihfe,  ziriii  wizest  du  mir 
daz?  Etzel  und  Kriemhilt  machen  ihm  deshalb  Vorwürfe.  Roth. 
562 — 577,  als  ein  alter  Herzog  die  Fahrt  Rothers  widerrät,  tritt 
ihm  der  um  seine  Kinder  besorgte  Berchter  entgegen:  er 
sprach:  ja  du  zagehafter  man,  wei  trostis  du  an  disen  rät  gän? 
mit  der  vüst  er  in  selöch,  daz  ime  üz  deme  halse  vuor  daz  blöt 
und  er  drei  Tage  besinnungslos  lag.  Berchters  Mannen  billigen 
die  That. 

Kampfs piel.  —  N.  12*,  2.  260*,  1  riterschefte  pflegen. 
En.  8831.  N.  757,  3  si  pflägen  riterschefte.  4  dö  liefen  dar 
durch  schouwen  manic  wip  unde  man.  Kehr.  4565  Römaere  heten 
gröze  riterscaft.  4567  duo  Uten  alle  di  hovesken  frotcen  oben  an 
di  zinnen  scotven.  —  N.  307,  3  schirmen  mit  den  Schilden.  Rol. 
21,  25.  N.  307,  3  schiezen  manegen  schaft.  Rol.  129,  4.  Roth. 
2117  die  ritäre  scliiezen  den  schaft.  —  Zu  den  Kampfspielen 
Brunhilds  vgl.  die  der  Riesen  Roth.  2171  fg.,  wo  Grimme 
12  Klafter  weit  springt  und  einen  ungevögen  Stein  wirft. 
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Siege sbotschuf't.  —  N.  496 — 525.  Nach  der  Erwerbung 
Briinhilds  fordert  Hagen  G-iinthern  auf,  lioten  in  die  Heimat  zu 
senden.  Günther  beauftragt  Siegfried  diinh  dnn  willen  min  und 
outh  dnrcJi  KricmJiildc  vorauszureiten  und  den  Frauen  und  den 
Mannen  das  Gelingen  des  Unternehmens  und  ihr  Kommen  zu 
melden.  Angstvoll,  ähnlich  wie  vorher  Gernot,  redet  Kriemhild 
ihn  au:  wd  ist  min  bnioder  Giinther,  der  edel  kimic  ricli?  von 
Primhilde  sterkc  den  ivaen  wir  hdn  verlorn.  Roth.  2823  do  sprach 
der  listiger  man  (Rother):  wir  soldin  einin  hotin  hdn,  der  den 
vroutven  sagete  waz'  wir  gcvromit  liehetin.  introiiwen,  sprach  Con- 
stanttn,  der  böte  saltü  selve  sin  durch,  miner  tochter  willen,  nnde 
sage  der  liiminginne  usw.  Rother  giebt  vor,  aus  einer  Nieder- 
lage entkommen  zu  sein,  dö  iceinete  de  vrouwe  l'imingin:  jariä, 
wä  is  Constaidtn  nnde  die  ivigande  üz  von  manigeme  lande? 
Dicthericli,  lieher  herre,  gesr  wir  sie  innnir  mere? 

Tod.  -  tot  ligen  oft.  —  N.  2024,  2  das  in  hezzer  tvaer 
ein  kurzer  tot.  Ex.  1744  in  waere  he.zz:er  der  tot.  —  N.  1022*,  2 
niemen  lebet  so  starker,  ern  müeze  ligen  tot.  Kehr.  5913  du  ne 
bist  nie  so  riche,  du  sterbest  also  werliche,  sam  der  aller  ärmisf. 
—  N.  1878,  4  er  hülfe  mir  von  hinnen  oder  er  gelaege  In  mir 
iöt.  1922,  3  daz  du  mir  helfest  hinnen,  oder  ich  helihe  tot.  Eilh. 
5373  wir  helfin  im  uz  der  not  adir  klsen  mit  im  den  tot.  4192. 
Er.  5370  bi  im  belihen  tot  oder  ich  hilfe  im  üz  der  not.  Iw. 
4313.  —  N.  1480,  4  die  habent  den  tot  an  der  hant.  1920*,  4. 
1958,  4.  Rol.  137,  34.  —  N.  2005,  4.  ir  müezet  kiesen  den 
tot.  170*,  4  (degene).  2066,  4  (maneger).  Roth.  594  sie  mözin  (die 
kiesen  den  tot.  den  tot  kiesen  auch  Gen.  51,  38.  j  Jud.  137, 
24.  AI.  1170.  1447.  6301.  En.  2428  12167.  —  N.  603,  4 
oder  ich  verliuse  deu  Up.  Kehr.  12750  oder  ieh  verliuse  minen 
Up.  Eilh.  2544  (eir).  2574  (wen).  Verliesen  den  Up  sonst 
häufig.  N.  1892*,  4  ez  muoz  im  an  sin  leben  gän.  1702,  3 
(sol).  2183,  2.  Kehr.  15447  daz  muoz  dir  an  daz  leben  gdn. 
7690  {ez  solt  in).  AI.  3671.  3779.  —  N.  953,  4  wessich,  wer  ez 
het  getan,  ich  riete  im  immer  sinen  tot.  AI.  3778  westich,  wer 
daz  hete  getan,  iz  soldime  an  daz  leben  gän.  —  N.  1839,  2  daz 
ir  iwern  mägen  redet  an  den  Up.  Rol.  50,  4  daz  du  mir  ie  riete 
an  den  Up.  Kehr.  4078.  —  N.  939,  3  des  tödes  zeichen.  2006,  1 
des  todes  zeicliot  truoc.     Rol.  224,   14   du  hast  ein  tötlieh  zeichen. 

2* 
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—  N.  149*,  2  da  sterbent  ivan  die  veigeii.  2069,  3  Jiic  belibet 
niemen,  ivan  der  doch  sterben  sol.  Rol.  287,  6  Jtine  erstirbet 
nimen  wan  dt  vaigen.  —  N.  233*,  3  da  frumte  manegen  töten. 
1906,  2.  AI.  3297.  Eol.  146,  7  gefrumte  er  manigen  töten  man. 
170,  27.  —  N.  1554*,  1  und  sluoc  im  einen  slac,  da  von  er  tot 
gelac.  1864,  1.  2  daz  im  daz  houbet  schiere  vor  den  füezen  lac. 
Rol.  245,  33  er  sluoc  im  ainen  slac,  daz  er  tot  vor  sinen  füsen 
gclac.  292,  16.  —  N.  230*,  2  swaz  er  ir  mohte  erlangen  mit 
dem  swerte  sin,  die  muosen  wunt  beliben  oder  meistic  tot.  Rol.  293,  6 
sivaz  si  ir  mähten  erlangen,  derne  chom  nie  dehainer  dan.  En. 
12110  siven  he  mochte  met  dem  swerde  erlangen,  des  leven  was 
ergangen.  —  1981,  2  der  Burgonden  viere  der  helt  vil  balde 
sluoc.  880*,  1.  2  sluoc  er  schiere  starher  iire  viere.  En.  6773 
er  ersloech  vele  skiere  des  gräven  manne  viere.  -  1962,  1  der 
von  Tronije  Hagen  slüege  und  mir  sin  houbet  her  für  mich 
trüege.  Rol.  124,  1  unt  so  si  in  ersluogen,  daz  si  sin  hoidjet  vur 
in  truogen.  142,  5.  27.  195,  8.  302,  3.  —  N.  2259,  4  man 
sagt  ez  noch  ze  wunder,  daz  dö  her  Dietricli  genas.  1007,  1. 
AI.  6698  daz  er  da  genas,  daz  tvas  gotis  wunder  Er.  5559  daz 
uns  wol  wundern  mac,  daz  £rec  vor  im  genas.  —  N.  1999,  4  des 
er  wart  nimmer  nie  gesunt.  Roth.  4284  der  newart  nimer  gesunt.  AI. 
1270.  X.  868*,  4  sine  gesach  in  leider  dar  nach  nimmer  me  ge- 
sunt. 1650,  2  di  si  ze  B.  gesähen  nimmer  mer.  Rol.  63,  12  ja 
ne  gesehe  ich  si  leider  nimmir  mere.  —  N.  2273,  1  ez  muose  et 
also  sin,  Tod  als  Schiksal,  ebenso  En.  9288  iedoch  moeste  et  sin 
so.  —  N.  1890,  3  ouch  hat  ers  scre  enkolten.  En.  4224  des  hat 
frouwe  Bido  ontgolden  vele  scre.  —  N.  2250,  2  an  mir  und  mt- 
nen  friunden  der  schade  ist  alze  rieh.  En.  6446  cnd  der  skade  al 
te  gröt  was:  der  Verlust  im  Kampf. 

Glück,  (Unglück),  Macht,  Reichtum. 
Glück  (Unglück).  —  N.  1094,  4  des  helfe  mir  gelücke,  daz. 
Eilh.  8784  dö  half  im  daz  gclucke,  daz.  —  N.  2139,  3  daz  was 
ein  michel  not.  Ex.  1665  iz  was  ein  micheliu  not.  N.  2226,  2 
da^  was  .  .  .  sin  aller  groestiu  (meistiu  BJ  not.  En.  7704  dat 
es  die  alre  meiste  not.  —  N.  2175,  3  des  gät  in  michel  not.  Rol. 
299,  15  des  gät  uns  michel  not.  N.  2086,  4  der  wart  mir  .  .  . 
nie  so  groezlichen  not.  Er.  3982.  des  en  wart  mir  nie  so  not. 
N.  1894,  3  als  uns  des  twinget  not.     Rol.  292,  30  also  in  di  not 
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dwanc.  N.  927,  4  rhaftiu  iwt.  Iw.  298H.  —  N.  1429*,  4  omh 
ist  es  harte  lütM  not.  Eu.  5486  wand  et  luttel  not  ivas.  — 
N.  689,  4  der  dine  ril  sierlhhe  stät.  Er.  6460  daz  imver  dinc 
nu  vil  wol  stät.  N.  1836,  4  min  dine  mir  anf/estliehe  stät. 
1138,  4  (kxmnierlkhen).  AI.  3622  sorcliche  stänt  mir  mine  dinc.  — 
N.  1613,  3  ivan  er  fgot)  in  häi  (jegehen  .  .  .  ein  wünnecliches 
leben.  Rol.  3,  28  ja  hat  in  got  hie  gegebin  ein  ril  vollielichez  lebin.  — 
N.  938,  1  lät  si  des  geuiezen.  1686,  4  du  solt  michs  niht  ge- 
niezen  län.  Eilh.  3559  du  sali  mich  des  gentzin  Um.  7995. 
Er.  5817.  2227,  1  nii  ensol  sin  niht  geniezen.  Eilh.  14  die  sollin 
des  niht  gcnizin.  N.  1623,  4  swie  lüzel  si  sin  doch  genoz,  Iw. 
700  des  ich  vü  Jützel  genoz.  —  N.  2238,  2  ir  muget  .  .  .  mir  niht 
frum  gesin.  Kehr.  2664  mir  nemac  niemen  frum  sin.  —  N. 
2083*,  4  daz  ist  dem  lügenaere  ein  teil  ze  unstaten  komen.  AI. 
481  daz  iz  ime  ze  grözen  unstaten  noch  comet.  En.  7616  dat  hem 
sint  fonstaden  quam.  —  N.  2085,  3  ir  woldet  durch  uns  wägen  die  ere 
und  daz  leben.  2087,  2.  Eilh.  2650  ja  wd  ich  den  lip  min  wa- 
gen und  alle  min  ere.  N.  328,  3  ich  tvd  muh  ir  minne  ivägen 
den  lip.  AI.  2767  der  durch  herzelichiz  lieb  sin  Uh  sazfe  in  wäge. 
N.  2103,  1  dö  liez  er  an  die  wäge  sele  unde  lip.  En.  5456  ofer 
an  die  iväge  sin  leven  welle  läten.  Roth.  3394  laut  unde  mäge 
sezzent  sie  an  die  wäge.  N.  361*,  3  da  iu  niht  enstüende  en  iväge 
so  der  lip  Er.  8628  davon  sin  lip  en  iväge  stät.  Eilh.  6279 
sin  lip  stunde  uf  der  iväge.  —  N.  447*,  4  so  ist  diu  maget  edel 
uns  ze  grözen  sorgen  geborn.  299,  4  si  was  ze  ougeniveide  ma- 
negem  recken  geborn.  815,  2  er  ist  uns  ze  saelden  und  ze  eren 
geborn.  En.  7684  (Lävina)  wart  mir  geboren  te  gröfen  onheile. 
11428.  —  N.  649*  wol  mich,  sprach  dö  Sigmunt,  daz  ich  gelebet 
hän,  daz  diu  schoene  Kriemhilt  sol  hie  gekrönet  gän.  En.  13046 
sint  daz  ich  gesien  soldc,  dat  du  end  der  Troiän  vor  mir  gekrönet 
solde  gän.  Roth.  2918  wol  mich,  sprach  die  kuningin,  daz  ich  ie 
gewan  den  Uf  min.  N.  835,  1.  Gegenteil  N.  2090,  1.  owe  mich 
gotcs  armen,  daz  ich  difz  gelebet  hän. 

Macht.  —  N.  26*,  4  beidiu  Hute  unde  lant.  56,  4.  108,  3. 
Roth.  2964  u.  ö.  —  N.  1316,  3  mit  wie  getaner  krefte  si  rifen. 
1317,  2  daz  wazzer  u-art  verdecket  von  ros  und  ouch  von  man,  alsam 
ez  erde  waere.  Rol.  125,  1  der  Hute  was  so  gröze  craft,  daz  diu 
velt  wären  bedecket,    daz  di  erde  nine   blecket.   —  N.  112*,  3  ich 
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wils  alles  Halten.  Gen.  18,  36  und  wir  ain  alles  aalten.  —  X. 
2066,  3  dar  zuo  si  wolden  leisten  daz  in  der  künec  gebot.  1356,  1. 
1605,  1  (ivirt).  Kcbr.  10949  er  ne  machte  niht  (jelaisten, 
alse  der  chunich  dar  gehot.  N.  162,  4  dö  hiez  der  hünic 
hesenden  beide  mdge  imde  man.  Er.  2893  vil  dräte  besanter  dö 
beidiu  mäge  unde  man.  —  X.  768,  3  daz  er  den  zins  versezzen 
lud.     AI.  3071   den  zins  .  .  ,  den  er  hat  versezzen. 

Reichtum.  —  N.  2077,  1  sU  daz  er  den  vollen  nach  sinem 
ivillen  Md.  Ex.  1900  der  hete  er  den  vollen.  —  N.  1257,  3  vil 
manegen  werden  gast:  daz  in  da  wenic  iht  gebrast.  Er.  7194  vil 
lützel  des  da  gebrast:  den  iverden  gast.  8998  geivafent  daz  im 
nihts  gebrast:  gast  --=  Iw.  8039.  Vgl.  Er.  736.  6262.  —  N. 
870*.  3  unde  ander  manegen  rät,  den  ein  Jcünec  so  riche  harte 
biÜ'when  hat.  Kehr.  1545  und  ander  maniger  slahte  rät,  so  iz 
der  edelen  huniginne  wol  gezam.  —  N.  779,  4  drizic  hüneges  tvtp 
ez  mähten  niht  erziugen.  Er.  1395  der  vater  frowen  Ernten  mäht 
ez  niht  erziugei  hän.  —  X.  1220,  2  des  aller  besten  goldes.  Roth. 
3134.  —  X.  254*,  2  silber  äne  wäge.  316,  3  er  teilte  es  äne 
wäge.  AI.  6370  galt  ä.  w.  3619  ich  gebe  dir  ä.  iv.  golt,  vgl. 
Rol.  221,  21.  Ernst  A  I  20.  —  X.  2068,  4  di  daz  golt  des 
Jcüneges  uns  ze  väre  hänt  genomen.  Rol.  142,  16  (7/  des  chuniges 
golt  nämen  (zum  Lohn  für  den  Kampf).  —  X.  1962,  3  dem  fult 
ich  rotes  goldes  den  Etzelen  vant.  Walthar.  1263  rutilo  iimbonem 
complebo  metaUo.  —  X^.  28*,  4  gaj)  er  ros  unde  getvant.  264,  4 
{bot  man).  Er.  1412  beide  r.  u.  g.  geben.  —  N.  269*  wie  si 
leben  solden  da  ze  der  Wirtschaft,  wünne  äne  mäze,  mit  fröuden 
überJiruft  heten  al  die  Hute.  Er.  2135  da  von  ich  in  kurze  ivil 
gesagen  von  der  Wirtschaft,  da  was  alles  des  übertraft  des  Hute 
und  ors  solden  leben:  des  ivaii  in  äne  mäze  gegeben.  N.  269*,  4 
des  huop  sich  michel  fröiide  über  cd  daz  Guntheres  lant.  596,  3. 
1328*,  4.  Er.  1797  nu  huop  sich  michel  wünne  in  dem  hüs  ze 
Kardigän.  —  X.  1116,  2*  man  sach  ir  soumaere  harte  swaere 
tragen.  Rud-  27,  4  Jter  ne  gewunne  soumere  starke,  ivande  si  stvere 
tragen  solden.  11  vürte  einen  soumere  der  truch  harte  stvere.  — 
N.  1620*,  2  ich  gibe  .  .  .  silber  unde  golt,  so  hundert  soumaere 
meist  mügen  tragen.  313,  2  swaz  fünf  hundert  moere  goldes 
mügen  tragen,  daz  gebent  si  mir  gerne.  Gen.  64,  21  hiez  uns 
mite  gehen,    so    diu   ros   meist  mähten   getragen      Kehr.  5424  vil 
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stiere  rdfrs  (/dldcs  i/chcii ,  so  er  (dlcr  maisf  nxilife  ijetnufoi.  Rol. 
15,  4.  19,  14.  98,  24.  134,  16.  N.  93*,  2  humlrrt  binzwa- 
gcne  ez  heten  uiht  (jetraijeti.  En.  9216  tweiitieh  suu)näre  en- 
mochten't  dare  iiiet  (jedraijen.  N.  1062*,  2  simz  zwelf  kanzwegene 
meist  »lohten  tnujeii.  Rol.  25,  5  sicoz  ciinfzich  (jarren  muf/eii 
yetrayen  (Chans.  131  einquante  cares  qiie  carier  ferez).  —  N. 
1062*  12  Wagen  voll  Gesteine  und  Gold  gehen  in  4  Tagen 
und  Nächten,  dreimal  des  Tages.  Roth.  1036  zivelf  ivcKjine,  (He 
yim/in  sibin  nueld  yeladene,  sie  troyiii  yolt  tmde  schaz.  —  N. 
1640,  4  iras  er  (Schild;  ivol  tüsent  marke  wert.  En.  12386 
(Waffen)  d(d  iras  heni  doe  düsont  marke  teert.  13232.  AI.  6373 
watider  (Halsberg)  ivas  maniyer  marke  tvert.  En.  2504.  5114.  9481. 

Ehre,    Würde. 

N.  123,  3  icir  hetens  luzei  rreu.  810,  2.  2288.  2.  AI.  6320 
des  hctt  ir  lutzil  ere.  6491.  —  11*,  2  si  kumlen  yrözer  eren  jyflegen. 
Roth.  3057  aJse  man  pleyit  yrözer  eren.  3723.  —  N.  202,  4  siis 
icurhen  nach  den  eren.  Rud.  5,  7  tverbeu  nach  den  eren.  — 
449*,  2  yot  müeze  iiver  erc  die  zU  ivol  heivarn.  Roth.  561  .so 
mohter  sin  ere  aller  hezzist  heivare.  939.  —  659*  in  disen  yrözen 
eren  lehtcr,  duz  ist  war,  .  .  .  an  daz  zehende  jdr ,  fast  gleich 
1327*.  Roth.  4994  sie  lebten  in  ihren  Reichen  mit  yrözin  erin, 
daz  ist  tvär ,  zwei  und  zwenzic  jär.  5006.  —  N.  2033,  4  daz 
ist  in  ere  getan.  1438,  4.  289,  4  daz  ist  ze  eren  in  yetän.  Ex. 
1946  daz  ist  ere  yitän.  —  N.  128*,  1  man  bot  im  michel  ere. 
En.  5020  he  bot  hen  mekel  ere.  —  N.  1359*,  1  saget  auch  miner 
muoter  die  ere  die  ich  hän.     Gen.  70,  15  sayet  ime  alle  min  ere. 

-  N.  634*,  2  durch  sin  ere.  Eilh.  3598.  4000.  N.  326,  3  der 
vroiitven  ivol  geborn.  886,  1  (jegern).  En.  7757  der  helet  wale 
yeborne.  7960.  —  N.  24*,  1  cds  im  daz  icol  gezam.  734*,  1. 
506,  2.  1635*,  1.  En.  1330.  1335.  11487.  1693  {alre  beste). 
Eilh.  2263  {einem  konincje).  Er.  1457  (einem  kinde).  N.  1617 
als  ez  künege  wol  gezam.  244,  2  ivan  dem  riehen  künege  anders 
niht  enzam.  Kehr.  14331  so  iz  aim  riehen  ehunige  wol  gezam. 
Er.  10035  als  einem  riehen  künege  zam.  Kehr.  1546  {knniginne). 
so  guoten  helden  zam  u.  ä.  N.  2022,  2.    AI.  1325.  Rol.  229,  21. 

—  N.  49,  3  daz  er  eine  danne  wiirbe,  diu  im  möhte  zeme}i.  Roth. 
27  daz  er  ein  ivip  neme,  de  ime  ze  vrouicen  gezenie.    Kehr.  4333 
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daz  er  aine  froiven  .  .  .  naeme,  diu  siner  edeJkait  ivol  gezaeme. 
Eilh.  1347.  X.  50*,  3  nie  heiser  wart  so  ruhe,  der  ivolde  haben 
wip,  im  zaeme  icol  ze  minne  der  riehen  künerjinne  Up.  Rol.  58,  9 
iz  en  wart  nie  nichein  heiser  so  here  geboren  an  der  erde,  er  en- 
zeme  im  wol  ze  tragene.  —  N.  30*,  2  die  mohten  tvol  bejagen  ere. 
Er.  10087  swaz  si  eren  bejagent.  lop  Er,  5683.  Greg.  2166 
der  bejagte  im  .  .  .  michel  ere.  —  2120,  2  und  ich  waere  tot  mit 
etlichen  eren.  En.  11390  wäre  ich  dan  da  vore  döt  met  eren.  — 
N.  2239.  Meine  Magen  brauchen  nicht  um  mich  zu  weinen: 
vor  eines  küneges  handen  lig  ich  hie  herJichen  tot.  Rol.  201,  3 
de^'  daz  lop  hat  gewunnen  üz  allem  irdishern  chunne,  vor  dem  ist 
er  tot  gelegen:  wi  mäht  im  iemer  baz  geschehen?  N.  2240,  1 
ich  hän  oueh  hier  inne  so  vergolten  minen  lip,  daz  ez  ivol 
mugen  beiveinen  der  guoten  ritter  Kip.  4  vor  min  eines  handen 
lit  wol  hundei't  erslagen.  En.  7585  der  helet  onbesholden  he  hadde 
sich  vergolden  da  bevoren  al  den  dach,  dat  he  met  eren  döt  lach, 
want  he  hadde  erslagen  e  hondert  man  ofte  me.  —  Rangstolz: 
N  117*,  3  ich  bin  ein  hünic  riche,  so  bistu  hüneges  man:  jan 
dorften  mich  din  zwelfe  mit  strite  nimmer  bestem.  Eilh.  626  ir 
here  ivolde  nicht  bestän  einen  sin  ungenöz.  —  N.  651*,  3  dar  zuo 
er  gehrönet  vor  vriunden  sohle  gdn.  En.  13048  vor  mir  geh'önet 
solde  gän. 

Religion. 

Gottes  Wirken.  —  N.  2091,  4  nu  ruoche  mich  beicisen,  der  mir 
ze  lebene  geriet.  Jud.  11.  5  nu  hilf  mir,  alwaltintir  got,  der 
mir  zi  lebini  gebot.  Roth.  214  daz  iceiz  der  waldindinger  got, 
der  mer  zb  lebene  gebot  =  522.  523.  5200.  Glaube  67.  — 
N.  997*,  3  waz  ob  got  gebildet,  daz  mich  ouch  nimet  der  tot?  Gen. 
47,  34  waz  übe  ime  got  gebildet,  daz  er  mich  arges  vermtdet?  Iw. 
5864  waz  ob  iu  got  da  zuo  selbe  sinen  rät  git?  X.  2033,  2  so 
sol  iu  got  gebieten.  2136,  4  (daz).  Kehr.  11460  ivil  dirz  got 
gebieten.  —  N.  1613,  2  got  hat  an  in  getan  vil  genaediclichen. 
Kehr.  2594  got  hete  ivol  zu  im  getan.  Roth.  1440  got  hat  vil  wole 
zö  dir  getan.  Er.  8526.  —  N.  2256,  3  so  hat  min  got  vergezzen. 
Gen.  55,  17  daz  min  got  so  hat  vergezzen.  Kehr.  2543,  vgl. 
Rol.  231,  18. 

Gebet,  Wunsch.    —   N.    1043,   3   bat  got  den  guoten.     Rol, 
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199,  18.  Kehr.  8511.  j.  Jud.  162,  9.  —  N.  1094*,  2  got  sol 
iuch  bewaren.  1448,  4.  1366*,  4  nie  bat  diu  marcgrävinne  got 
von  himele  beivani.  Ex.  832  dm  got  sol  dich  beivarcn.  En.  8863 
got  der  nwete  üch  beivarcn.  N.  449*,  2  got  mücze  iwer  ere  die  zit 
wo!  beivarH.  Er.  133  der  Jnmelkeiser  bewar  .  .  .  iiiiver  ere.  Iw. 
7422  got  der  bewar  mir  minen  Up  und  min  ere.  —  N.  1030,  1  ir 
mit  äne  sorge  got  bevoJhen  varn.  Roth.  4741  si  heiz  si  gode  bt^ 
volin  varn.  —  N.  640*.  3  got  läziu  iicer  erbe  immer  saelie  sin. 
AI.  V  346  got  las  iuch  iemer  sälieh  sin, 

Teufel.  —  N.  1334*,  1  der  übet  valant  Kriemhilt  daz  geriet. 
Kehr.  936  als  ir  der  tievel  geriet.  —  N.  426*,  4  des  übelen  tiii- 
vels  brid.  Roth.  1055  des  tüvelis  brfd.  —  N.  1930*,  4  du  hast 
den  tievel  getan.     Roth.  890  dii  hast  den  vä!a}it  getan. 

Die   Frauen. 

Minne  und  Frauendienst  ist  der  älteren  Epik  nicht  unbekannt; 
auch  vor  der  höfischen  Dichtung  wird  von  der  Macht  der  Liebe, 
von  den  Qualen  der  Liebessehnsucht,  von  dem  Streben  der 
Ritter  nach  Anerkennung  bei  den  Frauen,  dem  Werben  nach 
Frauenhuld  geredet  sowohl  in  der  ritterlichen  Epik  wie  in  der  der 
spielmännischen  nahe  stehenden  geistlichen  Epik:  Rud.  17,  6 — 
18,  4.  Kehr.  4573  fgg.  Diesen  beiden  Stellen  eigentümlich  ist 
jedoch  die  Hervorkehrung  des  sinnlichen  Elementes,  das  frei- 
lich auch  im  Nibelungenliede  nicht  völlig  ausgeschlossen  wird 
(295,  3). 

Eine  naive  Anschauung  von  der  Liebe  setzt  voraus  das 
alte  volkstümliche  Motiv  der  mit  grosser  Gefahr  verbundenen 
Werbung  um  eine  unbekannte  unvergleichlich  schöne  und 
reiche  Königstochter.  Im  Nibelungenliede  ist  dieses  Motiv  zwei- 
mal das  erregende  Moment,  das  erste  Mal  schwächer,  das  zweite 
Mal  bedeutender  entwickelt.  Die  Werbung  Günthers  entspricht 
nach  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  wie  auch  in  sachlichen  und 
formalen  Einzelheiten  der  Werbung  Rothers.  Roth.  63  —  83  Liu- 
polt  sagt:  ich  weiss  eine  Königstochter  öster  orer  se,  unvergleichlich 
schön,  umbe  de  stat  ez  mdweliche,  ivande  ir  nebat  nie  nechein  man , 
er  moste  den  liph  virloren  hau.  83 — 95  Hermann  schlägt  Liupolt 
als  Werber  vor :  unde  weit  ouch  ivol  we  ez  umbe  daz  iviph  stät.  trii- 
wen,  daz  ist  min  rat.     116 — 123  Liupolt  ist  bereit  zu  werben  «m&e 
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daz  vil  scöne  wlp  oder  ich  vidcsen  dem  l'ip.  Hierzu  lassen  sich  aus 
N  325  -  330*  im  besonderen  vergleichen :  325,  1  —  3  Ez  was  ein 
Jcüneginne  gesezzen  über  sc,  ninder  ir  geliche  tvas  deheiniu  nie.  si 
was  unmäzen  schoene.  328,  3.  4.  icJi  teil  umb  ir  minne  wagen 
den  l'ip:  den  nil  ich  Verliesen ,  sine  werde  min  tvt}).  330*  Hagen 
schlägt  Siegfrieds  Beihilfe  vor:  daz  ist  )ia  min  rät,  stt  ime  daz 
ist  Tcibidec,  ivie  ez  umb  die  frounen  stdt.  Weiter  fordert  Liupolt 
124 — 133  für  sich  und  seine  Genossen,  dass  alle  so  gid  genant 
haven,  daz  wir  äne  lastcr  vor  ein  kuninc  mvgin  tragen.  Ahnlich 
fordert  Siegfried  für  die  Brautfahrt  341*.  3.  4  des  siden  wir  ri- 
chiu  kleider  vor  der  frouicen  tragen,  daz  ivirs  iht  haben  schände, 
so  man  diu  maere  lioere  sagen-,  genauer  bestimmt  dies  Gün- 
ther 351*,  mit  den  Schlusworten  und  also  guot  gewant,  daz  tvir 
dne  schände  rinnen  Prünhilde  lant.  Vgl.  auch  noch  Roth.  220. 
221  und  N.  1096*,  3.  4.  —  Zu  N.  328,  3.  4  vgl.  aus  anderen  epi- 
schen Dichtungen  Jud.  8,  5  mir  niuerdi  daz  schöni  wlp,  ich 
verlüsi  den  l'ib.  Eilh.  1611  he  duelüe  he  wolde  sinen  Itp  wägin 
um  daz  selbe  wip.     Iw.  4474.     4725. 

Einzelnes.  —  N.  47,  4  er  was  ir  vil  vremde,  dessen  Gattin 
sie  später  wurde.  Roth.  1921  noch  dan  icas  sie  ime  vremide. 
N.  135*,  4.  —  N.  348*,  3  si  was  im  so  der  li]}-.  ivip.  1340*,  3; 
oft  und  mit  geringen  Abweichungen,  z.  B.  Gen.  35,  32.  AI, 
2862.  Kehr.  1223.  Roth.  1283.  —  N.  605*,  2  diu  liebe  sivester 
din  ist  mir  vor  in  allen.  Eilh.  6308  wen  si  mir  vor  alle  wip  i 
tvas  unde  ummir  is.  —  N.  223*,  3  daz  geschach  vil  tougen,  Jan 
torstes  überlüt:  herzen  tr{d.  Salomo^'^)  222  di  minnit  er  dougin 
und  ubirlüt:  hrid.  Alex.  3365  den  si  minneten  tibirlüt:  trüt.  — 
N  323*,  3  wem  daz  in  twang  ir  minne.  En.  848  wand  si  dd 
■minne  sere  dwang.  1303.  Rud.  17, 13.  N.  292,  2  si  twanc  gen  ein  ander 
der  seneden  minne  not.  Iw.  1790  i)i  tivanc  diu  minnende  not.  — 
N.  322  sus  heleip  der  küene  durch  friunde  liebe  da.  ja  waer  er  in 
den  landen  ninder  anders wä  gewesen  alse  sanfte.  Iw.  1716  sone 
stuont  doch  anders  niht  sin  muot  niuwan  ze  belibenne  da.  waer 
er  gewesen  anderswä,  so  ivolder  doch  wider  dar.  sin  herze  niender 
anderswar  stuont  niuivan  da  er  si  weste:  diu  stat  was  ime  diu 
beste.  —  Beispiele  für  den  die  standesgemässe  Heirat  bezeich- 
nenden typischen  Ausdruck  mit  der  Formel  wip  naeme,  diu  .  .  . 
gezaeme  s.  S.  23. 
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Das  innere  Leben. 
Verstandesthätigkeit  (Erkennen,  Nachdenken,  Urteilen). 
—  N.  89*,  4  imz  er  ir  künde  da  geivan.  449*,  4.  540*,  4.  1255, 4.  Kehr. 
4782  (las  ich  dm  ie  hnnde  (jewan.  —  N.  1691,  4  ich  läze  iuch 
da.z  hcschoKivcn.  Er.  650  ich  läze  ouch  hiiite  .schonivcn.  —  N. 
601,  1.  618*,  4  des  hrimje  ich  iuch  tvol  innen.  1800,  3.  En. 
1798  des  brachte  si  hen  innen.  9592.  Er.  9045  den  iverdent  ir 
ivol  innen  hruht.  —  N.  2150,  3  dem  tet  .  .  .  harte  tvol  gelich. 
El-.  844  dem  täten  si  vil  gelich.  —  N.  284,  1  er  dächte  in  sineni 
muote.  Iw.  1609.  5971.  Eilh.  4157.  7716.  7723  (an).  — 
N.  1120,  1  als  ich  mich  kan  verstän.  1678,  3  {oh).  Roth.  219 
alsech  kan  verstän  mich.  —  N.  156.  1  diu  rede  dunct  tnich  guot. 
Roth.  1455  Biethertche  dächte  die  rede  got.  Eilh.  1366  die  rede 
dnhte  sie  alle  guot.  N.  374*,  2  =  1712,  3  =  2238,  3  ja  dunket 
ez  mich  gxot,  ähnHch  oft  N.  u.  a. 

Besonderes.  —  N.  1189,  1  die  naht  unz  an  den  tac 
diu  vromve  an  ir  hette  mit  vil  gedanken  lac.  Roth.  2323 
die  juncvrouwe  lac  über  naht,  we  gröz  ire  gedanke  ivas.  — 
N.  1450  siver  sich  an  träume  wendet  j  der  eniveiz  der  rehten 
maere  niht  ze  sagene,  ivenne  ez  im  nach  eren  volleclichen  ste.  Iw. 
3547  wer  sich  an  träume  keret,  der  ist  tvol  guneret.  Fehlt  bei 
Chrestien. 

Verschiedene  seelische  Zustände.  —  N.  1800,  2  daz 
herze  und  ouch  den  muot.  1992,  3.  1039,  2.  En.  11309  her 
herte  ende  herew  moet.  —  N.  1963,  1  nu  eniveiz  ich  urs  si  bitent. 
Er.  3617  nu  emveiz  ich  wes  ir  bitent.  —  300,  1  vil  käme  beite 
.  .  .  608,  1.  1337*,  4.  Rol.  82,  25.  154,  14.  AI.  4489.  3655.  — 
N.  787,  2  des  dtihte  PrünhiJde  diu  tvile  gar  ze  lerne.  Kehr.  7782 
diu  ivile  duhte  .si  vil  lanc.  En.  10468  die  tvile  dochte  .st  vel  lanc. 
11016.  —  N.  1868,  3  tvolden  niht  vertragen.  1897,  2.  Kehr. 
1775  ez  newalten  .  .  .  niht  vertragen.  —  N.  1889,  2  ir  .sitzet  alze 
lange.  Roth.  4310  der  ne  sizze  niht  so  lange:  Sorglosigkeit. 
N.  56,  1  uaz  mag  uns  {daz  B)  gewerren?  Eilh.  5228.  -  N. 
435,  1  zornic  ivas  ir  muot.  1785,  1.  782,  1  dö  sprach  diu 
schoene  Kriemhilt  —  zornic  was  ir  muot.  Roth.  324  trörich  sprach 
dö  Const antin  —  zurnich  tvas  der  möt  sin.  —  N.  2312,  3  swaz 
halt  mir  geschiht,  .  .  .  iedoch  so  wil  ich  rechen.  1730,  1  tvä  er 
mir    lougent   niht.     2    swaz   im   da    von    geschiht,    daz    ist.      Er. 
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7994  sivaz  mir  da  von  geschiht,  .  .  .  ich  encindc  niht.    Iw.  4127 
swa^  oucJi  mir  da  von  geschiht,  söne  lougen  ich  des  niht. 

Freude  und  Leid  —  N.  1102*,  2  do  ivas  .  .  .  vrö  unt 
OHch  gemeit.  En.  12051.  12707.  Er.  4596  u.  ö.  —  N.  163.  4 
des  stnont  in  höhe  der  muot.  508,  1.  1442*,  4.  En.  13263  des 
stont  sin  moet  vele  ho.  —  N.  1106,  4  mit  lachendem  tnuote  diu 
edel  juncfroHtve  sprach.  Er.  9367  des  antivurt  ier  guote  mit  la- 
chendem muote.  —  N.  673,  2  tvie  sanfte  mir  daz  tuet.  En. 
11532  icie  sachte  mir  dat  däde.  —  N.  442,  3  da  manic  frouive 
saz,  da  er  und  ander  degene  alles  leides  vergas.  Roth.  1337  also 
die  herren  gesäzin,  ir  leides  ein  teil  virgäzin  =  2507  f.  —  N. 
1249,  4  ir  ivas  ein  teil  ir  swaere  mit  grözen  rreuden  benonien. 
En.  11590  iedoch  so  was  hem  henomen  sinre  swären  ein  mekel 
deil.  N.  120,  1  uns  mac  wol  wesen  leit  .  .  .,  daz  er  %e  gereit  .  .  . 
her.  Roth,  954  mir  is  leit,  daz  er  ie  here  quam.  N.  2137,  4 
daz  ist  mir  innecliche  leit.  Eilh.  2753.  —  N.  672  durch  den 
willen  min  hilf  mir  daz  .  .  .  komen,  daz  wir  si  hie  gesehen,  sone  Jcunde 
mir  zeuäre  nimer  lieher  gescheiten.  470*,  3.  4.  Er.  4876  durch 
die  liebe  min.  hilf  mir  .  ■  .,  daz  ivir  Er  ecken  gesehen,  so  mac 
mir  liebers  niht  geschehen.  —  N.  13,  4  ir  enJcunde  in  dirre  werlde 
nimmer  leider  sin  geschehen,  1751,  2  (lieber).  1253,  4.  En. 
12714  do  endorchte  im  leider  nie  gesJcien.  Iw.  1312  ez  endorfte 
nie  wibe  leider  ze  dirre  werlde  geschehen.  —  N.  572,  2  dö  wart 
ir  nie  so  leit.  2169,  4  den  .  .  .  so  rehte  leide  nie  geschach. 
2235,  4.  Rol.  128,  7.  geschach  mir  nie  so  leide  Eilh.  3711. 
4032.  —  N.  1254,  3  ez  mag  iu  komen  ze  liebe,  daz.  Er.  1241 
daz  ist  mir  komen  ze  leide,  daz.  —  N.  790,  4  nie  gelebte  B.  de- 
heinen  leideren  tac.  Er.  104  er  gelebt  nie  leideren  tac.  2888  (froe- 
licheren).  Iw.  7498  ez  gelebte  nie  kein  man  deheinen  lieberen  tac. 
—  N.  1637,  2.  1701,  1.  1722,  3  ez  mande  si  ir  leide.  2252,  1. 
Rol.  289,  19  7nines  laides  wil  ich  dich  manen.  —  X.  1019,  4 
vor  leide  mües  ich  sterben.  2260,  4.  Eilh,  3286  vor  lei  Je  mochte 
er  sterben.  —  N.  157,  1  uar  umbe  ich  trüric  stän.  Roth.  327 
des  moz  ich  lange  trörich  stän.  —  N.  154,  2  diu  swaere  .  .  ., 
die  ich  muoz  tougenliche  in  mime  herzen  trogen.  AI.  470  ein 
dinc,  daz  ich  ü  clagen  und  in  mhiem  herzen  tragen.  —  N.  2017,  2 
quellen  da  den  lip.  Er.  6217.  8095.  Eilh.  9460  mit  jämer  quelle 
si  den  lip.     Er.  8326.    —   N.  1001,  1   ein  jaemerlichez  scheiden. 
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Greg.  1820.   —   N.  2159,  3  den  (schaden)  ivir  nimmer  über  winden. 
2252,  4  (Obj.  man).     Rol.  76,  5.     113,  5.     192,  24. 

ZusammenstelluDgen  von  liep  und  leit.  —  N.  109,  2  {nune 
ruoche  ich)  ist  ez  ieman  liep  oder  leit.  Diese  Formel  ist  häufig, 
z.  B.  Kehr.  9090  «>  si  dir  liep  oder  lait.  En.  12708  et  tväre 
cm  lief  ofte  leit.  Eilh.  178  iz  were  im  Up  adir  leit.  Iw.  8115. 
AI.  2103  is  si  ime  leit  oder  lieh.  Roth.  1202.  Eilh.  5812.  — 
N.  283,  4  ihm  wart  beide  liep  unde  leit.  613,  4.  Er.  2831. 
Eilh.  9046  dar  von  in  Up  unde  leit  den  herren  beide  sint  f/eschach. 
—  N.  290,  2  liep  äne  leit.  Eilh.  2438.  —  Andere  Ausdrücke: 
N.  1100,  2  dö  wart  .  .  .  trüric  unde  her.  En..  2638  doe  tvas  he 
drürich  ende  frö. 

Wechsel  der  Stimmung:  N.  1702.  Die  Hunnen,  ver- 
wundert über  Kriemhilds  Weinen,  fragen :  wie  ist  daz  geschahen  ? 
wan  ivir  iuch  niuliche  haben  vrö  gesehen.  Iw.  4433.  Iwein, 
verwundert  über  das  Weinen  und  Klagen,  vragte  den  ivirt  maere^ 
waz  im  geschehen  ivaere.  4438  da^  ir  und  iuwer  Hute  so  niu- 
weliche  ivären  vrö,  wie  hat  sich  daz  verkeret  so?  Vgl.  auch 
N.  152  f. 

Furcht,  Sorge,  Reue.  —  N.  1724,  3  durch  niemannes  vorhte. 
Eilh.  5071  dorch  imannes  vorehte.  —  N.  1812,  4  er  vorhte  siner 
manne.  En.  11917  want  her  stnre  lüde  vorehte.  —  N.  797,  3 
daz  riivet  mich  (ril  B)  sere.  Rol.  227,  34  daz  riwet  mich  vil 
sere.  238,  34.  N.  405,  3  er  sold  an  angest  sin.  Rol.  110,  21 
da  machtü  an  angest  sin.  Iw.  5751. 

Charaktereigenschaften.  —  N.  1039,  4  der  was  ge- 
triwe  unde  guot.  Iw.  2024  si  ist  g.  u.  g.  —  N.  1287,  3  {riter) 
biderbe  unde  guot.  Kehr.  4439.  Er.  2924.  4350  (ritter).  Iw. 
4506.  4812.  4860.  Greg.  1723.  —  N.  1393*,  4  hövesch  unde 
guot.     Iw.  2699. 

N.  566,  2  dtircli  din  (sin,  iuwer)  selbes  lügende.  1427,  2. 
1469*,  2.  Iw.  5662.  —  N.  1393*,  3  durch  ir  tugenthaften 
miiot.  1922*,  1  neinä  herre  Dietrich,  edel  ritter  guot,  läzä  Mute 
schinen  dinen  tugentUchen  muot.  Er.  4442  nein,  sprach  er,  ritter 
guot,  durch  dinen  tugenthaften  muot.  4738.  Roth.  2405  dich 
neldze  din  tuginthafter  möt,  du  salt  mich  geweren,  helit  göt.  — 
N.  2139,  4    vater    aller   lügende.     Rol.  60,  2  Karl  was  aller  tu- 
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(jende  vatir.  225,  33.  N.  1044*,  4  si  het  nach  liebem  vriunde 
die  edler  groezisten  not.  1045*,  2  man  nioht  ir  michel  lügende 
Jciesen  ivol  daran.  En.  7975  de  hadde  es  gröte  rouwe.  man  mohte 
sine  trouive  dar  ane  wale  merken.  —  N.  628,  2  durch  sinen  holten 
mußt.     891.  3      Eilh.  4014. 

G-esinuiing\  —  Vorsatz,  Entschlossenheit.  —  N.  1948*.  4 
des  hau  ich  einen  staetigen  muot.  Kehr.  255.  Roth.  1255.  — 
N.  77,  4  des  ich  giioten  ivillen  hän.  1470*  4.  Rol.  169,  5  des 
hän  ich  guoten  n-iUen.  —  N.  2064,  4  mit  vil  Killiger  hani. 
2216,   1.    En.  6285.   Er.  941  (hier  ironisch  vom  Kampf  wie  N.) 

—  N.  763,  4  des  Tiüneges  tville  an  mime  Übe  gescach.  Eilh.  7197 
dar  ane  ivas  sin  icille  irgangin.  9107  (auch  bez.  auf  Liebe). 
Rol.  128,  10.  Kehr.  4196.  —  N.  1967,  1  dar  muhe  iclis  niht 
enläze.  Kehr.  12491.  —  N.  2123,  1  unde  ivclt  ir  niht  erivinden. 
54,  1.  Er.  7934.  —  N.  1484,  1  sii  du  der  verte  niht  iceliest 
haben  rat.  1512,  2  (si  mohten).  Er.  8001  sit  irs  niht  ivellent 
haben  rat.  N.  66*,  4.  329*,  4.  —  N.  54,  3  so  ich  aller  beste 
Jean.  1580,  4.  Rol.  46,  22  so  ich  aller  beste  mac.  En  460  so 
si  alre  beste  Jconden.     722. 

Zuneigung,  Ergebenheit,  Treue,  Vertrauen.  —  N.  512,  4 
diu  meit  sihet  iuch  gerne.  1106,  3*  wie  g.  si  si  sach.  1392*,  4 
wan  si  sihet  iuch  gerne.  AI.  6464  ivande  si  mich  g.  sägen.  Er. 
10010.  En.  626.  —  N.  224,  4  ich  ivil  dir  immer  wesen  holt. 
1655,  4.  En.  10856.  N.  1212*,  1  sit  mir  .  .  .  nimmer  wirdet 
holt.  En.  11523  des  he  mir  niemer  iverde  holt.  —  X.  2208,  4 
mines  herren  hidde  du  haetest  immer  mer  verlorn.  Gen.  58,  23 
flös  ich  mines  herren  hulde.  Kehr.  1008.  —  N.  355*,  4  daz  si 
in  holden  u-illen  triioc.  1609*,  4.  1674,  4.  AI.  V  1479  die  trugen 
ime  giden  ivillen.  —  Geschenke.  X  1645,  1  und  sult  durch 
minen  uillen  si  ze  hove  tragen.  Rol.  80,  23  den  scdt  du  durch 
hiinen  ivillen  tragen  X.  811*,  1  ern  hat  uns  niht  getan  niivan 
guot  und  cre.  Roth.  1683  si  ne  heten  mer  niecht  getan  ivane  ere 
unde  götis.  —  N.  126  cdlez  daz  wir  hän,  geruochet  irs  nach  eren, 
daz  si  iu  undertän  und  st  mit  iu  geteilet.  Roth  1277  geröchis 
du  ieht  des  ich  liän,  dat  scd  dir  ivesin  underdän  2813  hettich 
nu  sigein  gut,  des  dir  immir  werde  not,  daz  scd  der  ivesen  un- 
ditiän.     4985  wir  teilin  geliche,    swer  .  .  .  is  mit   eren    geröchit. 

—  N.  567,  2  ja  wil  ich  immer  sin,  swic  ir  mir  gebietet.     Kehr. 


Das  innere  Leben.  31 

8295  sivie  du  mir  demie  f/ehiutesf,  so  ivil  ich  sin.  Rol.  294,  17. 
—  N.  1224,  3  ivir  sin  vil  imgesrheiden,  ezcn  tuo  dan  der  tot. 
Iw.  8067  sone  sol  iuch  kein  ander  not  (/escheidcn  nimmer  nne  der 
tot.  -  N.  638*,  2  daz  iu  immer  si  .  .  .  nnser  dienest  bereit  imz 
in  den  tot.  Kehr.  6738  si  ivüren  im  (jerait  uns  an  den  tot.  — 
N.  1964*,  2  unde  im  nu  (jeswichent  in  der  (jroezisten  not.  2122,  1. 
Kehr.  6738  si  (jeswichen  im,  niemer  ze  hainer  not.  Rol.  4,  34. 
84,  10.  249,  12.  35,  7.  —  N.  2103,  3  ich  muoz  iu  leisten, 
als  ich  gelobet  hon.  Kehr.  11798  doch  ivil  ich  die  triwe  kästen, 
als  ich  gelohet  hän.  Er.  586  ich  leiste,  als  ich  geb)het  hän.  — 
N.  331,  1  daz  lohe  ich  .  .  .  an  dine  hant.  363*,  4  (in).  Eilh. 
7068  daz  gelobte  her  im  sän  getrnwvUche  an  sine  hant. 
N.  562,  3  ivar  sint  die  eide  Jcomen?  Rol.  76,  12  war  Mmen  die 
eide?  —  N.  2086,  1  ich  mune  iuch  der  genüden.  Rol.  256,  7 
er  mante  got  siner  genüden.  —  N.  1411,  3  ich  rat  iu  an  den 
trimven.  AI.  4811  mit  trütven  rät  ich  dir  daz.  —  N.  691*,  1 
ich  getrüw  in  ivol  triiven  unde  guotes.  AI.  V  347  (dies  guotes 
ich  iu  wol  getrüive.  N.  1386,  1  wir  triiven  iu  aller  eren.  Kehr. 
4524  man  mac  dir  aller  eren  wol  getrüwen.  —  N.  2114,  4  ich 
wil  iu  des  getrouwen,  daz  ir  ez  nimmer  getuot.  En.  11256  te 
wäre  des  entrouive  ich  niet,  dat  sft  iemer  gedoe. 

Innerer  Antrieb.  —  N.  1648,  1  ah  im  sin  tugent  riet.  2220,  1 
eUen.  385*,  4  als  ez  ir  rllen  in  gebot.  2222,  4.  2213,  2  Jcraft. 
2246,  4  sorge.  969,  4  triive,  ebenso  1230*.  4.  1911,  4.  tugent 
465*,  4.  zuht  1227*,  2.  Rol.  25,  27  als  im  sin  wistüm  riet. 
En.  11467  toren.  12489  stoltheit.  Greg.  1257  als  im  diu  wts- 
heit  gebot.  Er.  4381  als  in  sin  eilen  lerte.  S.  auch  Roetteken, 
Heinr.  v.  Veld.  u    Hartm.  v.  Aue  S.  81. 

Äusserungen  der  Empfindung  und  Gesinnung.  — 
Körperliche  Erscheinungen.  —  N.  284,  4  er  ivart  .  .  .  bleich 
unde  rot.  AI.  4175.  Eilh.  2363.  Iw.  2203.  —  X.  360*,  4  des 
ivurden  lieht  in  ougen  .  .  .  trüehe  unde  naz.  786,  4.  Iw.  6301. 
Rol.  303,  20  da  wart  manic  ouge  naz.  —  N.  1648,  3  mit  um- 
heslözzen  armen  si  truten  schoeniu  tvip.  Rol  81,  6  mit  u.  a.  si 
chusten  ein  ander  —  N.  1730,  4  die  übermüeten  degne  sähen 
alle  einander  an  (Verlegenheit).  Er.  9632  nu  sähens  ..  alle  ein 
ander  an  (Staunen). 

Geistige  Äusserungen  :  Worte  und  Thaten.  —  Frage  der  Ver- 
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Aviinderung:  N.  2257,  1  wie  künde  ez  sich  (jefüeyen,  daz  .  .?  Iw. 
1614  wie  möhte  sich  gevüegeti  daz,  daz  .  .?  —  Vorwurf.  1469*,  1 
tvaz  iv'tzet  ir  mir,  Hagne?  2080,  3  ztviu  w'tzest  du  mir  daz? 
2281,  1.  Kehl'.  12728  waz  wizze  du  mir  hruoder?  Rol.  50,  1 
tvaz  ivizesf  du  mir?  111,  7.  En.  11178  wat  ivitet  mir  Venus? 
11384.  12740.  N.  1861,  4  ine  weiz  niht  waz  mir  wizet.  Kehr. 
4549  ich  enwaiz  ivaz  dn  mir  tvizest.  —  Ironischer  Tadel :  N.  2082,  3 
wnn  wir  so  vil  der  veigen  .  .  .  hm.  ivir  hedurfen  ir  niht  mere. 
Ex.  1165  leit  hän  wir  genuoge,  wir  nehedurfenes  mere.  —  Schelt- 
rede. X.  930,  1  //•  boesen  zagen.  AI.  86.  Rol.  143,  16.  - 
X.  909,  1  ir  l'ip  der  hahe  nndanc.  Kehr.  4533  des  muoz  er 
haheyi  undanch  (En.  12734).  —  X.  2282  daz  enzimt  niht  helde 
Up,  daz  si  suln  scheiden  sam  diu  alten  ivip.  Iw.  5012  lät  schelten 
nngezogcniu  wip.  —  Drohung.  N.  826,  4  daz  hilfe  ich  immer 
rechen,  hat  iu  ieman  iJtt  getan.  Roth.  1748  hat  her  iemanne  ieht 
getan,  iz  sal  ime  an  den  lif  gän.  —  Rache.  X.  954,  4  gerochen 
hefe  Hagene  .  .  .  JBrünhilde  zorn.  2049,  4.  Gen.  50,  43  daz  si 
gerochen  hetin  ir  zorn.  —  Klage.  N.  2260  und  ist  mir  der  er- 
slagen  .  .  .  wie  sohle  ich  die  verMagen.  960.  1559*.  2269.  AI. 
3604  der  miner  bleib  da  vil  irslagen ,  die  mach  ih  nienier  ver- 
clagen.  En.  8029  f.  Rol.  280,  20.  Roth.  491.  Er.  7937.  — 
X.  2259.  2  so  mag  mich  balde  riuwen,  daz  ich  ie  wart  gehorn. 
729,  2.  AI.  5118  daz  ime  daz  moste  rüwen,  daz  er  ie  geboren 
wart.  En.  2040.  11396.  N.  2259,  1  owe  .  .  .  sol  ich  dich  hän 
verlorn,  so  mag  usw.  Iw.  1469  ouwe  daz  ich  ie  wart  geborn.  ou- 
we  wie  hän  ich  dich  verlorn!  Roth.  485.  X.  517.  4  owe  mir 
anner  meide  daz  ich  zer  werlde  ie  wart  gehorn.  Greg.  438  owe 
mir  armen  wibe:  war  zuo  wart  ich  geborn?  —  X.  2251,  2  den 
muoz  ich  immer  Magen.  1638,  4  den  muoz  ich  immer  iveinen. 
Gen.  55,  20  nu  muoz  ich  iemer  weinen  den  mtnen  lieben  weisen. 
-  Bitte  um  Hilfe.  N.  1836,  3  ich  suoche  dinen  rät,  helfe  und 
genäde:  min  dinc  mir  angestlichen  stät.  Er.  478  sit  ez  so  umb 
iuch  stät,  so  suoche  ich  helfe  unde  rät.  —  Trost.  X.  1689,  2 
d:s  wirt  ivol  cdlez  rät.  En.  9594  des  mach  doch  iverden  goet  rät. 
Ausgeführtere  innere  Vorgänge.  —  Sehnsucht  nach 
einer  Person  gestaltet  sich  zum  Traum.  N.  1333*  ir  trounte, 
daz  ir  gienge  vil  dike  an  der  hant  Giselher  ir  hruoder:  si 
kust  in  ze   aller  stunt   vil  ofte    in  semftem  släfe.     En.  1420  her 
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gcdronnide  van  den  gaste:  si  dockte,  dat  et  wäre  ^ncas  der  mnre. 
si  dwanc  et  an  hervn  mont  toe  tele  maneger  stont.  —  Die  Erwä- 
gungen bei  einem  Konflikt  zweier  Pflichten  N.  2091.  2097 
scheinen  entlehnt  zu  sein  .aus  Iw.  4879-4890.     4911—4913. 

Zahl,  Zeit,  Raum. 

Zu  den  im  Nibelungenliede  vorkommenden  formelhaften 
Zahlen  lassen  sich  reichlich  Belege  aus  den  älteren  Epen  bei- 
bringen, doch  wird  hier  die  Angabe  einiger  besonders  beachtens- 
werter Fälle  geniigen.  4  häufig.  N.  880*,  1  dar  nach  slnoc  er 
schiere:  starker  üre  viere.  En.  6773  er  ersloech  vele  sJciere  des 
graven  manne  viere.  N.  1981,  2  der  Burgonden  viere  der  helt  vil 
halde  slnoc  Vgl.  1559*,  1.  —  12  sehr  häufig.  12  mal  12.  N. 
1062*  12  Wagen  sollen  an  4  Tagen  je  3  mal  fahren.  Ähnlich 
351*  4  Helden  sollen  für  je  4  Tage  dreierlei  Anzüge  haben. 
Roth.  124  12  Grafen  sollen  von  je  12  Rittern  begleitet  sein. 
Rol.  127.  21  12  Ritter  sollen  je  12  tausend  anführen.  — 
30000  Mann  als  Stärke  eines  Heeres  oder  eine  grosse 
Zahl  Kämpfer:  N.  159*,  1.  338*,  4.  474*,  1.  Kehr.  259.  Rol. 
89,  16.  Roth.  3620.  —  N.  1066  unde  iraerc  sin  tüsent  stunt 
noch  alse  vil  geicesen  unde  solle  Sifrif  gesunt  sin  genesen. 
Iw.  3485  imd  ivaere  ir  sehsstunt  me  gewesen,  so  gerne  sach  si  in 
genesen. 

N.  1537*.  1  in  vil  kurzen  siten.  Rol.  226,  26.  En.  4895 
u.  ö.  —  N.  1503,  1  in  den  seihen  stunden.  En.  582.  —  N. 
633*.  1  uns  an  (B)  den  viersehenden  tac.  Er.  2194.  Hochzeit. 
(Chr.  2)res  de  quinze  iorz) 

N  1082*,  2  si  wonde  in  manegem  scre  drittsehen  jär.  Kehr. 
1615  ja  diente  diu  frouive  in  der  stat  mer  denne  d.  j.  —  N. 
1046,  2  wol  vierdehalp  jär.  Er  7473.  —  N.  2022,  1  uns  ins  diu 
naht  henam.  Er.  2476.  —  N.  1754,  4  nu  was  ouch  essennes  zit. 
Er.  6352.  7079  [släfennes).  —  N.  1716,  3  die  ivile  ich  leben 
muoz.  En.  4411  die  wile  ich  hän  min  leven.  10855  al  die  ivile 
dat  ich  leve.  N.  1081,  4  uns  an  ir  jungisten  tage.  Rol.  120,  24 
uns  an  den  jungesten  tac. 

N.  1541*,  1  heidenthalh  der  .strase.  En.  12863.  —  N.  1184,  2 
von  Roten  suo  dem  Eine.  Kehr.  15268  von  dem  Iline  uns  an 
den  Boten  (Bezeichnung  für  ein  weites  Reichsgebiet). 

K.ettnev,   die  österr.  Nibelungendichtung.  3 


g^  Verhältnis  zur  Epik  des  12.  Jahrh. 

Rhetorisch -Stilistisches. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  rhetorisch-stilistischen  Eigen- 
tümlichkeiten, die  das  Nibelungenlied  mit  der  älteren  Epik  ge- 
mein hat,  schliesse  ich  die  gi-osse  Masse  der  einfacheren  und 
weiter  verbreiteten  Formen  aus  und  beschränke  mich  auf  die 
ungewöhnlicheren  sowie  auf  die  einen  genaueren  oder  umfang- 
reicheren Parallelismus  des  Ausdrucks  enthaltenden  Wendungen. 

Negation.  —  Hypothetische  Erweiterung.  N.  1990,  2  und 
waer  diu  selbe  stiege  drier  stiegen  lanc,  die  wile  lie  in  Hagne  nie 
slahen  einen  slac.  En.  11602  war  der  dach  einre  iveken  lanc,  er 
enwäre  nie  dannen  Jcomen.  —  Antiphasis,  N.  1746,  2  daz  langer 
niht  enlie,  er  spranc.  594,  2  verlie.  1289,  2  enbeite  dö  niht 
mer.  283,  2  wolden  des  nild  län,  sin  drungen.  Roth.  2378  des 
niht  nelie,  er  qucme.  En.  1001  )iiet  langer  si  enheiden.  3755. 
279  si  enwolden  des  niet  läten,  si  völgden.  Vgl.  Lichtenstein^ 
Eilhart  S.  CLXXIII. 

Verstärkung  und  Umschreibung  des  Superlativs.  — 
Verstärkung.  —  N.  533,  1  die  besten  die  man  vant.  127,  2 
708,  3.  341*,  1.  1076,  2.  1398,  2.  1510,  2.  Iw.  3699.  N. 
369,  2  den  besten  den  man  künde  vinden  umben  Bin.  AI.  V  361 
so  maus  unter  eines  chuniges  gesinden  aller  bezzest  chunde  finden^ 
N.  1127,  3  den  besten  uin,  den  man  künde  ßnden  in  dem  lande 
al  um  den  Bin.  Er.  1985  daz  beste  Scharlach  daz  man  vant  über 
allez  Engellant.  —  N.  708,  3  vrouwen  kleider  suochen  diu  besten 
diu  man  vant  oder  inder  künde  erwerben  über  S.  lant.  Kehr.  6658 
haiz  si  vazzen  mit  dem  alre  besten  gewande  daz  man  vinde  in 
allem  lande.  —  N.  1084*,  3  die  holisten  und  die  besten  die  künic 
ie  gewan.  106,  3.  355*,  2.  1408*,  1  u.  ö.  Roth.  55  der  aller 
getruiste  man  den  ie  sichein  romisc  kuninc  geivan.  4079.  5088. 
3749.  AI.  51.  Er.  2010.  N.  2227,  3  der  beste  hergeselle  den 
ich  ie  geivan.  Rol.  227,  19  der  aller  liebeste  geselle  den  ich  ze 
dirre  iverlt  gewan.  N.  449*,  4  der  aller  besten  degne  der  ich 
künde  ie  geivan.  Eilh.  4019  der  allir  beste  man  des  ich  künde 
i  gewan.  7441.  Er.  4608  den  aller  tiuristen  man  des  ich  ie 
künde  geivan  —  Iw.  7417.  Er.  4333.  —  N.  666,  3  der  beste  der 
ie  üf  ors  gesaz.  Greg.  1575  swelch  ritter  .  .  .  ze  orse  ie  aller 
beste  gesaz. 
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Umschreibung.  —  N.  861,  4  do  endorfte  Kriemhilde  nimmer 
leider  geshi.  Roth.  4499  sone  moJtfe  nicr  nimmer  leider  wesen. 
N.  13,  4  ir  (■nhn/de  in  dirre  iverlde  nimmer,  leider  sin  geschehen. 
Iw.  1312  ezn  dorft  nie  ivlbe  leider  ze  dirre  tverldc  geschehen. 
Vgl.  En.  12714.  N.  2235,  4  im  ...  so  rehte  leide  nie  gcschach. 
N.  572,  2  (16  wart  ir  nie  so  leit.  Rol.  128,  7  sone  geschach  mir 
nie  so  leit.  Eilh.  3711.  Vgl.  S.  28.  —  N.  2232,  4  em  dorfte 
Tcünec  so  jiwger  nimmer  hüener  si)t  geivesen.  1607,  4:  ja  endorften 
nimmer  helde  haz  gehandelt  sin.  905*,  2.  943,  2.  Er.  2901 
ezn  dorfte  frouwen  Übe  haz  erboten  werden  nie.  —  N.  2061,  3 
sehs  hundert  hüener  man  daz  nie  künec  deheiner  bezzer  degene 
gewan.  2099,  4  106,  3.  En.  931  menigen  fromen  man,  so  her 
nie  koninc  geivan.  Eilh.  49  einer  rede  daz  ni  kein  man  bezzerer 
rede  ni  gewan.  Er.  2000  der  zobel  was  daz  nie  kein  man  deheinen 
hezzeren  gewan.  —  N.  1262,  3  also  guot  geivant  dot^  si  nild  bez- 
zers  brähte  in  daz  .  .  .  lant  1790.  Roth.  1120  daz  beste  gewant 
daz  ie  quam  in  daz  laut.  Eilh.  2090  cleider  also  gute,  daz  des 
landes  herren  jagen  .  .  .  daz  noch  ni  quam  in  Irlant  also  rechte 
gut  gewant.  En.  789  f.  —  N.  2037,  4  ezn  wurden  küener  degene 
zer  werlde  nie  geborn  Rol.  231,  12  jäne  ivart  nie  tiurer  degen 
an  diser  erde  geborn  (N.  2158,  1).  Iw.  3963.  —  N.  893*,  1  von 
hezzerm  pirsgewaete  hörte  ich  nie  gesagen.  1065,  4.  Roth.  1847 
ir  nehörtit  e  noch  sint  gesagin  von  bezzer me  geivete.  —  1640,  2 
hezzeren  schilt  deheinen  belühte  nie  der  tac.  Roth.  1103  den  Die- 
therichis  gatin  ni  nebelüchte  der  tach.  —  N.  526,  1  ez  enwart 
nie  böte  enphangen  deheines  fürsten  baz.  1055,  1.  317,  4.  295,  4. 
Iw.  3785  ezn  wart  nie  riter  mere  erboten  groezer  ere  (dan — ). — 
N.  69*,  2  lebt  iemen  iiberniüeter  des  enioas  niht  not.  En.  7316 
es  enwäre  nehein  not,  dat  er  iet  koenre  wäre.  N.  560,  2  des 
waere  lüzel  not,  ob  iu  daz  ienian  seile  daz  mati  diende  baz.  En. 
780  des  eniväre  nehein  not  dat  ieman  des  geroechte,  dat  er  einen 
betern  soechte.  —  N.  325,  2  ir  geliche  t^as  deheiniu  mc.  2136,  2. 
Gen.  34,  13  ire  gelich  ivas  neheiniu.  Kehr.  1611.  AI.  7103.  — 
N.  48*,  2  ez  ivas  ir  aller  werben  wider  in  ein  wint.  Er.  8279 
doch  was  ir  aller  schoene  ein  wint  ivider  die  .  .  .  frouwen.  N. 
227*,  3.  779,  2.  1312*,  1.  2217*,  3.  Er.  8811.  —  N.  666,  2 
so  müese  man  von  schulden  dem  edelen  reken  jehen  daz  er  waere 
der  beste.     Eilh.  6534  dö  muste  he  von  schuldin  Jen  daz  he  schöner 
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vrauven  m  gesach.  Er.  1771  so  müeste  man  v.  sch.jehen:  sie  wären 
verhältnismässig  am  schönsten.  Er.  6223  (bez.  auf  Löbliches) 
8767  (bez.  axif  Ungewöhnliches).  —  N  281,  3  der  künde  niht 
gejehen  daz  er  ze  dirre  iverlde  hete  iht  schoeners  gesehen  780,  1.  2. 
Er.  10014  so  mac  niemen  des  gejehen  daz  er  ie  habe  gesehen 
kein  wiUecUcheren  antvanc.  N.  2170,  2  ez  enkunde  ein  schriher 
gebriefen  noch  gesagen  die  manegen  ungebaerde  von  wibe  und  ouch 
von  man.  Rol.  82,  5  alle  ivtse  scribaere  maehten  niemir  vol 
scriben  die  manigen  tugent  von  sinem  Übe.  241,  24  di  not  nemahte 
niemen  gescriben.  Vgl.  212,  28  daz  man  wol  von  im  scriben  mac 
uns  an  den  jungisten  tac. 

Einfügung  der  Rede.  —  N.  1658,  2  zuo  den  sinen  herren 
gezogenlich  er  sprach.  545,  1  dö  sprach  gezogenliche.  1037*,  1. 
1688,  3-  Gen.  53,  17  loseph  sprach  dö  vil  gezogenliche.  Rol. 
54,  3  Karl  der  riche  spr.  g.  Roth.  107  der  küninc  g.  spr.  —  Rud. 
14,  25.  N.  467*,  4  sprach  der  listige  man.  Roth.  2128  dö  sprach 
der  listiger  man.  2201.  2234.  2823  u.  ö.  —  N.  1851  dö  der 
künic  riche  sinen  sun  ersach,  zuo  .  .  .  er  güetUchen  sprach.  Kehr. 
5389  also  er  in  an  sah.  vil  guotliche  er  im  zuo  sprah.  N.  62*. 
224.  398.  697.  1780.  N.  732  dö  der  ivirt  des  landes  Stfriden 
sach  .  .  .,  lüie  minneclich  er  sprach.  2304  dö  gie  die  küneginne 
da  si  Hagen  sach.  ivie  rehte  vintliche  si  zuo  dem  reken  sprach. 
1443  Roth.  2335  also  he  die  magit  an  gesach,  wie  listichliche 
sie  zö  ime  sprach.  N.  1799  dö  der  künic  riche  sus  gewäfent  sach 
die  künige  und  ir  gesinde,  wie  balde  er  dö  sprach.  1507*.  1778. 
j.  Jud.  157,  10  unde  cdsö  si  die  briester  gesach,  ivie  dräte  si  in 
zuo  sprach.  N.  1658  dö  si  von  Tronje  Hagne  verrist  riten  sach, 
zuo  den  sinen  herren  gez.  er  sprach.  Gen.  54,  15  cds  si  in  ver- 
rist sähen,  zuo  ein  ander  si  sprächen.  —  N.  1661  dö  sie  der  herre 
D.  gen  im  komen  sach,  hie  muget  ir  hoeren  gerne  tcaz  der  degen 
sprach.  N.  640*  sun  der  S.  zuo  den  fürsten  sprach,  dö  er  der 
herren  willen  gehörte  m\de  gesach.  Iw.  8097  der  herre  Iwein 
vroelichen  sprach,  dö  er  gehörte  unde  gesach.  —  Eilh.  727,  dö  sie 
der  herre  komen  sach,  nn  mogit  ir  hörin  wie  he  sprach.  Roth. 
b60  also  B.  die  riesen  an  gesach,  mi  mugit  ir  hören  wie  her 
sprach.  4109.  Eilh.  3029.  —  N.  2111  hedaz  der  vielelaere  die 
rede  dö  volsprach,  Büedegern  .  .  .  man  .  .  .  sach.  Kehr.  2014 
bidaz  er  daz  ivort  vol  sprach,    ainen  enget  er  gesach.     En.  2630. 
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—  N.  7H2  dö  Spruch  diu  schocne  Kricmhilt  (zornic  was  ir  mtiot). 
1140.  1342*.  Roth.  324  trorich  sprach  dö  ConsUintin  (mrnich 
was  der  möt  sin).  2289.  N.  1475  do  sprach  daz  eine  merwip 
(Hadhurc  was  si  genant)  1479.  Roth.  472  alsns  redete  dö  Berch- 
ter  der  aide  man  {er  was  ein  gräve  von  Merän).  —  Wieder- 
aufnahme der  Einfühi-img  durch  ein  in  die  Rede  eingeschaltetes 
er  sprach,  sprach  der  küene  degen  u.  ä.  findet  sich  öfter,  z.  B. 
57  fg.  86  ig.  141.  148*  f.  150*.  467*.  482*  f.  499  f.  590  f. 
Nicht  selten  bei  Eilhart,  häufiger  bei  Veldecke,  s.  Lichtenstein 
Eilh.  CLXXII. 

Reflexionen  in  Halbversen  und  Versen  über  Pflicht, 
Gewohnheit,  Seltenheit.  —  als  gezam  s.  S.  23.  N.  853,  3 
als  ich  von  rehte  sol.  2045,  3.  1378,  2  (so  man).  Glaube  266  alse  si  von 
rehte  solden.  Rud.  7,  8  (als  man).  691*,  2  also  man  friundcn 
sol.  1002.  4  als  man  liehen  vriunden  sol.  Er.  1521  als  man 
liehen  friunt  sol.   3909.  2912.  8608.  Iw.  4766.    6475.  Greg.  552. 

—  N.  455*,  2  so  noch  die  Hute  tuont.  Er.  2063  als  man  ouch  noch 
taete.  En.  10836  als  he  noch  vele  meneger  doet,  die  . . .  Roth.  1592 
so  man  noch  manichis  herren  tot.  N.  134*,  2.  454*,  4.  876,  4. 
1331*,  2.  —  N.  240*,  4  daz  ivas  von  schulden  getan.  660*,  4. 
Er.  9755.  —  N.  933,  4  ez  waere  hezzer  verlän.  981,  4.  841,  4. 
Eti.  804  dat  et  heter  ivar  verläten.  —  N.  1272,  4  daz  waetlich 
nimmer  mer  erge.  34*,  4.  Er.  2182  dez  waetlich  nimmer  mere 
ergät.  N.  1275,  1.  —  N.  985*,  1  daz  ist  ein  michel  wunder. 
1007,  1  (ez  was).  AI.  4343  7130  Kehr.  553  daz  was  ein 
gröz  ivunder. 

Vorausdeutungen  auf  die  Zukunft,  im  Nibelungenliede 
ausserordentlich  häufig,  begegnen  auch  in  den  älteren  Epen. 
Angeführt  mögen  hier  nur  solche  sein,  die  grössere  Ähnlichkeit 
mit  Stellen  des  Nibelungenliedes  haben.  N.  1077,  4  des  enhmde 
dö  niht  gesm.  En.  4786  des  enmochte  aver  niwet  sin.  —  N.  1840,  4 
Sit  dö  sluog  in  Dancwart.  ä.  Jud.  2,  8  sith  slüg  in  Judith  ein 
wih.  —  N.  47,  4  er  ivas  ir  vil  vremde,  dem  si  ivart  sider  under- 
tän.  45,  4  von  der  er  sit  vil  fröuden  unde  areheit  gewan.  Roth  1921 
noch  dan  was  sie  ime  vreniide,  sint  gewan  sie  mit  deme  helede 
nianige  tverltivunne ,  unde  ouch  truhe  dar  under.  —  N.  323*,  3 
ir  minne,  diu  gap  im  dicke  not;  dar  umhe  sit  der  küene  lac  vil 
jaemerlichen  tot.     En.  750    her  minne  was  te  gröt,    wand  si  dar 
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ombe  moeste  geven  toe  jongest  her  leven  end  jämerlike  er  ende 
nam.  —  N.  1451,  4  idoch  gerouw  ez  in  sit.  1866,  4  daz  gerou 
vil  mancgen  sint.  Ex.  1862  das  geromre  si  entriuwen.  Kehr.  10837 
daz  gerou  si  sit  vil  sere.  Glaube  836.  Rol.  58,  24.  —  N.  787,  4 
des  muoste  sit  enJcelten  manec  helt  küene  unde  guot.  943,  4.  2054,  4. 
Gen.  49,  35  des  inJcalt  vile  manich  man.  Ex.  1334.  1968.  j.  Jud. 
132,  27  des  engidten  si  darnach  vil  sere.  —  N.  1268,  1  ein 
ander  si  vil  selten  sahen  nach  den  tagen.  723,  4.  Greg.  656 
sin  gesähen  einander  niemer  me. 

Rhetorische  Frage,  —  N.  1883,  4  wie  möht  er  Jcüener 
geshi?  2223,  4.  Rol.  52,  26  wie  machte  iz  da  wunnecUcher  sin? 
Ex.  2706  wie  niohte  in  icmer  wirs  gescchen?  =  Kehr.  1100. 
Eilh.  7944. 

Vergleich.  —  Kämpfer:  N.  98*,  2.  2210,  3  alsam  ein 
lewe  wilde.  Jerus.^^)  147  so  chiine  alsam  der  leivo  ivilde.  — 
Fimkensprühen  im  Kampfe :  N.  185  sam  von  brenden  gröz. 
Rol.  219,  13  sam  der  walt  aller  ]}runne.  Staub:  N.  552  sam 
oh  al  daz  lant  niil  louge  waere  enhrunnen.  1276  sam  ez  brütine. 
Glanz:  1779,  3  ouch  lohent  im  die  ringe,  sam  daz  viwer  ttiot. 
Jerus.  412  unte  lohet  so  daz  fiuer  tiit.  —  Frauenschönheit:  N.  282 
sam  der  lichte  mäne  vor  den  sternen  st  cd,  der  schin  so  lüterliche 
ab  den  ivolken  gdt,  dem  stuont  si  nu  geliche  vor  andern  vrouwcn 
guot.  Kehr.  11753  du  gie  diu  froive  under  (unter  den  anderen 
Frauen)  sam  diu  maenin  vor  den  Sternen.  Er.  1767  fg.  Roth  71. 
N,  760  von  der  männlichen  Gestalt.  —  N.  353*,  2  iviz  also  der 
sne  4:11*,  4  noch  wizer  danue  sne.  356*,  3  sivarz  alsam  ein 
hol.  2  der  grüehen  so  der  de.  388,  3  grücne  alsam  ein  gras. 
1721,  3  Jaspis,  grüener  danne  ein  gras.  Jerus.  132.  137  Jaspis, 
der  ist  gerüne  sam  ain  gras.  En.  1720  groene  als  ein  gras.  7336. 
Er.  7314.  —  N.  1066,  3  hendcblöz.  Er.  5401  blöz  sam  ein  hant. 
Iw.  3237.  Er.  652  und  waer  si  nacket  sam  ein  hant  wie  N. 
1066,  3  zur  Bezeichnung  der  Armut  einer  Frau.  —  N.  1883,  3 
do  gie  er  vor  der  vi/n  den,  alsam  ein  cberswin  ze  walde  tuot  vor 
htmden.  1938*,  3  vihtet  .  .  .  alsam  ein  eber  wilde.  AI.  1317  di 
fuhten  so  di  wilden  swin.  4658.  Eilh.  891.  AI.  2795  dö  faht 
.  .  .  alse  der  zornige  bere  tut,  so  in  di  hunde  bestem :  swaz  er  ir 
mit  den  cläwen  mach  gevän,    dar  ane  richet  er  sineo^i  zorn.     Rol. 
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219,  2  dö  vaht  .  .  .  rehte  sam  der  ivilde  stier,  des  nieman  er- 
bauen darf.  —  N.  1918*,  4  hie  schenket  Hayiie  daz  aller  wirseste 
tranc.     Ludwigsl.  53    h<r  shancta  cehanton  sinan  fiauto»  hittcrrs 

l^^l^g    j^,  1924*,  2    daz    sin    stimme  erlüte  alsam  ein,  wisntes 

hörn  Iw.  7001  s/n  stimme  Ude  als  ein  hörn.  Er.  8994  sam 
ein  horndöz.  —  N.  2139,  4  vater  aller  lügende.  Rol.  60,  20. 
225  33.  —  N.  2219  dö  vaht  alsam  er  wuote.  Er.  859.  5528. 
Rud  28  14  —  Vergleiche  oder  Metaphern  enthalten  noch  fol- 
gende Stellen:  204,  2  (2221,  2.  2225,  4).  280.  285.  430,  4 
(433  1  451*,  4).  917,  3.  1283,  3  (1476,  1).  1317.  1579. 
1700,  1.  1723,  1.  1779,  3.  1939*  fg.  1955*,  3.  2171,  2. 
2209^  1.  Ihr  Gebrauch  ist  ein  beschränkter-,  die,  welche  aus 
der  älteren  Epik  nicht  belegt  werden  konnten,  finden  sich  zum 
Teil,  Avie  wir  sehen  werden,  in  der  älteren  Lyrik  und  machen 
auch  im  allgemeinen  nicht  den  Eindruck  origineller  Erfindung, 
sondern  scheinen  überliefertes  Material  zu  sein. 

Persönliche     Bemerkungen     des     Erzählers.     — 
N    182,  1    ich    saqe    in  iver  der  ivaere.     j.  Jud.  161,  3  ich  sage 
iu  waz  si  dm  tefe.    -  N.   139,  1   die  teil  ich  iu  nennen:    ez  was 
Rud.  12.   13  die  wil  ich  in  nennen:    der  eine  hiez  .  .  .  — 
1447,  2  als  ich  vernomen  hän.    Ex.  2738  so  ich  iz  vernomen  habe. 
AI.  2879  als  ihz  vernomen  hän.    Eilh.  1004.    -  N.  2070,  1  waz 
mag  ich  sagen  mere"}     Er.  7971    waz  mag    ich  (eine  erzählende 
Person)  iu  mere  sagend    -    N.   10*,  4    si    heten    noch    manegen 
reden,    der  ich  genennen  niht  enkan.     Ex.  197  muler  den  Juden 
was  ein  man,   des  ich  genennen  niene  chan.     Ernst  A  2,  45  oug 
was  da  me  lüde,  di  iq  genennin  niet  inkan.    En.  3328  harte  vele 
der  was,  der  ich  genoemen  niet  enmach.     5127  menich  rtkr  man, 
der  ich  genoemen  niet  enkan.     AI.  2532.   -    N.  2092,  4  ir  mugt 
daz  hie  ivol  hoeren.   AI.  11  daz  mugit  ir  ivol  hören    —  N.  90  ,2 
nu  hoeret  ivunder  sagen.     354*,  4.     419*,  1.     1*,  4.   ^  1062  ,  1. 
1873,  1.     AI.  5054   hie  mugit  ir  ivunder  hören.     N.  23*,  2   man 
möhte  michel  wunder  von  Slfride  sagen.  2014,  4.  30*,  1.  2067,  1. 
Er.  7454  so  möchte  ich  ivunder  von  im  sagen.  —  N.  721,  1  alle 
ir  unmuoze  Uzen  wir  nu  sin  und    sagen   ivie.     Vgl.  1230*,  1.  2. 
Greg.  923    nu  Uzen  dise  rede  hie  und  sagen  iu  ivie  ez  ergie.  — 
N.  2316,  4  hie  hat  daz  maer  ein  ende.     Er.  10135  hie  hat  dttz 
getihte  ein  ende. 
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Auffallende  Reim  formein. 
a.  —  N.  197*,  die  Sahsen:  mit  swerten  wol  gewahsen 
(Cäsm-).  Rol.  258,  28  die  stainherten  Sahseti  ur/d  die  swerfirahsen. 
—  überJcraft:  rtterschaft  N.  111*.  Iw.  2443.  —  N.  1130 
ine  kan  daz  niht  verdagen:  daz  sidt  ir  mir  sagen.  Ex.  947 
er  heizet  dir  sagen,  daz  negeturren  ivir  verdagen.  N.  1583  diu 
maere  .  .  .  wurden  niht  verdaget:  ez  wart  in  schiere  gesaget. 
AI.  378  dö  ivart  daz  langer  nilit  verdaget,  dem  liuninge  ivart  do 
gesagit.  Ahnlich  oft  verdagen :  sagen,  verdagest :  sagest  usw. 
N.  78.  142.  503.  677.  1130.  Gen.  53,  16.  Ex.  803.  AI. 
V  323.  AI.  4914.  Kehr.  12449.  j.  Jud.  128,  6.  Er.  7054. 
7992.  9735.  —  X.  1362*  sine  boten  zuo  dem  Pane  sande:  von 
lande  ze  lande.  Kehr.  7776  s'me  boten  er  duo  sante  von  lande 
ze  lande.  8402.  —  X.  1411  weit  ir  iuch  bewarn,  so  sult  ir  ... 
vil  werlichen  varn.  Ex.  105  wir  seiden  ivisliche  varen,  daz  wir 
iz  e  wol  bewaren.  X.  449*  ich  wil  hinnen  varn,  got  müeze  iwer 
ere  die  zit  wol  beicarn.  Iw.  2801  iuwer  ere  bewarn,  ir  siät  mit 
uns  von  hinnen  varn.  —  X.  1094*  nu  wenne  weit  ir  varn?  .  .  . 
got  sol  iuch  bewarn.  Ex.  831  mit  heile  muozest  du  varen,  din 
got  sol  dich  bewaren.  X.  1486.  1528*.  1366*.  Ex.  781.  Roth.  588. 
En.  1993.  —  X.  1257,  3  vil  manegen  iverden  gast:  daz  in  da 
wenic  iht  gebrast.  104,  1.  2.  709,  3.  4.  Er  7194  vil  lützel 
des  da  gebrast:  den  werden  gast.  Greg.  1893.  Er.  8998.  Iw.  8039. 
Greg.  1957.  —  X.  137*  daz  ist  alwär:  voUeclich  ein  jär.  1046. 
1082*.  659*.  1321.  Anno  ^'^)  21 S  daz  ist  war,  m  er  dan  ein  jär.  Kehr. 
407.     Roth.  5006.     Iw.  259. 

e.  -  N.  76  rite7'  unde  Jcneht:  daz  was  michel  reht  646*. 
1660.  Greg.  1397  deswär  des  hab  ich  michel  reht :  hwht.  Die  mit 
reht  schliessende  Bemerkung  ist  in  diesen  Fällen  Flickvers. 
N.  1589  ritter  unde  Jcneht:  daz  dühtes  alle  reht.  Roth.  23  dö  düchte 
sie  alle  recht,  swär  so  ivär  ein  gfd  hiecht.  —  X.  1657  an  daz 
velt:  da  heten  si  üf  gebunden  vil  manic  lierlich  gezelt.  1244. 
555.  Ernst  A.  3,  12  dö  wurden  üf  deme  velde  herlicher  gezelde 
harte  vil  üf  geslagen.  AI.  5099  dö  slüge  ivir  unse  gezelt  üf  an 
ein  breit  feit.  6467.  5316.  5527.  Eilh.  747.  En.  5311.  — 
X.  49  eine  Gattin,  diu  im  möhte  zemen:  so  wil  ich  .  .  .  nemen. 
Roth.  26  daz  er  ein  ivip  neme,  de  ime  ze  vrouwen  gezeme.     Eilh.  1347. 

i.  —  X.  1259  gie.  da  si  .  .  .  enphie.  1675.    Er.  SQ24:  gie: 
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er  in  enphie.  Iw  3791  enpfle:  unde  .  .  .  yie.  Kud.  16,  1  yinc: 
enphinc.     Eilh.  3321.  hv.  5599.     5940. 

0.  —  N.  224  ja  (ßb  ich  dir  min  galt',  ich  wil  dir  immer 
Wesen  holt.  1655  swer  nemen  welle  yolt'-  und  wil  im  i.  w.  holt. 
1432*  golt:  ivan  der  ivas  si  holt.  Ähnlich  oft,  so  j.  Jud.  161,  19 
golt:  man  mohte  ir  gerne  w.  holt.  Er.  1814  golt'.  wand  er  was 
der  tohter  holt.  En.  12995.  Iw.  2947.  —  N.  106  des  hän  ich 
vil  vernomeu:  dar  uiiihe  bin  ich  her  bekomen.  Ex.  513  ir  ser 
hän  ieh  vernomen,  durch  daz  bin  ich  here  ehomen.  —  N.  340* 
sprach  der  künic  dö:  des  ivaer  ich  harte  frö.  54:  so  bin  ich 
dines  willen  waerlichen  vrö.  450*.  604.  1444.  Er.  5634  i]rec 
antwurtdem  ritter  dö:  herre,  des  icaer  ieh  immer  frö.  Rol.  90,  23 
der  chunich  anticirte  ime  dö:  dinir  rede  hin  ich  vile  frö.  —  N. 
1466  dö  reit  von  Tronje  Hagne  zaller  vordcröst:  er  ivas  den 
Niblungen  ein  Jielf rieher  tröst.  Rol.  8,  8  man  vant  si  zaller 
vorderöst:  si  wären  der  cristin  tröst.  Kehr.  Vdbll  derkaiser  gie 
ze  aller  vorderöst,  da  gescach  der  cristenhait  um  michel  tröst.  11228. 
AI.  2357.  2486.  Roth.  2657.  4149.  —  N.  1685  gewarnöt: 
tot,  yg\.  953.     Rol.  203,  22  gewarnöt:  gebot. 

u.  —  N.  727*  si  koment  uns  morgen  vruo:  da  grifet  balde 
zuo.  1456.  AI.  2974  daz  er  griffe  dar  zö  beide  späte  unde  frö. 
En.  4070  doe  grepen  die  Troinne  manUke  dar  toe  beide  spade  ende 
vrö.  6362.  N.  1257  unz  an  den  morgen  vruo:  bereiten  sich  dar 
ZUG.  Eilh.  3875  bereite  dich  dar  zu  und  rite  hen  morgen  vrü. 
6400.     N.  446*.     718.     1335*. 

Ausser  diesen  Reimformeln  finden  sich  auch  noch  solche  im 
Nibelungenliede,  die  nicht  zur  Bildung  der  Reime  ver- 
wendet sind  und  deren  ursprüngliche  Bedeutung  sich  niu'  aus 
dem  Vergleich  mit  anderen  Epen  erkenneu  lässt. 

N.  435,  4  dö  spranc  si  nach  dem  würfe,  daz  Ifde  erklang 
ir  gewant.  Roth.  4209  ivie  die  halsberch  Man-,  dar  he  over  die 
strüke  spranc.  —  N.  91*  er  kom  zuo  zin  so  nähen,  daz  er  die 
helde  sach.  Kehr.  5329  also  si  körnen  so  nähen,  daz  si  ainander 
sähen.  11756.  —  N.  49,  3  daz  er  eine  danne  würbe  diu  im 
möhte  zemen.  Kehr.  4333  daz  er  aine  frowen  ...  naeme  diu 
siner  edelkait  wol  gezaeme.  Roth.  27.  Eilh.  1347.  —  N. 
222,  4  da  wart  .  .  .  michel  fragen  vernomen  Wie  gelungen  waere. 
Iw.  3073  wand  in  was  komen  maere  wie    in    gelungen    ivaere. 
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Vgl.  Iw.  4433  er  vrdgte  den  wirt  maere  ivaz  im  geschehen  tvaere. 
Roth.  1714  Constantin  vrägete  mere  waz  dar  schalles  teere  Über 
diese  Reimforrael  s.  Berger  Orendel,  zu  1762.  —  N.  1116,  2* 
man  sach  ir  souniaere  harte  swaere  tragen.  Rud.  27,  11  viirte 
einen  soumere,  der  trüch  harte  swere.  27,  4.  —  X.  1260,  1  si 
viengen  sich  hehanden  unde  gierigen  dan.  Eilh.  5697  do  sie 
von  dannen  gingen,  M  den  henden  sie  sielt  vhigen.  Er.  1372. 
2942.  Vgl.  llbi  gevangen '.  gegangen.  N.  1981,  2  der  Burgonden 
viere  der  helt  vil  holde  sluoc.  En.  6773  er  ersloech  vele  skiere 
des  gräven  manne  viere.  N.  880*  dar  nach  sluoc  er  schiere: 
starker  ure  viere. 

Die  vorliegende  Sammlung  lässt  sich  bei  fortgesetztem  und 
gesteigertem  Nachforschen  selbstverständlich  noch  vermehren '3) | 
es  könnte  aber  auch  anderseits  manches  von  dem  Angeführten 
für  überflüssig  erachtet  werden,  weil  es  teils  in  den  gebräuch- 
lichen Phrasen  der  gebildeteren  Sprache  zu  bestehen  teils  durch 
sachhche  Beziehung  seine  Ähnlichkeit  und  Gleichheit  bedingt 
zu  sein  scheint  Ausdrücke,  bei  denen  die  Übereinstimmung 
ganz  augenscheinlich  nur  durch  diese  Umstände  bewirkt  ist, 
sind  von  der  Sammlung  ausgeschlossen  geblieben.  Freilich  finden 
sich  für  eine  solche  Beurteilung  nicht  immer  entscheidende  Merk- 
male, so  dass  die  Sonderung  des  hierher  gehörigen  Materials 
von  dem  nicht  hierher  gehörigen  nicht  völlig  durchzuführen  ist. 
Viele  an  sich  phraseologische  oder  sachlich  begründete  Wort- 
verbindungen der  höheren  Verkehrssprache  sind  in  den  festen 
Besitz  der  poetischen  Sprache  übergegangen,  weil  sie  sich  ent- 
weder leicht  in  den  Vers  fügten  oder  weil  sie  von  den  Dichtem 
eine  Prägung  erhielten,  die  sie  in  den  Kurs  der  poetischen  Dar- 
stellung einführte. 

Der  Zusammenhang  des  Nibelungenliedes  mit  der  älteren 
und  gleichzeitigen  kurzzeiligen  Epik  erscheint  nach  der  Samm- 
lung als  ein  ziemlich  Aveitgeh ender. 

Auf  welchem  Wege  sind  diese  Formen  in  das  Nibelungenlied 
gekommen '?  Hat  der  Dichter  —  ich  spreche  der  Kürze  halber 
zunächst  immer  von  einem  Dichter  —  sich  seinen  Sprach- 
schatz zusammengelesen  durch  eine  umfassende  Literaturkenntnis, 
die  sich  entweder  auf  alle  die  angeführten  Werke  erstreckte 
oder  auf  einen  Teil  von  ihnen  nebst    den  Mustern,    durch    die 
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sie  beeiuflusst  wurden  ?  Zuweilen  möchte  man  bei  der  Prüfung 
der  gesammelten  Stellen  sich  dahin  entscheiden,  dass  der  Dichter 
das  eine  oder  andere  der  Epen  entweder  stellenweise  auswendig 
wusste  oder  bei  seiner  Arbeit  vor  sich  hatte.  Wie  auffallend 
sind  nicht  mehrfach  die  Parallelen  mit  dem  Rother V  Sollte  er 
nicht  zunächst  diesen,  dann  vielleicht  auch  noch  wenigstens  den 
Roland  an  dieser  oder  jener  Stelle  nachgeahmt  haben?  Nun 
aber  wissen  wir  ja,  dass  alle  die  älteren  Epen  sowie  auch  die 
niederen  Volksepen  der  späteren  Zeit  stärkere  Übereinstimmungen 
mit  einander  aufweisen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein 
Verfasser  solcher  Dichtungen  sich  in  seiner  Kunst  selbst  aus- 
bildete mit  einer  langen  und  umfassenden  sorgfältigen  Lektüre, 
bei  der  er  zahlreiche  sprachliche  Erscheinungen  sich  notierte 
oder  auch  ohne  dies  in  sein  Gedächtnis  aufnahm.  Vielmehr 
wird  ein  jeder  Dichter  sich  seine  Bildung  in  der  poetischen  Sprache 
und  Technik  vornehmlich  gesucht  haben  bei  einem  Meister,  d.  h. 
bei  einem  Spielmann.  Den  Besitz  einer  gebildeten  Sprache,  die 
für  uns  dichtet  und  denkt,  gewinnen  wir  durch  Schulbildung 
und  durch  die  unmerkliche  EiuAvirkung  der  Lektüre  und  des 
gebildeten  Gespräches.  Gewiss  hat  mancher  Dichter  einzelne 
Gedanken  und  Vorstellungen,  einzelne  Formen  seiner  Darstellung 
aus  der  Lektüre  eines  anderen  Gedichtes  sich  angeeignet.  Auch 
gab  es  unter  den  Dichtern  ßitter  und  gesellschaftlich  höher 
stehende  Spielleute,  die  in  höfischen  Kreisen  verkehrten  und 
den  Ton  der  feinen  Unterhaltung  auch  für  ihre  Werke  sich  zu 
nutze  machten.  Die  Übereinstimmungen  der  älteren  Epen  unter- 
einander sind  jedoch  zu  zahlreich  über  alle  verbreitet,  als  dass 
sie  nur  jenen  zufälligen  Einwirkungen  entsprungen  sein  können. 
Sie  gehen  zum  Teil  aaf  absichtliche  und  unmittelbare  Nach- 
ahmung zurück :  das  Nibelungenlied  selbst  hat  ja  anderen 
Dichtern  als  Muster  gedient,  auch  Vel decke  und  Hartmann 
haben  ihre  Nachahmer  gehabt.  Zum  weit  grösseren  Teil  aber 
entstammen  sie  einem  durch  die  vorangegangene  Kunstübung 
und  Kunstlehre  hervorgebrachten  Schatze,  den  die  Spielleute 
verwalteten  und  aus  dem  sie  mit  planmässiger  Belehrung  den 
werdenden  Dichtern  mitteilten.  Es  ist  daher  begreiflich,  wenn 
diese  ihren  Lehrern,  den  Angehörigen  einer  auch  in  ihren 
besseren  Zeiten  wenig  respektierten  Menschenklasse,  auch  später 
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noch  ein  gewisses  Wohlwollen  bewahrten  und  ihrer  in  ihren 
Dichtungen  nicht  unfreundlich  zu  gedenken  pflegten,  wie  dies 
z.  B.  bei  Veldecke,  Eilhart,  Hartmann  und  dem  Verfasser  des 
Moritz  von  Craun  geschieht '■*).  In  seinem  Erek  (2164  —  2194)  widmet 
ihnen  Hartmann  sogar  eine  ziemlich  lange  Ausführung,  in  der 
er  ihre  Ansprüche  auf  Beschenkungen  anerkennt,  die  Pflicht 
diese  voll  zu  befriedigen  betont  und  sich  in  ihre  Empfindungen 
hineinzuversetzen  versteht.  Allerdings  war  er  zu  dieser  Aus- 
lassung angeregt  durch  seine  Vorlage,  aber  er  geht  doch  weit 
über  Chrestien  (2109 — 2118)  hinaus.  Auch  der  Nibelungen- 
dichter lässt  die  Spielleute  nicht  zu  kurz  kommen  (39*.  40*), 
ganz  besonders  wird  Werbel  und  Swemel  eine  freundliche,  fast 
liebevolle  Behandlung  zu  teil.  Entscheiden  wir  uns  demgemäss 
für  die  Annahme,  dass  der  Dichter  seine  Darstellungsmittel, 
soweit  sie  zur  älteren  Epik  in  Beziehung  stehen,  planmässiger 
Belehrung  verdankte,  so  wird,  so  lange  nicht  noch  andere  Um- 
stände dazu  auffordern,  es  sich  nicht  verlohnen  zu  untersuchen, 
ob  er  etwa  auch  direkt  aus  dem  Rother  oder  einem  anderen 
Epos  schöpfte;  und  wir  können  für  die  stärkeren  Ähnlichkeiten 
mit  diesem  Gedichte  die  Erklärung  finden  in  dem  Umstände, 
dass  der  Rother  das  schönste  unserer  Spielmannsepen  ist,  in 
dem  viele  epische  Fonnen  und  Motive  geschickt  verarbeitet 
sind,  und  das  befruchtend  auf  die  ganze  Kunstübung  einge- 
wirkt hat. 

Die  Verwendung  jenes  Stoffes  für  die  epische  Darstellung 
lässt  nun  einen  wesentlichen  Unterschied  z-svischen  dem  Xibe- 
limgenlied  und  den  anderen  Epen  erkennen.  Die  volkstümlichen 
Dichter  haben  Sachliches  und  Sprachliches  ohne  erhebliche 
Veränderungen,  oft  mit  vollständiger  Beibehaltimg  der  Form 
reichlich  und  oft  in  grösseren  Stücken  aufgenommen;  die  nach 
fremden  Vorlagen  arbeitenden  höfischen  Dichter  haben  von  alten 
Motiven  selbstverständlich  keinen  rechten  Gebrauch  machen  können; 
aber  Sprachliches,  Ausdrücke  und  Wendungen,  sowie  auch  ganze 
Verse,  haben  in  fast  gleicher  Foinn  oft  genug  wenigstens  Eilhart, 
Veldecke,  selbst  noch  Hartmann  in  seinem  Erek  aus  der  älteren 
Epik  entlehnt,  obgleich  doch  die  fremdsprachige  Vorlage  zu 
freierem  Ausdruck  hindi'ängen  musste.  Das  Nibelungenlied  ist 
dagegen  aus    der    volksmässigen  Überlieferung    erwachsen    und 
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trotzdem  ist  es  freier  als  diese  höfischen  Epiker  in  der  Um- 
formung jener  überlieferten  Formen  verfahren,  zeigt  auch  viel 
weniger  die  Neigung  sie  zu  wiederholen.  Überhaupt  verbindet 
sich  im  Nibelungenliede  mit  der  Verwendung  formelhafter  Ele- 
mente doch  das  deutlich  erkennbare  Streben  nach  freierem, 
wechselnden  Ausdruck,  wofür  schon  der  Umstand  bezeichnend 
ist,  dass  gleiche  Verse  sich  nur  schwer  auffinden  lassen :  ihre 
Zahl  ist  so  gering,  dass  in  einem  ebenso  umfangreichen  Gedicht 
solche  Wiederholung  auch  einem  modernen  Dichter  passiert 
sein  könnte.  Die  Notwendigkeit  einer  Umänderung  jener  Wen- 
dungen, die  in  ihrer  Einfügung  in  die  Langverse  lag,  ist  keine 
ausreichende  Erklärung  dafür :  die  in  der  Nibelungenstrophe 
abgefassten  niederen  Volksepen  haben  zum  Teil  sehr  viele  wört- 
liche Übereinstimmungen  mit  der  kurzzeiligen  Epik.  Andere 
Einflüsse  als  jene  spielmännischen  müssen  noch  auf  den  Dichter 
eingewirkt  haben.  Auch  zeigt  sich  die  Abhängigkeit  von 
jener  kurzzeiligen  Epik  bei  näherer  Betrachtung  nicht  als  so 
bedeutend.  Die  hier  mit  dem  Nibelungenliede  verglichenen  Epen 
stellen  eine  recht  erhebliche  Masse  von  Material  dar,  und 
manches  würde  von  allen  jenen  Parallelstellen  noch  zu  streichen 
sein,  wenn  wir  immer  genau  wüssten,  was  wir  nur  als  Redeformen 
der  Umgangsprache  ansehen  dürften. 

Wo  ist  nun  jene  freiere  Kunstrichtung  gewesen,  die  den 
Nibelungendichter  neben  der  spielmännischen  Belehrung  beein- 
flusst  hat?  Zunächst  wäre  hier  an  die  ältere  österreichische 
Epik  zu  denken.  Dass  diese  einen  Stoff  behandelt,  der  auch 
im  Nibelungenliede  enthalten  ist,  bezeugt  Metellus  von  Tegern- 
see  um  das  Jahr  1160  '^),  welcher  alte  österreichische  Lieder 
von  Markgraf  Rüdeger  und  von  Dietrich  erwähnt.  Aber  über 
die  Form  dieser  Lieder,  über  ihre  metrische  wie  ihre  stilistische, 
wissen  wir  schlechterdings  nichts,  so  dass  wir  mit  diesem  un- 
bekannten Faktor  zunächst  nicht  rechnen  wollen.  Dagegen 
lässt  sich  ein  anderer  in  den  zeitlichen  und  räumlichen  Ver- 
hältnissen des  Dichters  liegender  Einfluss  nachweisen:  das  ist 
der  Einfluss  der  älteren,  zu  einem  grossen  Teil  österreichischen 
Lvrik. 
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2.  Das  Verhältnis  des  Nibelunseiiliecles  zur  älteren 
3Iinnelyrik. 

Nicht  bloss  die  epischen  Dichtungen,  sondern  auch  die 
lyrischen  weisen  zahlreiche  Übereinstimmungen  mit  ein  ander 
auf  6).  Wenn  diese  auch  in  der  Lp'ik  nicht  so  umfangreich  und 
handgreiflich  sind  wie  in  der  Epik,  so  sind  doch  immerhin  so 
viel  auffallende  darunter,  dass  diese  Erscheinung  nicht  allein 
aus  der  gleichmässigen  Einwirkung  einer  zierlichen  konventio- 
nellen, den  feineu  gesellschaftlichen  Verkehr  vermittelnden  Sprache 
erklärt  werden  kann  '").  Nicht  Avenige  solcher  Übereinstimmungen 
mögen  durch  bewusste  oder  unbewusste  Nachahmung  einzelner 
Dichterstellen  entstanden  sein,  für  die  Mehrzahl  aber  ist  bei  der 
Allgemeinheit  dieser  Erscheinung  auch  eine  allgemeinere  Ursache 
anzunehmen. 

Zunächst  könnte  man  an  eine  Einwirkung  der  Epik  denken. 
Denn  auch  wenn  man  einen  selbständigen  Ursprung  der  deutschen 
Liebeslyrik  nicht  bezweifelt  und  sie  nicht  erst  aus  der  Epik 
hervorgehen  lässt  ^'^),  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  die 
Technik  und  die  Sprache  der  früher  und  reicher  entwickelten 
Epik  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Lyrik  geblieben  ist  i^). 

Aber  gerade  wie  in  der  Epik  durch  das  Zusammenwirken 
der  Dichter  der  verschiedenen  Generationen  und  Jahrzehnte  sich 
ein  Schatz  von  sprachlichen  Wendungen,  von  Vorstellungen  und 
Gedanken  anhäufte,  so  hat  sich  auch  in  der  weltlichen  Lyrik, 
je  mehr  ihre  Schöpfungen  aus  der  Enge  rein  persönlicher 
Verhältnisse  und  Bedürftiisse  heraustraten  und  man  sie  als 
Literaturwerke,  als  Erzeugnisse  einer  für  sich  berechtigten  Kunst- 
gattung aufzeichnete  und  weiterverbreitete,  ein  Schatz  von 
Wortfügungen,  Gedanken,  Bildern  angesammelt,  aus  dem  schöp- 
fend die  einzelnen  Lyriker  sich  ihr  Dichten  erleichterten  sowie 
auch  verfeinerten  und  bereicherten.  Der  erste  Bestand  dieses  lyri- 
schen Gemeingutes  hatte  sich  schon  vor  der  Abfassung  der 
ältesten  überlieferten  Minnelieder  gebildet'^),  die  folgenden  Dich- 
tungen fügten  stets  neuen  Zuwachs  hinzu.  Ein  Vorgang  also 
■wie  bei  der  Entwicklung  der  epischen  Kunst.  In  Avelcher  Weise 
sich  die  Ansammlung,  Bewahrung  und  Benutzung  dieses  Gemein- 
gutes vollzog,  entzieht   sich  unserer  Kenntnis;    jedenfalls  haben 
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verschiedene  Weg-e  dahin  zusammengeführt.  Aber  auch  bei  der 
lyrischen  Kunst  wird  es  ähnlich,  wie  es  bei  der  epischen  anzu- 
nehmen ist,  gewesen  sein,  auch  hier  gab  es  offenbar  Meister,  die 
die  Pfleger  dieses  Gemeingutes  waren,  sie  leiteten  ihre  Schüler 
zu  seiner  Benutzung  an,  mit  seiner  Verwendung  dichteten  diese 
ihre  ersten  Lieder,  um  dann  allmählich  zu  grösserer  Selbstän- 
digkeit in  Stoff  und  Form  aufzusteigen.  Denn  „der  Minnesang 
ist  eine  Kunst,  die  gelehrt  und  gelernt  wurde,  die  Wort  und 
Weise,  Poesie  und  Musik  umfasste.  Walther  sagt  von  sich  selbst: 
ze  Österliche  lernte  ich  sinken  uxde  sayen"'^^). 

Nun  ist  aber  noch  eine  dritte  Art  poetischer  Einwirkung  denk- 
bar. Wenn  die  Epik  und  die  epische  Kunst  auf  die  Lyrik  ihren  Ein- 
flass  ausgeübt  hat,  so  ist  auch  das  Umgekehrte  möglich  ge- 
wesen, von  dem  die  hier  angestellte  Betrachtung  ausgeht.  Doch 
wird  jenem  durch  die  imponierende  Entwicklung  der  epischen 
Poesie  leicht  bewirkten  Vorgang  dieser  Fall  als  der  seltenere 
gegenüberstehen  und  sich  auf  wenige  Epiker  beschränken,  deren 
Dichten  mit  der  Lyrik  schon  von  vornherein  in  irgend  einer 
näheren  Beziehung  stand.  So  ist  anzunehmen,  dass  Veldecke 
und  Hartmann  bei  der  Abfassung  ihrer  Epen  mit  der  Lyrik 
schon  so  weit  sich  vertraut  gemacht  hatten,  dass  sie  in  der 
Lage  waren,  dem,  was  dem  Gebiete  des  Psychologisch-Ethischen 
angehörte,  den  in  der  Lyrik  gebotenen  reicheren  und  erschöp- 
fenderen Ausdruck  zu  geben. 

Die  Anordnung  der  Parallelen  des  Nibelungenliedes  mit  den 
Carmina  burana  -^j  und  den  Liedern  in  Minnesangs  Frühling  — 
eine  Anordnung,  die  selbstverständlich  nicht  die  Gewähr  absoluter 
Sicherheit  hat  —  ist  gemäss  diesen  Erwägungen  so  gehalten, 
dass  zuerst  (a)  die  angegeben  sind,  die  zum  grössten  Teil  episches 
Gemeingut  sind.  Es  folgen  die  (b),  die  vielleicht  nur  zum  klei- 
neren Teil  aus  der  Epik  stammen.  Daran  schliessen  sich  (c) 
die  dem  lyrischen  Gemeingut  angehörigen.  Die  letzten  (d)  sind 
dann  die  Stellen,  die  das  Nibelungenlied,  sei  es  ausschliesslich, 
sei  es  in  der  genauesten  Übereinstimmung,  nur  mit  einem  Lyiüker 
gemeinsam  hat. 

a,  Parallelen  mit  lyrischen  und  epischen  Stellen 
(ausser  Eneide,    Erek,    Iwein). 

N.  404,  3  ir  muget  hie  wol  Verliesen  die  ere  und   ouch   den 
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Zep  .  .  .  sprach  das  minnecliche  w'ip.     MSF.  5,  3   so   verliuse  ich 
minen  Up  :  6  sprach  daz  minnecliche  wip.  Roth.  122  f.  Siehe  oben 
S    26.  —  N.  31*,  3    wdn  si  im  wären  holt  :  vil  der  edeln  steine 
die  frouwen  leiten  in    daz   golt.     MSF.  5,  12  unde  bist  mir  dar 
zuo  holt,    .  .  .  als  edele  gesteine  swä  man  das  leit   in    daz    golt. 
j.  Jud.  161,  19.    En.  12995.    Er.  1814.    Iw.  2947.  S.  4123).  _ 
N.  732,  2  wie  minneclich  er  sprach.    MSF.  6,  23  wan  daz  si  min- 
necliche sprach.     Rud    4,   3.      S.    9.    —    N.    567,  2  ja   wil   ich 
immer  sin  swie  ir  mir  gebietet.    MSF.  6,  30  swie  du  wilt  so  wil 
ich  sin.     Kehr.  8295.     Rol.  294,  17.     S.  31.  —    N.  1637,  2   u. 
ö.  ez  mande  si  ir  leide.     Kürnb.  7,  10  ives  nianest  du  mich  leidesl 
Rol.  289,  19.     S.  28.  —  N,  540,  4  da   geivan  ein   ander    Jcünde 
vil  manic  riter  unde  meit.     89*,  4.     1255,  4.     Kürnb.  7,  21  eines 
hübschen  ritters  gewan  ich  kütule.     Veld.  68,  1.     Rugge  106,  19. 
Kehr.  4782.     S.  27.  —  N.  348*,  3.   1340*,  3   si  was   im   so  sin 
Up.     Meinl.  11,  15.     12,  32.     Hausen  54,   18  u.  ö.     In  der  Epik 
häufig.     S.  26.  —  N.  763.  4  des  lilneges  tville  an  mime  Übe  ge- 
schach.  375,  4  C  50    mag    unser   tville  harte    wol    an   ir   ergän. 
Meinl.  12,  23  e  ir  wille  si  crgan-     Dietm.  40,  6  sin  wille   derst 
ergangen.     Hausen  50,  6.     Rugge(?)  110,  11.     Eilh.  7197.  Rol. 
128,  10.     Kehr.  4196.     S.   30.    —    N.   229*,  3    vil    tougen,  Jan 
torstes  überlüt:  herzen  trüt.    Meinl.  14,  19.  21  frowen  trüt:  stille 
und  überlüt.  Salomo  222.  AI.  3365.  S.  26.  —  N.  1019,  4  vor  leide 
müese  ich  sterben.     2260,  4.     Reg.  16.   12  und  lacgen  si  vor  leide 
tot.     Eilh.  3286.     S.  28.  —  N.  1999,  4  des  er  ivart  nimmer  me 
gcsnnt.     Reg.   16,  22  ez  enwirdet  nimmer  me  gesunt.    Roth.  4284 
S.    20.    —    N.    512,    4    diu    meit    sihet   iuch  gerne.     1106,  3*. 
1392*,  3.      Riet.    18.  3    ob    ich    in    immer    gerne    saehe.      Veld. 
60,.    10    u.    0.2^).      AI.    6464.      Er.    10010.     En.    626.      S.    30. 
N.  1358*,  3  des  saehen  in  vil  gerne  hie  diu  ougen  min.     Hausen 
45,  35  daz  si  min  ouge  gerne  siet.  —  N.  1492,  2  sterhe,  diu  tvas 
michel  unde  gröz.    Sperv,  23,   16  des  Jcraft  ivas  michel  unde  gröz ; 
wahrscheinlich  episch.     N.  1120,  1    als   ich    mich    han    verstän. 
1678,  3  fob)  Sperv.  24,  2  als  ich  mich s  entstän.     Hartm.  214,21 
als  ich  mich  leider  ivol  entstän.     Roth    219.     S.  27.   —    N.  1287,  3 
riter   edele,    biderbe   unde    guot.     Dietm.    33,  24    frouwe   biderbe 
unde  guot.     Kehr.  4439.     Er.    Iw     Greg.    S.    29.    —   N.    290,  2 
liep  äne  leit.     Dietm.  39,  24.     Rugge  97,  25.     Reinm.    189,  26. 
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Eilh.  2438.  S.  49.  —  N.  938,  1  lät  si  des  genießen.  1686,  4 
du  solt  niicJis  niJit  gonesen  Jan.  2227,  1.  CB.  IIB'*  des 
l('t  mich  geniezen.  124*'.  Hausen  44,  21  des  sol  si  mich 
geniezen  län.  Dietm.  36,  4  u.  ö2^).  Eilh.  3559.  7995.  14. 
Er.  5817.  S.  21.  —  N.  1613,  2  got  hat  an  tu  getan  vil 
genardicHchen.  Hausen  51,  16  so  hat  got  wol  ze  mir  getan. 
Hartm.  217,  34.  Kehr.  2594.  Roth.  1440.  Er.  8526.  S.  24.— 
N.  985,  1  daz  ist  ein  inicJiel  wunder.  1007,  1.  Hausen  52,  17 
ez  ist  ein  grözez  icunder.  AI.  4343.  7130.  Kehr.  553.  S.  37.  — 
N.  1184,  2  von  Roten  zuo  dem  Rine  .  .  .  so  ist  Jdinec  deheiner 
so  gewaltic  niht.  Veld.  56,  10  diu  schoenest  und  diu  beste  fromve 
zivischcn  Roten  und  der  Somve.  —  Kehr.  15268.  S.  33.  N. 
2208,  4  mlnes  herren  hidde  du  haefest  immer  mcr  verlorn.  Veld. 
56,  15  daz  ich  ir  huJde  Jian  verlorn.  Gen.  58,  23.  Kehr.  1008. 
S.  30.  —  N.  638*,  2  daz  iu  immer  si  .  .  .  unser  dienest  bereit 
unz  in  den  tot.  Gut.  73,  30  und  mich  ir  läze  sin  gereit  unz  ich 
nu  lebe.  Kehr.  6737.  S.  31.  —  N.  572,  2  dö  ivart  ir  niesöleit. 
Jüh  87,  20  dö  geschach  mir  nie  so  leide.  Rol.  128,  7.  Eilh 
S.  28.  —  N.  689,  4  der  dinc  dl  zierliche  stat.  Rug-ge  97,  16 
der  dinc  vil  schöne  stat.  Reium.  192,  3  daz  mir  min  dinc  noch 
schöne  stat.  Er.  6460.  AI.  3622.  S.  21.  —  N.  517,  4  owe  .  .  . 
daz  ich  zer  uerlde  ie  wart  gehorn.  CB.  S.  100  aux,  daz  ich  ie 
wart  g.  Rugge  98,  38  [flu  daz  er)  Roth.  485.  Iav.  1469. 
S  32.  —  N.  2139,  3  daz  tvas  ein  michel  not.  Rugge  99,  16 
(ist).  Ex.  1665.  S.  20.  —  N.  135*,  4  des  muoz  ich  trürie  ge- 
stan.  1509,  4.  Rugge  103,  38  so  muoz  ich  leider  trürie  stan. 
Roth.  327.  S.  28.  Vgl.  unfroelkhen  stän  N.  795,  4.  Meinl. 
13,  39.  —  N.  1605,  1  doch  niuoste  si  da  leisten  daz  ir  der  ivirt 
qehöt.  1356,  1.  2066,  3.  Rugge  107,  11  ich  leiste  ie  swaz  si 
mir  gehöt.  Kehr.  10949.  S.  22.  —  N.  391*,  1.  475*,  1  daz 
teil  ich  in  sagen.  Bernger  113,  26  Spielmännische  Formel.  — 
N.  320,  2  tuot  des  ich  inch  bit.  331,  2.  :\Ior.  126,  14  tuo  des 
ich  si  Ute.  Reinm.  190,  27  Rol.  126,  28.  S.  11.  — 
X  1130,  1  ine  l'an  daz  niht  verdagen.  959,  3.  Ahnhch  oft. 
]\Ior.  130,  12  desn  mag  ich  langer  niht  verdagen.  Vgl.  Hausen 
44.  39.  Rugge  97.  34  iX.  816,  1  B>.  In  der  Epik  häufig, 
S  40.  —  N.  1469.  1  uaz  ivizet  ir  mir?  Mor  131,  17  otve  naz 
ivizents  einem  man?     Kehr.  12728      Rol.  50,  1      En.     S.  32.  — 

Kettiier,   die  osterr.  Nibelungendichtuns.  * 
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N.  l*j  1  uns  ist  ivimders  vil  geseit.  Mor.  131,  32  so  wurde  ir 
ivunders  vil  .  .  .  geseit.  Vgl.  BMZ  III  814  ^  .  -  N.  455*,  2 
so  noch  die  Hute  tuont.  Adelnburg  148,  26  als  noch  maneger 
ttiot.  Vgl.  Gut.  72,  24.  Roth.  1592.  En.  10836.  Er.  2063.  S.  37.  — 
N.  605*,  2  diu  liebe  sicester  din  ist  mir  vor  in  allen.  Reiiim. 
150,  5  si  sol  mir  iemer  sin  vor  allen  wihen.     Eilh.  6308.  S.  45. 

—  N.  2159,  2  den  wir  nimmer  überivinden.  2252,  4.  Reinm. 
167,  35  daz  ich  niemer  überwinde  me.  Rol.  76,  5.  113,  5. 
192,  24.  S.  29.  —  N.  283,  4  dem  lierren  wart  beide  liep  unde 
leit.  613,  4.  Reinm.  187,  11  mir  ist  beide  liep  und  herzelichen 
leit.  Er.  2831.  Eilh.  9046.  S.  29.  —  N.  1138,  4  sit  im  sin 
dinc  nach  Heichen  so  rehte  Jcummerlkhen  stdt.  Reinm.  191,  12 
ivand  ez  mir  JcumberlicJiC  stät.  Vgl.  u.  a.  AI.  3622.  S.  21.  — 
N.  953.  1685  ermorderöt,  geivarnot  :  tot.  Reinm.  196,  37  un- 
venvandelöt  :  not.  Rol.  203,  22.  —  N.  405,  2  alleti  sinen 
willen  er  in  reden  bat.  Reinm.  201,  27  der  sinen  willen  reden 
lüil.  Rol.  81,  14.  S.  11.  —  N.  853,  3  als  ich  von  rehte  sol.  2045,  a. 
Reinm.  201,  36.  Rud.  1,  8.  S.  37.  —  1337*,  4  des  ich  hüme 
erbeite.  300,  1.  608,  1.  Reinm.  208,  28  Mme  ich  des  erbeiten 
mac.  Rol.  AI.  S.  27.  —  N.  331,  4  ich  wil  durch  dinen  ivillen 
ivdgen  ere  unde  lip.  2087,  2.  Hartm.  216,  19  tvand  ich  ivägen 
wil  durch  in  den  lip,  die  ere  und  al  den  sin.  R.  192,  38.  Eilh. 
2650.  S.  21. 

b.   Parallelen   mit  lyrischen   Stellen   und   Stellen   in 
E neide,    Erek,    Iwein. 

N.  323*,  3  wan  daz  in  twang  ir  minne.  CB.  146,  7  diu 
minne  tivanch  sere  den  man.  126*  der  minne  wil  mich  twingen 
Veld.  67,  31  wan  si  diu  minne  noch  nie  twanc.  En.  848.  1303. 
Iw.  7790.  S.  26.  —  N.  673,  2  loie  samphte  mir  das  tuot.  1461.  4 
das  herze  niemer  sampfte  tuot.  1948*,  3.  MSF.  6,  25  ivie  sanfte 
daz  mim  herzen  tuot  =  Regensb.  16,  3.  sanfte  tuot  noch  Riet, 
18,  20.  Gut.  82,  39.  Joh.  92,  23.  Rugge  108,  21.  Bligger 
118,  12.    CB.  107^.    En.  11532.    S.  28.    Vgl.  Reinm.  163,  13. 

—  N.  1442*,  4  des  stät  höhe  mir  der  muot.  163,  4.  508,  1. 
Kürnb.  10,  23  so  stet  wol  hohe  min  muot.  Meinl.  14,  27.  Dietm. 
36,  24.  Rugge  107,  32.  108,  20.  Mor.  125,  32.  Reinm.  179,  15. 
202,  38.     En.  13264.     S.  28.  —  N.  566,  2  durch  din  selbes  tu- 
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gende.     1427,  2.     1469*,  2.     Meinl.  11,  20    nu  tuoz  durch  d'mc 
tugemle.     Iw.  5662.     S.  29.    —    N.  224,  4    ich    wil    dir  immer 
wcscH    holt.      1655,    4    {im).      Reg.    16,    13    ich    wil    im    iemer 
wesen  holt.     En.  10856.     S.  30.    —    N.  601,  1.     618*,  4.     des 
bring    ich    iuch    ivol  innen.     1800,  3.     Dictm.  40,  32  des  bringe 
ich  si  wol  inne.    Veld.  56,  8  des  bring  ich  in  vil  wol  inne.    En. 
1798.     9592.    Er.  9045.    S.  27.  —  N.  447*,  4  so  ist  diu  maget 
edel  uns  se  grözen  sorgen  geborn.    299,  4.   815,  2.  Hausen  43,  15 
ir  schoener  lip  der  ivart  ze  sorgen  mir  gehorn.  En.  7684.    11428. 
S.  21.  —  N.  1689*,  2  des  wirt  wol  alles  rät.    1520*,  2.   Hausen 
44,  28    noch   möchte   es  edles  werden  rät.     Veld.  67,  11   so  mcw 
sin  alles  werden  rät.     En.  9594   des  mach  doch  werden  goet  rät. 
—  N.  322    SHS   beleip   der   Mene  da.    ja  ivaer  er  in  den  landen 
ninder  andersivä  gewesen  alse  sanfte.     Hansen  51,  30  min  herze 
belibet  doch  aldä.    daz  suoche  nieman  andersivä.    Hartm.  213,  33 
mir  ist  niender  andersivä  wirs  denne  da.     Reinm.  194,  15.     Iw. 
1716.    S.  26.  —  N.  119,  3  dest  min  rät.    330*,  3.    Gut.  71,  18 
daz   ist   min   rät.     Mor.   142,  27    dest   min   rät.     Reinm.  162,  8. 
Iw.  6152.    S.   12.  —  N.  927,  4  ehaftiu  not.     loh.  89,  36.     Iw. 
2933.  S.  21.  —  N.  2086,  4  des  ivart  mir  .  .  .  nie  so  groczlichen 
not.     loh.  95,  5  des  wart  mir  nie  so  not.     Reinm.  196,  35.     Er. 
3982.  S.  20.  —  N.  48*,  2  ez  was  ir  aller  werben  wider  in  ein  wint. 
227*,  3.     779,  2  u.  ö.     Rugge  97,  39  diz  kurze  leben  daz  ist  ein 
ivint.     Kolmas  120,  27  alliu    tvunder  des    gen    dem    wunder  ein 
tvint.     Er.  8279.     8811.  S.  35.  —  N-  1393*,  4  hövisch  unde  guot. 
Rugge  109,  8.     Iw.  2699.  —  N.  1751,  2    mir  enhmde  in  dirre 
werlde  lieber  niht  geschehen.     Mor.  129,  6    son    möchte    mir    zer 
werlde  lieber  niht  gesehen.   Iw.  1312.  Ähnlich  oft  N.  Veld.  Hartm. 
S,  28.  —  N.  2226,  2   daz  was  .  .  .  shi  aller  groestiu  {meistiu  B) 
not.     Reinm.    173,  35    dast    min    aller    meistiu    not.     En.    7704. 
S,  20.  —  N.  790,  4  nie  gelebte  B.  deheinen  leideren  tac.   Reinm. 
199,  16  ivenne  sol  ich  lieben  tac  an  dem  geleben?     Er.  104.    2888. 
Iw.  7498.  S.  28.  —  N.  1028,  2.  2312,  2  swaz  halt  mir  geschiht. 
Reinm.  202,  10  swaz   dar  umbe   mir  gescMcht.     Er.   7994.     Iw. 
4127.     S.  28. 

c.  Parallelen  mit  mehreren  lyrischen  Stellen. 

N    280,  3  der  si  da   truoc   in   herzen  und   lange  hete  getan. 

4* 
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131*,  2  er  truoc  in  sime  sinne  ein  minnecliche  meit.  CB.  126* 
in  minem  herzen  ich  si  trage.  MSF.  5,  31  und  si  äne  tvane  fallen 
z'üen  trage  beide  in  herzen  und  ouch  in  sinne.  Fenis  81,  38  daz 
si  mich  hiez  (die)  in  deme  herzen  tragen.  Gut.  81,  38.  Reinm. 
171,  27.  Vgl.  194,  24.  25.  —  N.  1090,  4  der  mac  ivol  troesten 
sinen  lip.  1459,  3.  MSF.  6,  29  unde  troesten  mhien  lip.  Rugge 
105,  11.  Reinm.  190,  37.  —  N.  2309,  3  {min  holder  friedel)  dö 
ich  in  jungist  sach.  Kürab.  7,  9  do  ich  in  ze  jungest  sach. 
Hausen  43,  25.  —  N.  239*,  4  do  erhlüete  ir  liehtiu  rarice,  do  si 
diu  maere  rehtc  bevant.  ir  schoenez  antlütze  daz  ucni  rosenrot. 
525,  4  dö  meiie  sich  ir  vartce,  die  si  vor  Hebe  geuon.  Cß.  138 
stetit  puella,  tamquam  rosula  facie  splenduit  et  os  ejus  floruit. 
134,  2  puelhda  florans  quasi  rosula.  Kürnb.  8,  21  so  erblüejet 
sich  min  varwe  als  ros  an  dorne  tuot.  -—  X.  673,  2  so  ich  daran 
gedenke,  ivie  sanfte  mir  daz  tuot.  Kürnb.  10.  23.  als  ich  dar  an 
gedenlce,  so  stH  wol  hohe  m'/n  muot.  Reg.  17.  1  swenn  ich  daran 
gedenlce  .  .  .,  daz  tuot  mir  ,  .  .  we.  —  N.  154  die  swaere  .  .  . 
die  ich  muoz  tougenliche  in  mime  herzen  tragen.  Meinl.  12,  5 
swaere  tragen  verholne  in  dem  herzen.  Bligger  118,  26  die  grözen 
swaere,  die  ich  mi  lange  an  minem  herzen  hän.  Reinm.  171,  14 
tougenluJie  in  ir  herzen  tragent.  X.  2137,  2.  Rugge  107,  8. 
Vgl.  AI.  470.  —  X^.  733,  3  do  riefen  mine  sinne.  Meinl.  13,  25 
mir  rätent  mine  sinne.  Rugge  (Reinmar?)  109,  11  dö  rieten  mine 
sinne.  —  N.  295,  4  ez  diente  noch  nie  recke  nach  einer  hiineginne 
baz.  CB.  141  ^  der  wol  wtben  dienen  hm.  ]\Ieinl.  14,  37  wie  wol 
er  froiven  dienen  kan.  —  X.  47,  4  don  si  wart  sider  uitdertdn. 
In  der  Lyrik  häufig,  Subjekt  in  der  Regel  der  Mann -6).  —  X  173,  3 
u.  ö.  tragen  hohen  muot.  Reg.  16,  7  der  mac  wol  höhe  tragen  den 
muot.  Reinm.  162,  17  u.  r>.  —  X'.  1044*.  2  dö  tcas  ir  daz  herze 
so  groezlichen  ivunt.  Reg.  16,  20  des  ist  min  herze  ivunt.  Hausen 
49,  13.  Bligger  119.  7  von  der  mir  ist  daz  herze  sere  wunt.  Mor. 
130,  27.  137,  14.  X,  284,  3  sol  aber  ich  dich  fremden.  Dietm. 
34.  14  fremedd  er  mich  manegen  tac.  Hausen  42,  7  aleine  frömdet 
mich  ir  lip.  Vgl.  das  allgemeinere  fremede  sin  X.  47,  4.  135*,  4. 
Roth.  1921.  Dietm.  39,  17  u.  ö.  —  N.  284.  3  so  waere 
ich  samfter  tot.  Riet.  19,  34  senfttr  waere  mir  der  tot.  Rugge 
170,  9  noch  sanfter  ivaere  mir  der  tot.  Dietm.  36,  3.  N. 
503,  4  dar  nach  ie  rane  min  herze.     Dietm    38,  32  dar  nacJi  min 
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herze  ie  ranc  Horh.  114. 1  iiäch  der  inhi  herzeranc.  Hartiu.  209, 7  nach 
der  ie  mm  herze  ranc.  Vgl.  Keinm.  158, 18.  —  N.  1720,  3.  2040,  3  die 
wile  Ich  hau  den  lip.  Hausen  42, 20  al  die  ivile  ich  liahc  den  lip.  Küriib. 
9,  25  die  ivile  unz  ich  daz  leben  hän.  Ahnliches  in  der  Lyrik  und 
Epik  häufig.  —  N.  2312  3  an(iedlichin  not.  1449,  3.  Hausen 
43,  37.  Veld.  66,  35.  —  N.  1351,  4  wand  ril  der  ndnen  wünne 
an  niinrn  l-oncniä(jrn  lit.  Hausen  45,  3  al  min  fröide  lit  .  .  .  an 
einer  schoenen  froiiiven.  loh.  92,  16  min  fröude  an  der  vil  schornen 
lit.  Mor.  124,  16.  Hartm.  215,  34.  —  N.  1014*,  3  ich  tuon 
iu  triiven  scJiin.  Hausen  45,  14  ez  (herze)  tuot  wol  sine  trimve 
schin.  Reinm.(?)  203,  16  ich  t/io  im  tvibes  triuwe  schin.  —  N. 
849,  4  dö  sich  an  sine  triuwe  diu  schoene  hünegin  verlie.  Hausen 
46,  35  do  sich  verlie  min  hsrze  nf  (jcnäde  an  sie.  Fenis  83,  19 
e  ich  mich  hete  an  si  verlän.  Rugge  100,  15  fg.  Reinm.  154,  15. 
—  N.  328,  2  swie  cz  mir  erge.  Hausen  49,  11  sivicz  ergät.  Gut. 
73,  32  swiez  erge.  77,  28  siviez  mir  erge.  75.  9  78,  34. 
Bligger.  112,  24.  Mor.  129,  4.  Vgl  N.  2312,  2  und  S.  47.  - 
N.  989*,  4  die  sin  doch  lihte  enbären.  1442*,  1  des  enbaer  ich 
harte  lihte  1896,  3  si  ivaen  des  lihte  enbaeren.  Hausen  50,  30 
des  ich  doch  vil  gerne  enhaere.  Reinm.  175,  27  maneger  der  nu 
lihte  enbaere  min.  193,  38.  —  N.  17*,  3  wie  liebe  mit  leide  ze 
jungest  Ionen  Imn.  2315,  4  als  ie  diu  liehe  leide  ze  aller  jungiste 
git.  Veld.  58,  24  so  gewänne  ich  liep  nach  leide.  loh.  94,  36 
wie  vil  mir  doch  von  liebe  leides  ist  beschert,  waz  mir  diu  liebe 
leides  tuot.  Bligger  113,  33  mir  ist  von  liebe  vil  leide  geschehen, 
ähnlich  Mor.  145,  8.  Vgl.  noch  Reinm.  162,  34.  195,  18. 
Andere  Verbindungen  von  liep — leit  S.  29.  —  N.  282,  4  des  wart 
wol  gehoehet  vil  maneges  heldes  muot.  291*,  4.  1287,  4.  Rugge 
103,  37  als  ime  daz  hoehet  sinen  muot.  Reinm.  151,  28.  so  wil 
ich  hoehen  stncn  muot.  Meinl.  14,  9  nu  hoehe  im  sin  gemüete.  — 
N.  1716,  4  so  entwiche  ich  iu  durch  vorhte  nimmer  üz  helfe  einen 
fuoz.  Mor.  124,  28  daz  ich  niemer  fuoz  von  ir  dienste  mich  ge- 
scheide.  Reinm.  181,  18  dazs  iemer  fuoz  üz  sime  dienste  in  er 
getraeten.     Vgl.  Hartm.  218,  20. 

4,    Parallelen   mit    Stellen   nur   eines   Lyrikers. 

N.  605*,  2  diu  liebe  swester  din  ist  mir  vor  in  allen  die  ich 
noch  ie  gesach.  MSF.  4,  37  du  bist  in  minen  sinnen  für  alle  die 


54  Verhältnia  zur  älteren  Minnelyrik. 

ich    ie    geivan.     Einfache]'    Reinm.    150,  5.     Eilh.  6308  (S.  26). 

—  N.  18*,  2  lebt  diu  maf/d  cdele  riJ  manegen  liehen  tac.  MSF. 
5,  38  ich  möchte  geJehcu  manegen  liehen  tac, 

Kürnb erger.  N.  1572*,  2  er  getvan  dar  tmihe  vil  trürigen 
muot.  K.  8,  23  und  geivinnet  mir  daz  herze  vil  manegen  trürigen 
muot.  —  N.  13,  2  ivie  sie  einen  valhen  ivilden  mge  manegen  tac. 
K.  8,  33  ich  zöch  mir  einen  valken  mer  dan  ein  jar. 

Mein  loh.  N.  1699,  4  gcnuoge  die  duz  sähen  heten  gerne 
si  hekanf.  M.  11,  1  do  ich  dich  lohen  hörte,  dö  hete  ich  ge^'ne 
dich  erkant.  —  N.  1161,  3  ich  sähe  ihn  gern  durch  sine  manege 
tilgende.     M.  11,  3    durch    dine  tu  gen  de  manige  suchte  ich  dich. 

—  N.  1752,  4  daz  ich  iuch  nu  gesehen  hdn,  daz  ist  ze  vröuden 
mir  gewant.  M.  11,  5  daz  ich  dich  nu  gesehen  hdn,  daz  emvirret 
dir  niet.  —  N.  666,  3  so  müese  man  von  schulden  dem  edelen 
recken  jehen  daz  er  uaere  der  heste.  M.  11,  9  du  hist  der  besten 
eine,  des  muoz  man  dir  von  schulden  jehen.  AhnUches  aus  der 
Epik  S.  35.  —  N.  302,  4  do  hegunde  er  minnecViche  an  froun 
Kriemhilden  sehen.  579*,  4.  M.  11,  12  diu  fougen)  kunnen  swen 
si  ivellen  an  vil  güetUchen  sehen.  —  N.  154  jan  mag  ich  allen 
litden  die  sivaere  niht  gesagen,  die  ich  muoz  tougenliche  in  mine 
herzen  tragen.  M.  12,  5  so  muoz  er  under  tvilen  seneViche  sivaere 
tragen  verholne  in  dem  herzen :  er  ensol  ez  nicman  sagen.  Minder 
übereinstimmende  Parallelen  s.  S.  52.  —  N.  302,  3  so  holt  in 
guoten  triuwen.  1620*,  1  so  sol  ich  iu  mit  trimven  immer  tvesen 
holt.  M.  12,  12  wirt  mit  ganzen  triuwen  uerden  ivihen  nimmer 
holt.  -  -  N.  1458,  2  nieman  kan  erwenden.  M.  12,  30  nieman 
han  erivenden  daz.  —  N.  1944*,  1  in  gesach  nie  videlaere  so 
herliche  stän.  1711,  3  in  gesach  .  .  .  nie  so  manegen  man  also 
stritlichen  gan.  1963,  2.  M.  12,  33  ichn  sach  mit  minen  ougen 
nie  haz  gehären  ein  wip.  Ahnliche  Wendungen  ohne  die  Infinitiv- 
konstruktion in  der  Epik  häufig.  —  N.  13,  1  in  tugenden  der 
si  j)flac.     18*,  1.     M.  13,  10    der    besten  tugenden  pfliget  ir  lip. 

—  N.  795,  4.  1178,  4  unfroelichen  stän.  M.  13,  39.  — 
N.  1199,  1  Sit  ich  vriundc  hän  also  vil  gewunnen,  so  sol  ich  reden 
län  die  Hute  sivaz  si  wellcnt.  M.  14,  15  swer  der  eine  gewan, 
der  sol  stille  swigen.  und  sol  die  merkaere  län  reden  swaz  in  ge- 
valle.  —  N.  1614,  4  diti  ist  minnecUch  ze  sehene,  darzuo  edel 
unde  guot.    —    M.  15,  1    vil    schoene    unde    hiderbe,    darzuo  edel 
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unde  ynot.  —  N.  295  hey  ivaer  mir  sam  (jeschehen,  daz  ich  ir 
gienge  nchene,  oder  bi  zc  ligenne.  M.  15,  6  daz  mirz  diu  Saelde 
habe  gegeben  deich  ie  mit  ir  geredete  od  nahe  bi  si  gelegen.  Minder 
genau  CB.  127*  solde  ich  nach  dem  willen  min  diu  zit  geleben, 
daz  ich  ir  gelege  bi.  —  N.  501,  4  durch  si,  swaz  ir  gebietet,  daz 
ist  allez  getan.  M.  15,  15  durch  daz  ivil  ich  mich  ßzen,  swaz 
sie  gebititet,  daz  daz  allez  si  getan. 

'Spervogel.  N.  1492,  2.  Sp.  23,  16.  S.  48.  —  N.  1739 
wie  dike  ein  man  durch  vorhte  manegiu  dinc  verlät.  swd  so  vriunt 
U  vriunde  güetUehen  stdt.  Sp.  24,  9  sivä  ein  vriunt  dein  andern 
vriunde  bi  gestät  mit  ganzen  trinwen  gar  an  alle  missetät,  da  ist 
vriundes  helfe  guot. 

Dietmar.  N.  503.  4  dar  nach  ie  ranc  min  herze,  wol  ich 
daz  verendet  hdn.  D.  38,  32  nu  ist  ez  an  ein  ende  komen,  dar 
nach  min  herze  ie  ranc.  Vgl.  Horb.  114,  1.  Hartm.  209,  7. 
—  N.  2307,  3  du  hast  ez  nach  dinem  willen  ze  einem  ende  bräht. 
und  ist  ouch  rehte  ergangen  als  ich  mir  hete  gedacht.  D.  40,  7 
als  wirz  uns  beide  hän  geddht,  so  hat  erz  an  ein  ende  bräht.  Vgl. 
Rugge  109,  21. 

Hausen.  N.  2108.  3  tvaz  er  da  mit  meinte,  niwan  allez 
guot?  2274,  4  niht  vinden  niwan  triwe  und  allez  guot.  H.  46,  31  von 
der  sprich  ich  niht  tvan  allez  guot.  47,  3  deich  ir  niht  spraeche 
wane  guot.  —  N.  54,  3  und  tvil  dirz  helfen  enden.  2230,  4. 
H.  47,  31  wer  sol  dir  d'me  sorge  helfen  enden?  —  N.  600,  1  die 
naht  unz  an  den  tae.     H.  48,  25. 

Gutenburg.  N.  135*,  3  die  ich  von  herze  minne  und  lange 
kern  getan.  280.  3  der  si  da  truoc  in  herzen  und  lange  hete  getan: 
G.  69,  1.  3  ze  dienest  ir,  als  ich  nu  lange  hän  getan.  —  N.  1579,  3 
alsam  der  süeze  meie  daz  gras  mit  bluomen  tuot.  G.  69,  21  alsam 
der  heize  sunne  tuot  die  boume  in  dem  touwe  (blüejen).  — 
N.  455*,  2  ja  huoten  si  ir  eren.  1712,  2.  G.  72,  24  der  diner 
eren  hüete.  —  N.  403*,  2  end  iu  müeste  jehen.  G.  73,  3  ich 
muoz  ir  jehen :  dem  Weibe  unterliegen. 

Johannsdorf.  N.  17*,  4  son  kan  mir  nimmer  missegän. 
J.  93,  3  son  mac  mir  nimmer  missegän.  —  N.  1800,  2  hat  lernen 
si  beswaeret  daz  herze  und  ouch  den  mtiot.  2276,  3.  J.  94,  2 
ja  hat  si  besivaeret  dicke  minen  muot.  —  N.  1158,  4  der  ie  herze- 
liebe  von  guoten  tvibe  gewan.    J.  95,  10  swer  ie  herze  liep  gewan» 
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Rugge.  N.  1386,  4  der  dinc  in  höhen  eren  stät.  R.  98.  S 
ir  dinc  nach  großen  eren  stät.  Vgl.  S.  49.  —  N.  173.  1  her 
hünic,  Sit  hie  heime.  3  helihet  hi  den  fronicen  und  traget  hohen 
muot.  Vgl.  auch  1406,  3  1407.  R  98,  30  wir  sun  hie  hertne 
vil  sanfte  heliben,  die  zit  ivol  vertrihen  vil  schöne  mit  wihen.  — 
N.  1618*,  4  minuen  ir  vil  minneclichen  lip.  1843,  4  triuten  ir 
V.  m  l.  Vgl.  629,  2.  R.  101,  5  minnen  ir  m.  l.  —  N.  364*,  2 
so  sult  ir  aller  sorge,  frouive,  haben  rät.  R.  105,  14  der  sorgen 
tvirdet  niemer  rät.  103,  29  mir  tiiot  ein  riter  sorgen  rät.  — 
N.  1527,  2  man  sol  vriunden  volgen.  R.  105,  15  ivan  daz  ich 
frinnden  volgen  sol.  —  N.  2137,  2  uir  hetcn  ander  sicaere  so  vil 
ze  tragene.  R.  107,  8  ich  trage  so  vil  der  kumberlichen  swaere. 
Vgl.  S.  52.  —  N.  990*,  4  döne  künde  ir  nieman  tröst  nehänen 
gegeben.  R.  (?)  109,  12  daz  ich  enkeinen  tröst  mir  kan 
gegeben. 

Bligger.  N.  1085*,  4  ez  müese  sin  ein  wunder,  ob  ez 
immer  geschiht.  B.  119,  25  sol  des  ere  lange  ivern,  daz  muoz  ein 
wunder  wesen. 

Morungen.  N.  280  uu  gie  diu  minnecViche  also  der  morgen- 
röt  tuot  üz  trüeben  wölken.  M.  123,  1  ir  tugeid  reine  ist  der 
sunnen  geltch,  diu  trüehiu  ivolken  tuot  liehte  gevar.  —  N.  686,  2 
ir  islich  .  .  .  sprach  daz  beste.  M.  128,  33  und  in  ie  daz  beste 
sprach.  —  Zu  N.  294  vgl.  M.  141,  12  mich  f'röit  ir  iverdekeit 
baz  dan  der  meie.  —  2098,  4  ine  gesach  nie  künic  jungen  so  rehte 
tugentlkhe  gemuot.  M.  142,  25  wan  in  gesach  nie  ivip  so  rehte 
guot.  Weniger  genaue  Parallelen  öfter  in  der  Epik.  —  N.  287,  2 
der  iu  sinen  dienest  so  güetUchen  bot.  M.  142,  36  der  mir  dicke 
sinen  dienest  bot.  —  X.  2080,  4  ja  waer  ich  den  gesten  von  grözen 
schulden  gehaz.  M.  143,  3  so  muoz  ich  im  von  schulden  sin 
gehaz.  —  N.  2309,  4  von  dem  mir  herzen  leide  vor  allem  leide 
geschach.  M.  145,  8  von  der  mir  bi  liebe  leides  vil  geschach. 
Vgl.  Eilh.  9046  dar  von  in  Vq)  unde  leit  den  heren  beiden  sint 
geschach.  —  N.  1718,  4  cZa  mite  ist  ouch  getiuivert  unser  iet weders 
lip.     M.  146,  26  da  bist  du  getiuret  mite, 

Reinmar.  N.  224,  3  nu  sag  an  liebiu  maere.  R  151,  30 
ich  sage  im  liebiu  maere.  152,  14  ein  liebez  maere  ist  mir  gesaget. 
—  N.  284,  3  sol  aber  ich  dich  fremden,  so  waere  ich  samfter  tot. 
R.  156,  8    sin    fremeden    tuot    mir   den   tot.    —    N.  1481*,  1  ir 
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trieyet  äne  not.  R.  158,  16  .so  trüge  ah  ich  muh  (hie  not. 
N.  1715,  4  ich  ivon  in  immer  mere  mit  triiven  dienstlichen  bi. 
R.  159,  13  lind  bin  ir  doch  mit  triwen  daetecliche'n  h'i.  167,  18 
Rugge(?)  110,  23.  -  N.  784,  1  nar  körnen  dine  sinne'i  R.  160,  18 
war  sint  komen  die  sinne  min'i  —  N.  2268,  4  owe  wie  rehte  un- 
sanfte mir  tot  der  Rüedegeres  tuet.  R.  163,  13  owe  wie  rehte  un- 
sanfte ez  mir  doch  tuot.  sanfte  tuot  s.  S.  50.  —  N.  284,  4  er 
wart  von  (jedanken  dicke  bleich  iinde  rot.  1277,  2  daz  im  von 
gedanken  swunden  siniu  leit.  R.  163,  18  daz  mir  von  yedanken 
ist  also  unmäzen  we.  —  N.  135*,  3  die  ich  von  herzen  minne. 
R.  166,  31.  —  N.  1500,  4  so  rehte  grimmer  verge  kom  zuo  dem 
Tronjaere  nie.  R.  168,  28  wan  tugenthafter  gast  kam  in  din  in- 
gesinde  nie.  —  N.  1066,  3  bi  im  waere  K.  hendeblöz  bestan. 
R.  171,  20  ich  stän  aller  vröuden  rehte  hendeblöz.  blöz  sam  ein 
hant.  Er  5401.  Iw.  3237.  S.  38.  —  N.  958,  2  der  ist  ein  leit 
getan,  daz  ir  vor  allen  leiden  an  ir  herze  gät.  2309,  4  mir  herzen 
leide  vor  allem  leide  gescliach.  R.  179,  21  ern  habe  ein  leit,  daz 
vor  allem  leide  im  an  sin  herze  gät.  169,  9  mirst  ein  not  vor 
allem  minem  leide.  19  klage  diu  mir  an  daz  herze  gät.  — 
N.  119,  4  daz  uns  noch  lobelicher  stät.  1796*,  4.  R.  179,  24 
arebeit  din  mir  .  .  .  lobelichen  stät.  —  N.  864*,  3  über  heide,  da 
wurden  bluomen  rot.  —  R.  183,  34  die  heide  mit  den  bluomen 
röt.  —  N.  1849,  2  Kriemhilt  leit  daz  alte  in  ir  herzen  was  be- 
graben. 963*,  4  in  wart  michel  swaere  in  ir  herze  begraben, 
R.  185,  36  ein  trüren  daz  nu  menegen  tac  in  m'mem  herzen  Ut 
begraben.  —  N.  1055,  2  ir  tet  ir  schade  vil  ive.  R.  188,  15  min 
schade  taet  in  also  we.  —  N.  2087,  2  daz  ich  durch  iuch  wägte 
die  ere  unde  ouch  den  llp.  R.  192,  38  daz  ich  durch  in  die  ere 
wäge  und  ouch  den  lip.  Vgl.  aber  auch  S.  50.  —  N.  989*,  4 
die  sin  doch  lihte  enbären,  di  tveinden  Sifrides  lip.  R.  193,  38 
die  nu  vil  lihte  min  enbernt,  die  windent  danne  ir  hende.  175,  27 
mich  beginnet  noch  nach  minem  töde  klagen  maneger  der  nu  Uhte 
enbaere  min.  Zu  N.  989*,  4*  vgl.  N.  1442*,  1.  Hausen  50,  30. 
—  N.  443,  1  so  wol  mich  dirre  maere,  469*,  1  u,  ö.  519,  4 
si  hete  in  manegen  ziten  so  lieber  maere  niht  vernomen.  1651,  4. 
1581,  4.  R.  (?)  203,  24  wol  mich  lieber  maere,  daz  ich  hän  ver- 
nomen.    Vgl.  Rugge  110,  18. 

Hartmann.     N.  322,  2   ja    ivaer    er  in  den  landen  ninder 


5g  Verhältnis  zur  älteren  Minnelyrik. 

anderswä  (:  heleip  .  .  .  da)  gewesen  alse  sanfte.  H.  213,  33  mir 
ist  niender  anderswä  ivirs  denne  da.  Vgl.  Iw.  1717  fg.  S.  45. 
Reinm.  194,  15.  Hausen  51,  30.  —  N.  292,  2  der  seneden  minne 
not.  H.  214,  16  von  sender  not.  Iw.  7790.  —  N.  1144.  2  sioas 
der  hüneginne  liebes  noch  geschiht,  des  sol  ich  ir  wol  giinnen. 
H.  215,  6  swa^  ime  ze  liehe  müge  geschehen,  daz  möhte  nieman 
haz  behagen.  —  N.  17*,  3  tvie  liehe  (Liebe)  mit  leide  ze  jungest 
Ionen  Jean,  ich  sol  si  miden  beide',  son  Jean  mir  nietner  missegän. 
H.  217,  35  Sit  liep  (Liebe)  so  leidez  ende  gU,  diu  sicJi  ir  beider 
hat  erlän:  der  get  mit  fröiden  Jiin  diu  zit.  Vgl.  N.  2315,  4  als 
ie  diu  liebe  (Freude)  leide  ze  aller  jungiste  git. 

Überblicken  wir  die  in  den  beiden  Verzeichnissen  ge- 
sammelten Parallelen  und  die  Literatur,  der  sie  angehören,  so 
können  wir  Folgendes  als  Thatsaehe  feststellen.  Im  Verhältnis 
zu  ihrem  viel  geringeren  Umfang  berührt  sich  die  Lyrik 
mindestens  ebenso  oft  und  so  stark  mit  dem  Nibe- 
lungenlied als  die  Epik.  Unerheblich  für  die  Bedeutung 
des  Ganzen  ist  es,  wenn  man  diese  oder  jene  Gleichheit  auf 
den  gemeinsamen  Zug  der  Gedanken  und  Empfindungen  bei 
zeitgenössischen  Dichtern  oder  auf  phraseologischen  Ausdruck 
oder  auf  den  metrischen  Zwang  zurückführen  will.  Die  all- 
gemeine Bedeutung  dieser  Parallelen  ist  die :  es  besteht  ein 
engerer  literarischer  Zusammenhang  zwischen  dem  Nibelungen- 
liede und  dem  Minnesänge.  Die  Beschaffenheit  dieses  Zusammen- 
hanges liegt  eingeschlossen  in  den  vier  Möglichkeiten:  episches 
Gemeingut,  aus  dem  die  Lyriker  sich  bereicherten;  lyrisches 
Gemeingut ,  aus  dem  der  Nibelungendichter  sich  bereicherte ; 
Nachahmung  einzelner  Lyriker  durch  den  Nibelungendichter-, 
Nachahmung  des  Nibelungenliedes  durch  einzelne  Lyriker.  Die 
erste  Möglichkeit  kann  nur  von  einem  kleinen  Teile  dieser  meist 
von  Gedanken  und  Empfindungen  redenden  Stellen  gelten.  An 
die  letzte  wird  man  vielleicht  am  wenigsten  denken.  Immer- 
hin könnte  in  einer  älteren  Gestalt  die  Nibelungendichtung 
einzelne  Lyi'iker  beeinflusst  haben.  Das  berühmte  Falken- 
lied des  Kürnbergers  zeigt  Verwandtschaft  mit  dem  Nibelungen- 
lied. Der  Vergleich  des  Geliebten  mit  dem  Falken  scheint  dem 
lyrisch-epischen  Gemeingut  anzugehören.  Aber  diese  Nibelungen- 
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stelle  ist,  wie  die  nordische  Überlieferung  beweist,  in  ihrem 
weseU  eben  Bestände  ält.r  als  der  Minnesang.  Und  d,e  be.den 
Stellen  Wingen  so  stark  an  einander  an,  dass  eine  unm,  elbare 
Srkung'tattgefunden  haben  mnss,    die  nur  von,  Volksepos 

^"^^SfLtiXerlieder  stehen  den,  Nibelungenlied  an. 
näehsten,  sondern  die  Lieder  Meinlohs      Etwa  obensov.el  Pa- 
rallelen wie  diese  bieten  die  Lieder  Remmars.     Aber  dessen 
L    de    nehmen  den  vierten  Teil  der  Sammtog  ein,  daher  konnte 
d^l  grosse  Zahl  ihrer  Beziehungen  zum  NibelungenUed  a Is  seftst_ 
versSndUoh  erseheinen.     Indes    sind    unter  d.csen  Stellen  doch 
retmehrere  mit  recht  auffallender  Übereinstimmung,  dte  e.ne 
Bekanntschaft  mit  Reinmars  Dichtungen  -— l-^^  ^^^.^'^^^ 
IAH    1«      IfiS    13      179,  21.     185,  36.     193,  38.     Dagegen  ^^ 
;M  inloht  den  am'schwachsten  vertretenen  Minnesängern 
und   die  Zahl    der    eigentümlichen  Uberen^t.mmun^n    .     b^ 
ihm  wohl  noch  grösser  als  bei  Remmar.     Welche.  *''  *-   ^;_ 
Beziehung    zu    Meinloh    oder    zu    Reinmar   war,    da.ube.   Ve. 
fingen  auszusprechen,    diffte  an  dieser  Stele   wen.g  Zw  ck 
haben."Hier  genügt  es,  festzustellen:    devN.be  ungend.che. 
war  in  der  Kunst    des  M-nesanges    unter.,   hte^.-d 
hatte  sich  mit    einigen  Lyrikern    naher    ve. traut    ge 

"''"eL  äusserliche  Bekanntschaft  mit  --«^f  denen  Minne 
Sängern  konnte  sich  auch  ein  Spielmann  erwerben,  de.  L.ede. 
itter  eher  Herren  vor  einem  höfischen  P..blikum  zu  s.ngen 
fle  solche  Berührungen  mit  fast  allen  altern  Lynkern  aber, 
It'si^  hier  voXgen,%etzen  eine  selbständige  Kunstübm.g 
wie    s.e    h.er    ™''    8     -  ^^^^^         ^l^gt  ^„,de. 

;rDi:Lrs::ht"r:;fti..er  stuf«  ^^Veldecke  und  H... 
"L  A,.ch  er  war  ein  in  der  lyrischen  und  cp.sehen  Kunst 
geÄr  Ritter,  und  als  solcher  unternahm  e.^  es  den  .n  Ost  r^ 
feich  noch  allgemein  beUebten  altnaüonalen  Sto« jm^  S.egfne 

und  den  Nibelungen,    der    «er    nu-nt-    ^en  H^^e. ^^_^^^ 

Spielleute  gewesen  war,    fu.    den  L-esonma 

des  östei-reichischen  Hofes  umzud.chten. 

Die  Form  seiner  Dichtung,    die    man  nach  MSF.  8,  &  d. 

Kürenberges  uMe  zu  nennen  pflegt,  ist,    sowe.t  uns  bekannt. 
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vor  ihm  nur  als  eine  lyrische  gebraucht  worden.  Aber  dass 
erst  er  eine  sangbare  Weise  für  den  epischen  Vortrag  wählte, 
ist  nicht  wahrscheinlich.  Die  Frau,  der  jenes  Wort  in  den 
Mund  gelegt  "wird,  will  allerdings  damit  sagen:  ich  hörte  an 
der  Form,  dass  es  ein  Lied  des  Kürnbergers  war.  Damit  ist 
aber  nicht  notAvendig  eine  Strophe  gemeint,  die  jener  Sänger 
erfunden  hat,  und  die  somit  eine  rein  Ij'rische  wäre.  Gemeint 
kann  auch  sein  eine  Strophe,  deren  er  sich  vorzugsweise  zu 
bedienen  pflegte,  oder  die  er  zuerst  für  den  Minnesang  benutzte. 
Ja  eine  Deutung  des  Ausdrucks  als  Bezeichnung  der  Sanges- 
weise ist  nicht  auszuschliessen,  wie  auch  z.  B.  in  der  Einleitung 
zu  Ezzos  Gesang  die  wise  im  Sinne  von  Melodie  deutlich  von 
dem  Gedicht  unterschieden  wird.  Also  kann  die  Strophe  recht 
wohl  eine  Form  des  speziell  in  Osterreich  noch  lebendigen 
volkstümlichen  Heldensanges  gewesen  sein  und  als  solche  zu- 
gleich auch  in  dem  älteren  Minnesang  ihre  Anwendung  gefunden 
haben.  2') 

Wir  haben  bisher  —  aus  rein  äusserlichen  Gründen  — 
hypothetisch  stets  von  einem  Dichter  des  Nibelungenliedes 
geredet.  Was  über  Stand,  literarische  Bildung,  Geschmack, 
Interesse  des  Verfassers  oder  der  Verfasser  festgestellt  ist,  gilt 
in  seiner  Gesamtheit  von  allen  Teilen  des  Nibelungenliedes. 
Diese  Gleichmässigkeit  spricht  gegen  eine  Vielzahl  von  Dichtem; 
und  so  sind  \viv  durch  die  bisherige  Untersuchuno:  schon  zu  dem 
Schluss  geführt,  dass  unser  Nibelungenlied  —  wenigstens  in 
seinem  Hauptbestande  —  einen  Dichter  zum  Verfasser  hat. 

Eine  Betrachtung  des  Nibelungenliedes  für  sich  allein  wird 
uns  genauere  Aufschlüsse  darüber  bringen. 


II.   Das  Original  und  die  Bearbeitung, 
1.   Die  Einheit  des  Nibeluiii^enliedes. 


Bei  der  Erörterung  der  Frage ,  ob  für  das  Nibelungenlied 
von  Anfang  bis  zu  Ende  sich  ein  Dichter  nachweisen  lässt, 
der  ihm  seine  jetzige  Gestalt  in  der  Hauptsache  gegeben  habe, 
wird  es  am  zweckmässigsteu  sein ,  auszugehen  von  Laclnnanns 
Liedertheorie,  da  unter  den  abweichenden  Ansichten  der  ihm 
nachfolgenden  Kritiker  keine  eine  so  weit  verbreitete  und  so 
entschiedene  Zustimmung  gefunden  hat, 

Dass  mehrere  Lieder  auch  in  ihren  echten  Teilen  zu  anderen 
Liedern  Beziehimgen  haben,  die  nur  erklärbar  sind,  wenn  jene 
mit  diesen  als  ein  zusammengehöriges  Ganzes  betrachtet  wei'den, 
haben  bereits  Lachmann  und  ]\Iüllenhoff  erkannt.  Lachmann 
hatte  nicht  behauptet,  dass  der  Zahl  der  Lieder  genau  die  Zahl 
der  Dichter  entsprechen  müsse,  oder  gar,  dass  alle  Lieder  ganz 
unabhängig  von  einander  gedichtet  wären.  Wenn  er  es  für 
mr>glich  hielt,  das  eine  oder  andere  könne  als  Fortsetzimg  zu 
dem  vorhergehenden  oder  als  Überleitung  zu  dem  folgenden 
gedichtet  sein,  so  hat  Müllenhoff  dies  für  mehrere  Lieder  nach- 
geAviesen. 

Als  eine  Fortsetzung  dieser  Ai't  sah  Müllenhoff  III  an. 
ebenso  IV  496  —  570.  Aber,  müssen  wir  hinzufügen,  auch  V 
erscheint  in  seiner  jetzigen  Form  als  die  Fortsetzimg  eines 
Liedes,  das  wenigstens  inhaltlich  IVb  entsprochen  haben  muss; 
denn  V  beginnt  mit  Strophen,  die  ohne  den  Zusammenhang  mit 
einem  derartigen  Liede  so  beziehungslos  sein  würden,  dass  der 
Hörer  nur  allmählich  und  mit  ]\Iühe  die  Situation  verstehen 
könnte. 

VII  greift  auf  den  Sachsenkrieg  zurück.  Nach  Müllenhoff 
kannte  sein  Verfasser  II  und  setzte  es  auch  als  bekannt  voraus. 
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Ja  er  muss  dieses^  wenn  die  Verfasser  der  beiden  Lieder  ver- 
schiedene waren,  stellenweise  sogar  nachgeahmt  haben:  man 
vergleiche  z.  B.  821,  3.  4  und  216,  3.  4. 

Als  besonders  eigenartig,  höchstens  mit  IV  vergleichbar 
erschien  Lachmann  VlIL  Will  man  aber,  seiner  letzten  Ansicht 
folgend,  921,  4  nicht  anfechten  imd  922  als  echt  betrachten  2^), 
so  ist  zum  Verständnis  dieser  Stelle  VII  unbedingt  notwendig. 
Wie  das  Kreuz  auf  Siegfrieds  Jagdrock  {pirsyeivani:  916,  3) 
kommt,  ist  schon  an  sich  nicht  recht  einzusehen,  um  so  weniger 
genügen  die  einfachen  Angaben  er  sach  nach  einem  hilde  an  des 
Jcüenen  getvant,  er  schöz  in  durch  daz  criuze.  VIII  hat  also 
seine  jetzige  Gestalt  erhalten,    als  VII    schon    vorhanden  war. 

IX  und  X  gehören  so  eng  zusammen  und  sind  sich  so 
ähnlich ,  dass  nach  MüUenhoff  mit  der  grössten  Bestimmtheit 
für  sie  derselbe  Verfasser  behauptet  werden  darf.  IX  aber 
erweist  sich  durch  seine  mit  den  Worten  Sifriden  cdsö  töten  an 
das  Vorhergehende  anknüpfende  Anfangsstrophe  als  eine  un- 
lösliche Fortsetzung  zum  achten  Liede  oder  zu  einem  Liede  mit 
demselben  Inhalt. 

XVII  und  XVIII  stehen  in  einem  untrennbaren  Zusammen- 
hang mit  einander.  XVIII  enthält  zwei  Haupthandlungen,  den 
Kampf  in  der  Herberge  und  den  Kampf  im  Saal.  Von  diesen 
gehört  die  erste  beiden  Liedern  an,  sie  beginnt  im  Schlussteile 
von  XVII  und  endet  in  XVIII.  Und  wenn  dort  Blödel  von 
Kriemhild  durch  das  Versprechen  der  Ehe  mit  Nudungs  Witwe 
und  des  Erwerbes  von  dessen  Mark  angestachelt  Avird,  so  bezieht 
in  XVIII  sich  1864  fg.  darauf  in  der  kurz  andeutenden  Weise, 
mit  der  man  sich  auf  eben  Erzähltes  zu  beziehen  pflegt. 

Wichtig  sind  namentlich  zwei  Stellen  in  XX,  die  auf  früher 
Berichtetes  anspielen.  Ki-iemhild  erinnert  Rüdeger  an  das  eid- 
liche Versprechen,  das  er  ihr  in  XI  1197  fg.  giebt,  2086  ich 
mane  iuch  der  genäden  und  ir  mir  hänt  gesworn,  do  ir  mir  zuo 
Etzeln  rietet,  riter  üz  erhorn,  daz  ir  mir  ivoldet  dienen  imz  an 
unser  eines  tot.  Hier  würde  ein  Zurückgreifen  auf  ein  früheres 
Ereignis  in  dieser  unbestimmten  Form  unverti-äglich  sein  mit 
der  Abgeschlossenheit  und  Selbständigkeit  eines  zur  Sonder- 
existenz berechtigten  Liedes,  wie  es  doch  XX  „der  Nibelunge 
Not"  vor   allen  anderen  sein  sollte.     Ausserdem  lässt  auch  die 
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frühere  Stelle  kaum  einen  Zweifel,  dass  sie  —  verschiedene 
Verfasser  von  XI  und  XX  vorausgesetzt  -  bei  der  Abfassung 
der  späteren  dem  Dichter  von  XX  vorlag:  die  Worte  2088,  3.  4 
rechen  .  .  .  elliii  mhiui  leit.  dö  sprach  der  inarcyrdvc:  ich  htm  in 
e  selten  iht  verseif  können  nur  entstanden  sein  unter  dem  Ein- 
fluss  von  1197,  3.  4  der  hüeze  miniii  leit.  dö  sprach  der  marcyräve: 
des  hi)i  ich,  vroiiive,  vil  herrit.  —  XX  zeigt  weiter  engeren  Zu- 
sammenhang mit  XV.  Dass  die  Geschenke,  deren  Verteilung 
XV  erzählte,  in  XX  wieder  alle  besprochen  werden,  könnte  zur 
Sage  gehören;  die  ziemlich  auffallenden  Übereinstimmungen  von 
XV  1636,  4  und  XX  2131,  4.  2133,  4  kann  man,  wenn  man 
durchaus  will,  für  Zufall  erklären.  Ganz  genau  entsprechen  sich 
aber  die  zwei  Lieder  in  der  Erzählung  von  Volkers  Beschenkung. 
Beidemal  dieselbe  aus  den  Anschauungen  des  Frauendienstes 
entsprungene  Auffassung:  als  ein  Zeichen  und  Unterpfand  des 
Dienstes  Avird  die  Gabe  verliehen,  durch  rühmlichen  Dienst  wird 
sie  vergolten,  ein  Bote  soll  der  Herrin  die  treue  Pflichterfüllung 
melden.     In  diesem  Sinne  redet  XI  die  Markgräfin,  XX  Volker: 

1645    ,Und  sult  durch  ininen  ivillen  si  ze  hove  tragen; 
sioenn  ir  wider  loendct,  daz  man  mir  müge  sagen 
lüie  ir  mir  habet  gedienet  da  ze  der  höchzit.' 
des  diu  vromoe  gerte,  vil  lool  leistete  er  daz  sit. 

2141    ,Vil  edel  marcgräve,  ir  sult  min  böte  sin. 
dise  rote  bouge  gab  mir  diu  marcgrävin, 
daz  ich  si  tragen  solde  hie  zer  höchgeztt: 
die  mugt  ir  selde  schouwen,  daz  ir  des  min  geziuge  sit.' 

Die  eine  Stelle  ist  nicht  ohne  die  andere  gedacht,  und  der  Zu- 
sammenhang ist  ein  so  inniger,  dass  nur  ein  Dichter  diesen 
beiden  Rüdegergeschichten  ihre  jetzige  Gestalt  gegeben  haben 
kann. 

So  sehen  wir  also  hier  in  der  Mitte  und  am  Ende  des 
zweiten  Teils  eine  in  den  wesentlichen  Inhalt  der  Lieder  ein- 
greifende Bearbeitung  eines  Dichters,  der  zugleich  den  Anfang 
des  zweiten  Teiles  vor  sich  hatte. 

Ebenso  können  auch  im  ersten  Teil  die  auf  einander  sich 
aufbauenden  und  von  einander  nicht  lösbaren  Lieder  VII  bis  X 
diese  dem  sachlich  gegebenen  Gange  der  Erzählung  entsprechende, 
kontinuierliche  Folge  nicht  erhalten  haben  ohne  eine  in  ihren 
echten  Bestand  eingedrungene  Bearbeitung. 
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Ausserdem  sind  noch,  wie  es  sich  zeigte,  für  den  Zusammen- 
hang gedichtet  oder  bearbeitet  III.  IV''.  V.  XVIII,  von  denen  die 
beiden  letzteren  sagengemässen  und  bedeutenden  Stoff  enthalten. 

Eine  durch  die  echten  Bestandteile  hindurchgehende  Bear- 
beitung ist  man  auch  anzunehmen  genötigt,  wenn  man  mit  ver- 
gleichender Betrachtung  die  Schilderungen  des  h«i fischen 
Lebens  durchliest,  deren  auifallende  Ähnlichkeit  nur  bei  dieser 
Annahme  sich  erklären  lässt,  wie  ich  das  in  meinen  früheren 
Abhandungen  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  aus- 
geführt habe. 

Dass  es  sich  nun  um  eine  über  das  ganze  Gedicht  sich 
ausdehnende  einheitliche  Bearbeitung  handelt,  wird  eine  stilistische 
Beobachtung  lehren. 

In  allen  Teilen  des  Nibelungenliedes  finden  sich  zahlreich 
solche  Parallelstellen,  die  eine  Einheit  des  Stiles  erkennen 
lassen,  wie  sie  nur  bei  Einheit  des  Dichters  möglich  ist.  Aller- 
dings würde  es  ein  Irrtum  sein,  aus  jedem  Parallelismus  auf 
Gleichheit  des  Verfassers  zu  schliessen.  Wir  wissen  ja,  wie 
ein  poetisches  Gemeingut  auf  die  Dichtungen  jener  Zeit  einge- 
wirkt hat,  wie  durch  Nachahmungen  und  unwillkürliche  Anklänge 
Übereinstimmungen  zwischen  jüngeren  und  älteren  Dichtern  ent- 
standen sind.  Demgegenüber  ist  aber  doch  die  Thatsache  un- 
bestreitbar, dass  ein  Dichter  selbst  bei  grösstem  Reichtum  an 
Worten,  bei  freiester  Verfügung  über  die  mannigfaltigsten  Stil- 
mittel, bei  grösster  Fülle  von  Anschauungen  und  Gedanken  zu- 
weilen in  fast  identische  Verse  hineingerät.  Es  würde  nicht 
schwer  sein.  z.  ß.  aus  Schiller  eine  Anzahl  solcher  J'arallelen 
zu  sammeln;  hier  mögen  einige  besonders  auffallende  verzeichnet 
werden.  .Maria  Stuart',  1,6  Nicht  eine  Welt  in  Waffen  fürchtet 
sie,  So  laug  sie  Frieden  hat  mit  ihrem  Volk.  .Juugtrau  von 
Orleans  1,10  Nicht  eine  Welt  in  Waffen  fürchten  wir.  Wenn 
sie  einher  vor  unsern  Scharen  zieht.  —  .Maria  Stuart'  5,10  Sie 
geht  dahin,  ein  schon  verklärter  Geist,  Und  mir  bleibt  die  Ver- 
zweiflung der  Verdammten.  , Jungfrau  v.  O  '  5,14  Schon  schwebt 
sie  droben,  ein  verklärter  Geist,  Sieht  imsern  Schmerz  niriht  mehr 
und  unsre  Reue.  —  ,Wallensteins  Tod'  3,18  Dich  sollten  meine 
Augen  nicht  mehr  schauen.  =  , Braut  von  Messina'  4,9.  —  , Gunst 
des  Augenblicks'  7,1.  2  Langsam  in  dem  Lauf  der  Hören  Füget 
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Sich  der  Stein  zum  Stein.  ,Eleusiselie  Fest'  22,7.  8     Leise  nach 
des  Liedes  Klange   Füget  sich  der  Stein  zum  Stern.  ^  ) 

Wie  viel  leichter  mussteu  nun  solche  Ubcrein^tnnmungcn 
sich  nieht  bei  einem  alten  Epiker  bilden,  dessen  DarstelUung 
in  den  engen  Schranken  sprachlicher  Armut,  konventioneller 
Redeformen,  strophischer  Gebundenheit  sich  bewegte  A\  ir 
werden  also  bei  eigentümlichen  sachlichen  und  sprachliehen 
Übereinstimmungen  im  allgemehien  auf  Gleichheit  des  \  erfassers 
schliessen,  wofern  zu  dem  Parallelismus  im  Nibelungenhede  sich 
nieht  7Aigleieh  Parallelismus  mit  älteren  oder  gleichzeitig-en  Ge- 
dichten nachweisen  lässt,  und  wofern  nieht  besondere  Grunde 
zur  Annahme  von  Nachahmung,  bewusster  oder  unbewusster, 
uns  veranlassen. 

Vergleiehen  wir  miteinander 
II  265,  3  zwein  nnd  drizec  fürsten,  da  zer  hÖchgezU. 

da  zierten  sich  engegene  alle  vroiven  ivider  strit. 
II  '^70    3  fünf  tusent  oder  mne.  du  zer  höchgezU. 

sich  huop  diu  kurzeiüile  an  manegen  enden  wider  stnt. 
so  wird  natürlich   in  solchen  Stellen    desselben  Liedes    niemand 
episches  Gemeingut  oder  Nachahmung    finden  ;-/ -^-  ^1^^^^; 
wenic^    an   Stellen    wie  VIII   885,  3".  4,    und  MH  904,  3   .  4, 
oder  XX  2152,  4.     XX  2157,  4.     XX  2224    4 

Das  Gleiche  gilt  selbstverständHch  von  Stellen  wie 
XX  9232    3  sioie  stark  der  degen  waere,  er  knnde  niht  genesen. 

ezn  dorfte  känec  j6  junger  nimmer  küener  srn  gewesen. 
2233,  3  er  wunte  zuo  dem  tÖde  den  Dietriches  man. 
ezen  het  an  einen  recken  zwäre  niemen  getan. 
IV     433,  3  sine  mohte  mit  ir  krefte  des  schuzes  niht  gestan. 
ez  en  hete  nimmer  der  künic  Günther  getan. 
Hier  wäre  es  sicher  höchst  willkürlich,  nur  jene  beiden  Strophen 
von   XX    demselben  Dichter,    433    aber    einem    anderen    zuzu- 

schreiben.  .  „  ,  ,    ^^^,^ 

Nicht  anders  als  diese  Stellen  darf  eine  grosse  Zahl  ^on 
anderen  Parallelen  beurteilt  werden,  die  die  verschiedensten 
Teile  des  ganzen  Nibelungenliedes  mit  einander  verbinden.  Ls 
sind  dies  Übereinstimmungen  von  grösserer  Ausdehnung  ott 
von  ähnlichem,  zuweilen  aber  auch  von  g-^  — ^f  ^l^^l^ 
Inhalt,  mit  gleichen  stilistischen  Wendungen,  tedweise  gleichem 
AusdAick,    gleicher    Wortfolge,    gleichen    Worten    an    gleicher 

Kettner,  Die  österr.  Nibelungendichtung. 
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Stelle  der  Strophe,  älmlicljer  Art  der  Gedankenentwicklimg. 
Ganz  gleiche  Verse  kommen  fast  nie  vor,  jene  in  den  Spiel^ 
mannsepen  so  häufigen  einfachen  Wiederholungen,  oft  ganzer 
Versgruppen,  Averden  im  Nibelungenliede  grundsätzlich  gemieden. 
Um  so  mehr  können  wir  bei  den  sonstigen  Übereinstimmungen 
Identität  des  Verfassers  annehmen.  Ich  begnüge  mich  bei  der 
folffenden  Zusammenstellung  damit,  nur  so  viel  Parallelen  mit- 
zuteilen,  dass  daraus  ein  Zusammenhang  aller  Lieder  unter- 
einander sich  ersehen  lässt. 
I.  II.  XII. 

I  58,  3       icü  aber  du  mit  recken  riten  in  das  lant, 

übe  wir  iht  haben  friunde,  die  werdent  schiere  besant. 
11  164.  4     icellen  si  mich  aber  suochen  her  in  miniu  lant, 

mim  zerrinne  friunde^  in  icirt  arebeit  bekant. 
I.  III. 

I  75  Die  goltiarwen  zoinne  fuortens  an  der  luint, 

sidiniu  vürbüege.  sits  kömens  in  daz  lant. 

III  267  17/  (joltröter  seile  si  fuoHen  in  daz  lant, 

zierliche  schilde  und  Mich  gewant. 
I.  XII. 

I  106,  3     die  küenesten  recken  (des  hon  ich  ril  vernomen) 

die  ie  kiinec  gewünne:  dar  umbe  bin  ich  Iter  bekamen. 
XII  1274.  3  die  küenesten  recken  von  den  ie  waH  vernomen 

nnder  kristen  unde  heiden:  die  wären  mit  im  alle  komett^ 
IT.  XX. 

II  202.  4     sus  würben  nach  den  eren  die  helde  küene  unde  guot. 
XX  2219,  4  sus  rächen  Eüedegh-en  die  reken  küene  unde  guot. 
lY.  V.  XIV. 

IV  332.  4     so  gerc  ich  niht  lönes  nach  minen  arbeiten  mh\ 
V  601.  3     daz  si  iuch  ir  minne  gesiimet  nimmer  mer. 

der  rede  was  dö  Günther  nach  s'inen  arbeiten  Mr. 
XIV  1478       Uer  rede  was  dö  Hagne  in  sime  herzen  Mr. 

dö  gab  er  in  ir  kleider  und  snmte  sich  niht  mir. 
IV  i'.  XV. 

IV b  559,  1  der  künic  wolde  gän 

ze  tiscJte  mit  den  gesten.     dö  sach  man  bi  im  stän 
die  schoenen  Prünhilde. 
XV  1601        JJiu  edel  marcgrävinne  für  die  burc  was  gegän 
mit  ir  sclwenen  tohter.  dö  sach  man  bi  ir  stän 
minnecUche  vrouwen. 
VI.  VIII.  IX. 

VI   751  Manec  pusüne  lüte  vil  kreftecUch  erdöz: 

von  trumben  und  von  vloiten  der  schal  wart  so  gröz.^ 
daz  Wurmez  diu  vil  wHe  dar  nach  ICite  erscJuil. 
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\'1II  883  Sie  hörten  allentkalhen  ludern  nnde  döz. 

von  Hüten  und  von  hunden  der  schal  ivas  .so  groz, 
doz  in  da  von  antwurte  der  berc  und  auch  der  tan. 
IX  966,  2     d('i  tvart  von  sinen  vriunden  der  jümer  ai-iö  gröz, 
daz  von  dem  starken  ivuofe  palus  unde  sal 
und  diu  stat  ze  Wurmze  ze  beiden  siten  liite  erschal. 

IX.  XVII. 

IX  9ö3  JJ(')  rief  frnrecl/chen  diu  küneginne  milt: 

wi  mir  di,ses  leides.  )iu  ist  dir  doch  dhi  schilt 
mit  swerten  niht  verhouiven:  du  bist  erniorderot. 
tvess  ich  wer  ez  het  getan,  ich  riete  im  immer  sinen  tot. 
X\'IT  1C85        Oicf'  miner  leide,  sprach  vron  Kriemhilt. 

wartimbe  wil  min  bruoder  und  Hagne  sinen  schilt 
niht  lüzen  behalten?  ,si  .sint  gewnrnöt, 
und  wesse  ich  wer  daz  taete,  ich  riete  im  immer  sinen  tot. 
XI.  XX. 

XI  959  Uf  rihte  sich  dö  Sigmunt,  er  sprach:  waz  sint  diu  leit 

der  schoenen  Krieuihilde,  so  du  hast  gcseit? 
er  spraclt  mit  weinen:  ine  kan  iuz  niht  verdagen: 
ja  ist  von  Xiderlande  der  küene  Sifrit  erslagen. 
XX  2181        Waz  hapt  ir  uns  erfunden?  sprach  dö  Dietrich, 
wie  weinet  ir  su  sh-e,  degen  Helpfrich? 
dö  .sprach  der  edel  recke:  ich  mag  wol  halde  klagen: 
den  guoten  Büedeg^re  haut  die  Bnrgonde  erslagen. 

X.  XIII.  XVI. 

X  1076,  2  die  aller  besten  drunder  die  man  indcr  vant, 
niwan  Hagne  eine, 
XIII  1398,  2  daz  rieten  im  die  besten  die  er  darunder  vant., 
a)ie  Hagnen  eine. 
1399,  1  Nu  ist  iu  doch  gewizzen,  waz  wir  habeii  getan. 
4  wie  getorsten  ivir  geriten  in  das  Etzelen  lernt? 
XVI  172.Ö.  2  daz  ir  getorstet  riten  her  in  ditz  lernt, 

unde  ir  deiz  wol  erkandet  ivaz  ir  mir  habet  getan? 

XI.  XV. 

XI  1100,  4  si  gediihte  minnecUchen  an  der  schoenen  Heichen  Up. 
1101        Dö  die  marcgriirinne  die  botschaft  verneim, 
ein  teil  wets  ez  ir  leide,  weinens  si  gezam. 
4  so  si  dähte  an  Heichen,  daz  tet  ir  innerclichen  wL 
XV  1637        Dö  eliu  marcgrävinne  Hagnen  rede  vernam, 
ez  mande  si  ir  leide:  tveinens  si  gezam. 
dö  ddhte  si  vil  tiure  an  Nuodunges  tot. 
elen  het  erslagen   Witege:  da  vo)i  het  si  jämers  not. 
XV.  XVII. 

XV  1606        Diu  junge  marcgrävinne  nam  bi  der  hant 
Gisclher  den  jungen  von  Burgonden  lant, 
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alsam  tet  ir  niuuter  Gunthar  den  küenen  man. 
si  (jiengen  mit  den  heklen  vil  harte  vroelichen  dein. 
XVII  1742       Der  fürste  von  Berne  der  nam  an  die  hant 

GuntMrn  den  vil  riehen  von  Buryonden  lernt; 

Irnvrit  nam  Garnoten,  den  vil  küenen  man; 

dö  sach  man  Büedetjaren  ze  hove  mit  GiselMre  gän. 

XVIII.  XX. 

XVni   1876        So  loa  mir  dirre  leide,  sprach  Aklriünes  kint. 

nn  reichet,  Hinnen  recken,  ir  lät  mich  an  den  tvint, 
daz  der  luft  erküele  mich  sturmmüeden  man. 
XX  2163       Der  tot  uns  sare  rouhet,  spracli  Giselher  daz  kint. 
nu  läzet  iiver  ioeinen,  imt  ga  loir  an  den  wint, 
daz  tms  die  ritige  erknolen.  uns  stritmüeden  man. 

XIX.  XX. 

XIX  1977,  2  ziio  dem  indelaere  gahen  er  hegan. 

er  tvänd  in  mugen  ticingen  mit  s/nen  starken  siegen, 
daz  künde  wol  heschermen  der  vil  zierl/che  degen. 
XX  2286,  2  schirmen  im  began 

der  harre  von  Berne  vor  angestl/chen  siegen. 

vil  wol  erkanter  Hagenen,  den  vil  zierlichen  degen. 

Auch  bei  Vergleichung  der  von  Lachmann  ausgeschiedenen 
Strophen  finden  wir  Stellen  von  solcher  Ähnlichkeit,  dass  diese 
von  einem  Dichter  verfasst  sein  müssen;  z.  B. 

II    230*.  4  da  tet  iiver  briioder  die  aller  groezisten  not, 

Diu  immer  in  den  stürmen  künde  sin  geschehen. 

man  muoz  der  ivurlieite  dem  üzderioelten  jehen. 
X  1044*.  4  si  het  nach  liebem  vriunde  die  aller  groezisten  not. 

Die  nach  liebem  manne  ie  ma  wip  gewan. 

man  molit  ir  michel  tilgende  kiesen  wol  daran.  ■ 
Um  dem  Einwand,  dass  es  sich  hier  um  Wirkungen  eines 
formelhaften  epischen  Stiles  oder  um  Entlehnung  aus  einem 
poetischen  Gemeingut  handle,  um  so  sicherer  vorzubeugen,  habe 
ich  bei  dieser  Auswahl  Stellen  mit  individuellem  Inhalt  bevor- 
zugt. Parallelen,  die  in  allgemeineren  Schilderungen  vorkommen, 
findet  man  in  grosser  Zahl  in  meinen  früheren  Abhandlungen 
übersichtlich  zusammengestellt''^).  Die  oben  angeführten  werden, 
wie  ich  hofie,  genügen  um  die  Einheit  des  Stiles  zu  veran- 
schaulichen; ein  richtiges  Bild  von  der  weiten  und  tiefen  Aus- 
dehnung dieses  einheitlichen  Stiles  gewinnt  man  freilich  erst, 
wenn  man  mit  Benutzung  des  im  Anhang  gegebenen  Verzeich- 
nisses das  Nibelungenlied  durchsieht. 

Die   Häufigkeit    der  Parallelen,    ihre    Verteilung   über   das 
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ganze  Gedicht,  der  individuelle  Charakter  vieler,  ihr  Vor- 
kommen in  poetisch  guten  und  sagengemüsscn  Darstellungen,  all 
diese  Umstände  beweisen  zunächst,  dass  der  weitaus  grösste  Teil 
der  sich  gleichenden  Stellen  von  ein  und  demselben  Verfasser 
herrührt.  Da  nun  die  Parallelen  nicht  bloss  in  Schilderungen 
des  höfischen  Lebens  oder  ähnlichen  Darstellungen,  die  man  als 
Zuthaten  ansehen  könnte,  vorkommen,  sondern  auch  in  Ab- 
schnitten, die  durchaus  Sagengem'asses  erzählen,  ja  sogar,  im 
ganzen  betrachtet,  den  Charakter  der  Altertümlichkeit  zeigen, 
und  da  sie  in  dieser  Weise  über  die  ganze  Dichtung  sich  aus- 
dehnen, so  ergiebt  sich  weiter,  dass  jener  Verfasser  geradezu 
eine  Neudichtung  vorgenommen  hat,  so  dass  man  auch  nicht 
von  einem  Verse  mehr  mit  Sicherheit  behaupten  kann,  dass  er 
der  Quelle  dieses  Dichters,  also  etwa  einem  Liede  des  alten 
Volksgesanges  angehört  Also  schliessen  wir:  das  Nibelungen- 
lied ist  eine  in  ihrem  Hauptbestande  von  einem  Dichter 
ausgeführte  tiefgehende  Umformung  und  Erweiterung 
älterer  Dichtungen. 

3.  Die  Erweiterimg-  des  Originals. 

a.  Die  älteste  Gestalt,  in  der  wir  das  Nibelungenlied  kennen, 
bietet  uns  bekanntlich  der  in  der  Handschrift  A  erhaltene  Text 
dar.  Dies  hier  noch  zu  begründen  und  zu  erläutern,  dürfte  um 
so  überflüssiger  sein,  als  thatsächlich  die  verhältnismässig  kleine 
Zahl  derer,  die  die  Originalität  der  anderen  Texte  verfechten, 
immer  mehr  im  Schwinden  begriffen  ist.  Wenn  nun  auf  den 
Text  A  der  jüngere  Text  B  mit  seinen  Zusätzen  und  kleinen 
Änderungen  folgt,  auf  diesen  wieder  der  noch  jüngere  Text  C 
mit  umfangreicheren  und  häufigeren  Erweiterungen  und  mit 
noch  mehr  und  auch  tiefer  eingreifenden  Änderungen,  so  führt 
uns  dieses  schon  in  den  drei  bekanntesten  Handschriften  mit 
genügender  Klarheit  zu  Tage  tretende  Verhältnis  der  älteren 
und  jüngeren  Texte  zu  dem  Analogieschluss,  dass  auch  die 
in  A  vorliegende  Dichtung  bereits  in  dieser  Fassung  verändert 
ist,  namentlich  durch  interpolierte  Strophen. 

b.  Halten  wir  uns  weiter,  um  uns  desto  sicherer  vor  sub- 
jektiver Kritik  zu  bewahren,  an  die  Zusätze  in  den  jüngeren 
Texten.  31) 
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Die  Festschilderung-en  iu  III  *)  uud  VI  werden  unter  anderem 
mit  folgenden  Angaben  eingeleitet: 
AB  260*,  3    die  wüe  hiez  er  sidelen  vor  Worm.z  an  den  sunt 
den  die  im  komen  solden  in  der  Buryonden  laut. 
265,  4    da  zierten  sich  emjeyene  alle  (die  scoenen  ß)  vroiven  ivider  strit. 
719*       Hünolt  der  küene  und  Sindolt  der  deyen 

heten  vil  unvmoze.  die  zit  si  miiosen  jyflegen 
truhsaezen  unde  schenken,  ze  rihten  manege  banc. 
des  half  in  ouch  Ortw/n.     des  seit  in  Günther  danc. 
720*       llümolt  der  ki(chcnmeister  usw. 
Hiernach  macht    sich  der  Redaktor  B  folgende  2  Strophen  zu- 
recht,  die  er  in  die  Festschilderung  in  IV  einschiebt. 
B  526,  5    Sindolt  unde  Hünolt  unt  linmolt  der  degen 
vil  grözer  unmnoze  muosen  si  dö  pflegen, 
rihten  daz  gesidele  vor  Wormez  uf  den  sunt, 
des  küeneges  scaffaere  man  mit  arebeiten  vant. 
Ortwin  unde  Gh'e  usw. 
12    da  zierten  sich  engegene  diu  vil  scoenen  magedln. 
Auch  wenn   kein    älterer  Text    vorhanden    wäre,    könnten    diese 
Strophen  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  erregen.     Das  Wort  scaffaere 
findet  sich  sonst  nicht  im  Nibelungenlied,  und  die  Angabe   über 
die  sich  schmückenden  Jungfrauen  ist  eine  verlorene  und  verfrühte 
Bemerkimg,  da  hierüber  532 — 536  ausführlich  gesprochen  wird. 
Dass  solche  mit   bewusster   Nachahmung  verbundenen 
Interpolationen    auch    in   A   enthalten  sind,    wollen  wir  hier  an 
einigen  Beispielen  nachweisen. 

Siegfried  zieht  nach  Worms  mit  dem  festen  Vorsatz,  Kriem- 
hild  zu  erwerben.  Auffallend  genug,  ist  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten in  Worms  davon  nicht  die  Rede,  die  Sache  wird  nur  ganz 
nebenbei  berührt  122,  4  dö  gedähte  ouch  S'ifr'd  an  die  vil  Jier- 
Uchen  mcit.  Minne  scheint  also  nicht  mehr  der  Beweggrund 
seines  Handelns  zu  sein,  und  Tiurseicile  findet  er  in  Worms  im 
Steinwerfen  und  Gerschiessen.  Nun  aber  wird  130  fg.  ausgeführt, 
wie  Siegfried  auch  im  galanten  Verkehr  mit  den  Frauen  hur/ce- 
wüe  hatte,  entsprechend  seiner  Gesinnung:  er  Iwte  nf  hohe  minne 
sine  sinne  gewant.  Heimlich  liebte  er  Kriemhild,  heimlich  liebte 
ihn  die  Jungfrau  wieder,  nach  ihm  nur  sieht  sie  durch  die 
Fenster  und  hat  so  die  schönste  Jcurzivile.     Auch  er  hätte  voll- 
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auf  lciir.:iril('  gehabt,  hätte  er  gewiisst,  dass  sie  ihu  sähe;  und 
übero-liieklich  wäre  er  gewesen,  hätte  er  sie  selbst  sehen  können. 
Wenn  er  durch  kurzewUe  auf  dem  Hofe  stand,  so  liebten  ihn 
vieh^  Frauen  wegen  seiner  herrlichen  Erscheinung,  er  aber  war 
ti-aurig,  er  dachte  nur,  wie  er  sie  sehen  könnte,  die  er  nun  so 
lange  von  Herzen  liebte.  Sie  trauerte,  war  er  fern,  und  er  Icit 
onch  von  ir  ininiie  dicke  mkhel  areheü.  Diese  ganze  in  130* — 
136*  enthaltene  Ausführung  über  Siegfrieds  hohe  ]\Iinne,  dieses 
•Spielen  mit  der  hurzewih,  mit  dem  Lieben  und  Geliebt  werden, 
dem  Sehen  und  Gesehenwerden,  dem  Liebesleid  auf  der  einen 
und  der  anderen  Seite  kontrastiert  stark  mit  der  in  kräftigen 
Zügen  gezeichneten  vorausgehenden  Scene,  und  fremdartig  steht 
der  sentimentale  Held  am  Schluss  der  Aventiure  dem  ener- 
gischen an  ihrem  Anfang  gegenüber.  Auch  wird  unver- 
mittelt 131*,  3  von  Kriemhilds  Gegenliebe  gesprochen.  Dass 
130*— 136*  interpoliert  ist,  würde  an  sieh  schon  wahrscheinlich 
sein,  selbst  wenn  nicht  zugleich  die  Darstellung  sich  so  eng  au 
Teile  des  dritten  Liedes  und  an  das  unmittelbar  Folgende  an- 
schlösse, dass  eine  Nachahmung  nicht  bezweifelt  werden    kann. 


306      Swes  iernan  pflegen  sohle 
des  wären  si  bereit 
2t>  die  helde  ril  (jemeit. 

332. 3  Kriemhikle. 

ein  JiiUiiginne  hör: 

so  (/er e  ich  niht  (deheines  B)  lones 

nach  nünen  arbeiten  mh. 

280. 3  der  si  da  truoc  in  herzen. 

296. 4  im  loart  ze  dirre  werkle 
nie  so  liebe  getan. 

285.    Do  stiio.it  so  minnecUche 
daz  Siglinde  kint. 

384.    E)-  ddhte  in  sineni  muote: 
wie  künde  daz  ergän, 
daz  ich  dich  minnen  sohle? 

279, 3  die  des  gedinge  Mten, 
ob  künde  daz  geschehen, 
daz  si  die  maget  edele 
sohlen  vroeltchen  sehen, 
die  ich  von  herzen  minne  280, 3  der  si  da  truoc  in  herzen 

und  lange  hän  getan?  und  lange  hete  getan. 

Schon  der  Zusammenhang  der  nachgeahmten  Stellen  beweist 


131*       Sives  man  ie  begunde, 
des  was  sin  l/p  bereit. 

130,  2t>  die  riter  vil  gemeit. 

132*,  3  Knemhilt  .  .  . 

diu  küniginne  Mr: 

deheiner  kurzivile 

bedürfte  si  in  den  ziten  mcr. 

133*  1  die  er  in  herzen  truoc. 
daz  im  in  dirre  iverlde 
nimmer  künde  werden  baz. 

134*,  3  so  stuont  so  minnecUche 
daz  Siglinde  kint, 

135*      Er  gedäht  ouch  manige  ziie: 
wie  sol  daz  geschehen, 
daz  ich  die  maget  edele 
mit  ougen  müge  sehen, 
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die  Xacbahiniing,  wie  das  namentlich  bei  Strophe  135*  hervor- 
tritt. Und  Avenu  zugleich  mit  einer  Nachahmung  sich  leicht 
irgendwelche  Unebenheit  und  Unklarheit  einzustellen  pflegt,  so 
ist  auch  dieses  hier  geschehen.  Die  schön  klingenden  Worte  des 
Originals  haben  den  Nachahmer  nicht  recht  auf  die  Sache 
achten  lassen.  Schon  xnd  lauge  hän  getan  .135*,  3  ist  durch 
das  voraufgehende  unbestimmte  er  gedächt  ouch  manige  zlte  zu 
schwach  motiviert.  Und  vollends  passt  nicht  zu  diesen  ganz 
normalen  höfischen  Verhältnissen  Siegfrieds  Verzweiflung  an  der 
Möglichkeit,  Kriemhilden  je  zu  sehen,  was  geradezu  thöricht 
erscheint  im  Vergleich  mit  284,  wo  er  beim  Anblick  ihrer 
Schönheit  daran  verzweifelt,  sie  je  zu  besitzen  (mhnien).  So 
versuchte  ein  Xachdichter  dem  von  ihm  jedenfalls  bewunderten 
dritten  Lied  es  nicht  bloss  gleichzuthun  sondern  es  noch  zu 
überbieten. 

Nach  dem  nächtlichen  Kampf  des  burgundischen  Nach- 
ti'abs  mit  den  Baiem  richtet  Günther  an  Hagen  die  zornige, 
zurechtweisende  Frage,  wie  er  trotz  der  Anwesenheit  seines 
Herren  sich  in  einen  Kampf  habe  einlassen  können  1565*.  Fast 
ebenso  fragt  in  vorwurfsvollen  Worten  auch  Dietrich  den 
aus  dem  Kampf  mit  den  Burgunden  zurückkehrenden  Hilde- 
brand 2247. 

1565*   .Wie  nu  friunt  Hagne?  ...  2247     'Xusagtmir,m€i.sterHildelrant, 

da  tu  die  ringe  naz  i  wie  sU  ir  so  naz 

stis  wurden  von  dem  bluote.  von  dem  rerclMuote? 

icer  hat  das  getan?'  '  oder  wer  tet  iu  daz?' 

er  sprach:  .daz  tet  Else.'  '   2248     Do  sagt  er  sinem  Mrren: 

j  ,ez  tet  Hagene.' 

Die  Frage  au  der  ersten  Stelle  ist  eben  so  schlecht  wie  die  an 
der  zweiten  gut  motiviert.  Dietrich  vermutet,  dass  Hildebrand 
eigenmächtig  mit  seinen  Freunden  gekämpft  und  seinen  Frieden 
treulos  gebrochen  hat.  Welcher  Grund  aber  liegt  für  eine  un- 
willige Frage  Günthers  vor?  War  es  so  unbegreiflich,  dass 
Hagen,  der  die  Aufgabe  hat,  die  Nachhut  zu  leiten  und  zu 
schützen,  also  auf  Kampf  geradezu  angewiesen  ist,  dass  der  in 
einem  wildfremden  Lande  bei  Nacht  angefallen  wurde?  Ofien- 
bar  ist  1564*  — 1566*  Nachahmung,  2246  fg.  Original.  Die  Er- 
zählung des  jüngeren  Dichters  lief  auf  eine  ähnliche  Situation 
hinaus,  wie  jene  ältere.     Dabei  fiel  ihm  diese  Stelle  mit  ihrem 
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eindrucksvollen  Motiv  ein,  und  er  alnutc  sie  unbedenklich  nach, 
ohne  sich  den  sachlichen  Unterschied  recht  klar  zu  machen. 

Dieselbe  Stelle  hat  noch  einmal  als  Vorbild  gedient  für  die 
Ausmalung  einer  Situation,  die  noch  mehr  als  die  in  XIV  mit 
der  in  XX  übereinstimmt.  Als  Dankwart  aus  dem  Kam])f"e 
mit  Blödel  und  dessen  Mannen  zu  Hagen  kommt  und  ilim  das 
Geschehene  mitteilt,  tragt  dieser  ihn  fast  in  derselben  Weise  wie 
Dietrich  Hildebranden  : 


1892*  ^'usaget iinr,bruoder Dankwart, 
wie  Sit  ir  so  rot? 
ich  waene  ir  i^on  wunden 
lidet  grozc  not. 


2247     Xi(  sagt  mir.  mcister  Ilildehrant^ 
ivie  s/t  ir  s6  naz? 
3  ich  loaene  ir  mit  den  gesten 
zem  huse  hapt  gestriten. 


Auch  in  1892*  ist  das  ]\Iotiv  jeuer  Frage  verwendet,  ohne  auf 
seine  Brauchbarkeit  geprüft  zu  sein.  Denn  wenn  Hagen  so- 
eben gehört  hat,  dass  Dankwart  aus  einem  grossen  Gemetzel 
entkommen  ist,  und  dass  er  selbst  seinen  Hauptgegner  erschlagen 
hat,  so  ist  seine  erregte  Frage,  warum  jener  so  rot  vom  Blute 
sei,  und  seine  Verheissung,  sich  an  dem  rächen  zu  wollen,  der 
ihn  etwa  verv^undet  habe,  doch  recht  Avenig  passend.  Wir 
müssen  in  der  Übereinstimmung  also  eine  Nachahmung  imd  in 
1892*  1893*  eine  Interpolation  erblicken. 

Die  in  diesen  drei  Fällen  benutzten  Originalstellen  könnten 
aber,  so  Hesse  sich  vielleicht  annehmen,  nicht  der  einheitlichen 
Bearbeitung,  sondern  bereits  irgendwelchen  älteren  Liedern  an- 
gehören und  somit  die  Interpolationen  inchts  anderes  als  jene 
Bearbeitung  selbst  sein.  Dieser  Annahme  steht  entgegen,  dass 
III  einen  ganz  modern  höfischen  Charakter  hat,  und  dass  Dank- 
wart der  Thidrekssaga  unbekannt  ist. 

Liegt  in  diesen  Beispielen  eine  bewusste  Nachahmung  vor,, 
die  ein  gleichzeitiges  Lesen  der  Musterstellen  voraussetzt,  so 
hat  in  anderen  Fällen  eine  unwillkürliche  und  unbewusste 
Erinnerung  an  eine  früher  gelesene  Stelle  die  Übereinstimmung 
hervorgebracht.  Eine  den  blossen  Zufall  völlig  ausschliessende 
Ähnlichkeit  zeigen  die  Stellen 

420*  Do  sprach  Hagnen  hruoder.  der  küene  Dancirart : 

mich  riwet  innerclichen  disiu  hovevart. 

nu  hiezen  wir  ie  recken:  wie  fliesen  wir  den  l/p. 
1861  Xeina,  Mrre  Blocdel.  sprach  du  Dancivart. 

sü  möht  nns  balde  ritiwen  disiit  hovevart. 

ich  was  ein  whiic  kindel,  d'j  Sifrit  vIjs  den  lip. 
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Unmöglich  kaun  es  derselbe  Dichter  gewesen  sein,  der  Dank- 
wart als  Helden  auftreten  Hess  in  einer  Zeit,  wo  er  nach  seiner 
späteren  Angabe  noch  ein  kleines  Kind  war.  Da  nun  1861  kon- 
kreten Inhalt  hat,  420*  aus  Redensarten  besteht,  so  ist  1861 
Original,  420*  Nachahmung.  Der  Nachahmer  kann  aber  nicht 
die  Stelle  des  Originals  gelesen,  sondern  nin-  ihren  ungefähren 
Wortlaut  im  Gedächtnis  gehabt  haben,  sonst  hätte  er  ja  den 
Widerspruch  bemerken  müssen. 

Da  nun  die  Ursache  der  Parallelstellen  sowohl  Gleichheit 
des  Verfassers  als  Nachahmung  sein  kann,  so  könnte  jemand 
gegen  ihre  Verwendung  den  Einwand  erheben,  dass  eine  mit 
ihnen  arbeitende  Kritik  entweder  ergebnislos  sein  müsse  oder 
notwendig  zur  Willkür  führe,  indem  je  nach  dem  Bedürfnis  ent- 
weder die  eine  oder  die  andere  Ursache  angenommen  werde. 
Aber  wir  haben  ja  an  den  besprochenen  Beispielen  gesehen,  wie 
die  Nachahmungen  gewisse  Kennzeichen  ihrer  Uneclitheit  zu 
haben  pflegen.  Solche  sind  vor  allem:  Unklarheit  im  Inhalt, 
entstanden  durch  die  gedankenlose  Verwendung  von  sprachlichem 
und  sachlichem  Stoffe  des  Originals,  geringerer  dichterischer 
Wert,  entsprechend  dem  allgemeinen  Verhältnis  von  Original 
und  Kopie,  Übereinstimmung  mit  gruppenweis  zusammenstehenden 
Stellen,  verursacht  durch  das  Nachlesen  eines  bestimmten  Ab- 
schnittes. Geht  man  die  im  Anhang  verzeichneten  Nachahmungen 
genauer  durch,  so  wird  man  bei  den  meisten  diese  Kennzeichen 
auffinden  können,  wenn  auch  anderseits  Stellen  darunter  sind, 
die,  an  sich  nicht  als  Nachahmungen  kenntlich,  nur  wegen  ihres 
Zusammenhanges  mit  anderen  Stellen  der  jüngeren  Dichtung 
als  Nachahmungen  angesehen  werden  mussten. . 

c.  Das  Nibelungenlied  enthält  eine  nicht  geringe  Anzahl 
von  Widersprüchen  und  unterscheidet  sich  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  von  jeder  alten  volkstümlichen  epischen  Dichtung. 
Wie  bei  Homer,  so  hat  auch  bei  den  deutschen  Epen  die  höhere 
Kritik  in  ihnen  die  wesentlichsten  Argumente  gesehen,  sowohl 
um  die  Dichtungen  verschiedener  Verfasser  zu  erkennen  als  auch 
um  einzelne  Zusätze  von  dem  Ursprünglichen  zu  unterscheiden 
und  auszusondern.  Die  hervorragendsten  Kritiker,  ein  Lach- 
mann und  Müllenhoff  so  gut  wie  ein  KirchhofF  uud  Wila- 
mowitz ,   haben   beim   Auffinden  von    Widersprüchen    uud   beim 
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Operieren  mit  ihnen  einen  oft  glänzenden  Scharfsinn  ent- 
wickelt, (lal)ei  al)er  den  Fehler  bcgan<4en,  ihre  eigene  oder 
überhaui)t  unsere  moderne  Denk-  und  Vorstellungsweise  den 
alten  Dichtern  Iteizulegen,  bei  ihnen  eine  Umsicht,  Besonnenheit, 
Planmässigkeit  v(»rauszusetzen,  die  jeden  Maugel  daran  innerhalb 
der  Dichtung  al«  eine  durch  fremde  Eingriffe  herbeigeführte 
Str>rung  erscheinen  liess.  Mit  Eecht  ist  gegen  diese  Auffassung 
eine  eigentümliche  geistige  Unvollkommenheit  der  alten  Dichter 
geltend  gemacht,  ein  ]\Iangel  an  Klarheit  und  Konsequenz  des 
Denkens,  eine  aus  einem  zu  lebhaften  und  zu  wenig  gezügelten 
Wechsel  der  Vorstellungen  entspringende  Vergesslichkeit,  ein 
hiermit  zusammenhängendes  zu  starkes  und  ausschliessliches 
Interesse  für  den  augenblicklich  behandelten  Gegenstand,  ge- 
dankenlose Verwendung  typischer  Züge  und  herkr»mmlicher  for- 
melhafter Ausdrücke.  Ausserdem  waren  diese  Gedichte  zunächst 
für  den  Vortrag  bestimmt,  die  Hörer  waren  nicht  im  stände  diesem 
stets  mit  solcher  Aufmerksamkeit  zu  folgen  und  die  flüchtigen 
Worte  oder  die  Avechselnde  Reihe  der  Vorstellungen  so  festzu- 
halten, dass  der  Dichter  um  die  Vermeidung  von  Widersprüchen 
so  ängstlich  hätte  besorgt  sein  müssen.  Dazu  kommt  noch,  dass 
der  zu  bearbeitende  Stoff"  bereits  in  poetischer  Darstellung  vor- 
handen war,  aber  in  Vorlagen,  die  nicht  als  zusammengehörige 
Teile  eines  Ganzen  entstanden  sind,  von  denen  manche  sogar 
in  parallelen,  oft  sich  widersprechenden  Fassungen  den  gleichen 
Gegenstand  behandelten'^-). 

Gehen  wir  auch  hier  w^ieder  aus  von  der  Betrachtung  der 
Plusstrophen  des  jüngeren  Textes,  die  ja  offen  daliegende 
Interpolationen  sind. 

B  432,  5-8  schliesst  Siegfried  mit  der  umgekehrten  Ger- 
stange auf  Brvmhild.  Dennoch  wird  fortgefahren  wie  in  A  433,  1 
daz  fiwer  stoup  uz  ringen^  was  natürlich  nicht  passt  zu  dem  mit 
dem  stumpfen  Ende  auf  den  Panzer  aufprallenden  Ger.  Das 
ist  aber  nicht  der  einzige  Widerspruch,  viel  schlimmer  ist  es, 
dass  der  Redaktor  B,  obgleich  er  soeben  gelesen  hatte,  wie 
Siegfrieds  Schild  von  des  Geres  Schneide  durchbrochen  wurde, 
ganz  vergessen  hat,  dass  auch  Brunhild  einen  Schild  und  zwar 
von  gewaltiger  Grösse  und  Stärke  trägt.  Auch  diesen  doppelten 
Widerspruch  konnte  man  ohne  Hilfe    eines   älteren   Textes    be- 
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merken;  die  neuereu  Kritiker,  die  den  zvveiten  nicht  bemerkt 
haben,  mögen  sich  durch  einen  alten  beschämen  lassen,  nämlich 
durch  den  Redaktor  C,  der  den  Unsinn  erkannte  und  durch 
einige  geschickte  Änderungen  beseitigte.  Er  lässt  nur  Brunhilds 
Schild  getroffen  werden,  statt  mit  der  gerstangen  er  schöz  iif  ir 
geivant,  daz  ez  crMaiw  vil  lüte  von  siner  ellerdhnf'teu  hant  (432,  7.  8) 
schrieb  er  mit  der  gerstangen  schöz  si  der  kücne  man  also  Iref- 
ticUche,  daz  si  struchen  hegan  und  fährt  fort  daz  fiur  stoidj  üz 
stale,  nämlich  dem  des  Schildbeschlages  (staJtelherten  spangeyi 
414,3)3^). 

Hieraus  sehen  wir  nun:  da  die  Thätigkeit  eines  Interpo- 
lators  einerseits  in  mechanischem  Abschreiben,  anderseits  im 
Umdichten  und  Zudichten  besteht,  so  sind  bei  diesem  Wechsel 
in  der  Behandlung  der  Vorlage  Widersprüche  unvermeidlich. 
Jedenfalls  aber  verlaugt  jeder  Widerspruch,  um  als  Beweismittel 
für  das  Vorhandensein  von  Interpolationen  zu  dienen,  eine  be- 
sondere Prüfnng  und  meist  auch  den  Nachweis  noch  anderer 
Verdachtsgründe. 

Am  sichersten  ist  der  Schluss  auf  eine  Interpolation  in 
Fällen,  wo,  wie  an  jener  Stelle  in  B,  unmittelbar  auf  einander 
Folgendes  sich  widerspricht,  namentlich  wo  das  eine  zu  dem 
anderen  die  ins  Einzelne  gehende  Ausführung  oder  die  Erläu- 
terung bildet.  Hier  kann  es  sehr  leicht  vorkommen,  dass  der 
luterpolator  seinen  Zusatz  hinschreibt,  ohne  sich  den  Inhalt  des 
Vorhergehenden  oder  Folgenden  mit  genügender  Klarheit  vor- 
gestellt zu  haben.  Ein  solches  Verhältnis  liegt  vor  an  den  fol- 
genden Stelleu. 

1061.  Kriemhilds  Leute  holen  den  Nibelungenschatz.  Al- 
berich öffnet  den  Berg,  jene  nehmen  den  Schatz  in  Empfang, 
den  scliaz  si  t mögen  dan  zuo  dem  sewe  an  diu  guoten  schiff 'elhi ; 
den  fuorte  man  üf  i'mdcn  unz  ze  herge  an  den  Bin.  Nun  aber 
weiter:  1062*  Ir  muget  von  dem  horte  wunder  lioeren  sagen,  sivaz 
zivelf  fcanzwegene  meist  mohten  tragen  in  vier  tagen  und  nahten 
von  dem  herge  dan  ouch  miios  ir  islicher  des  tages  dristunde  gän. 
Also  in  144  (oder  288  ?j  gehäuften  Frachten  musste  der  Schatz 
zum  Ufer  o-eführt  werden  Wie  vereint  sich  das  mit  der  be- 
scheiden  einfachen  Angabe  si  truogen  dan  in  1061?  Und  auch 
die  Form,   nämlich  einerseits  der  Abschliiss  in  1061,   4,    a  nder 
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seits  die  Einleitungsformel  1062*  ir  murjet  von  dem  horte  ivxnder 
hoeren  sa(fen,  auch  diese  Form  lässt  die  nachträgliche  AiiHickuug 
nicht  verkennen,  die  sich  siclier  bis   1004*  ausdehnt. 

1077  hat  Hagen  Kriemhilden  den  Schatz  ril  (jar  genommen 
und  ihn  allen  in  den  Rhein  versenkt,  und  damit  stimmt  es  über- 
ein, Avenn  sie  1200,  4  klagt  mich  hat  der  leidüje  Hafjene  mines 
guote.s  änc  getan  und  nur  darauf  rechnet,  Etzcls  Reichtum  werde 
ihr  die  Mittel  zum  Schenken  und  zur  Erwerbung  eines  Anhanges 
unter  den  Hunnen  gewähren.  Dennoch  hat  sie  nach  1211* 
noch  so  viel  des  Nibelungengoldes,  dass  es  100  ]Maultiere  nicht 
hätten  wegtragen  können,  und  mit  diesem  recht  bedeutenden 
Rest  beabsichtigt  sie  die  Huimen  zu  beschenken,  um,  wie  Hagen 
annimmt,  ihm  Feinde  zu  gewinnen. 

1618* —  1620*  Avird  die  Braut,  die  man  zur  Vollziehung 
ihrer  Verlobung  zu  den  Fürsten  hat  kommen  lassen  {ze  hove 
gän,  vgl.  563,  4),  dem  Bräutigam  eidlich  zugesprochen,  und  die 
Verlübvmg  von  seiner  Seite  bekräftigt,  auch  die  Mitgift  eidlich 
festgestellt.  Nach  dieser  Handlung,  bei  der  also  die  Jungfrau 
anwesend  ist,  richtet  man  an  sie  1622  die  übliche  Frage,  ob 
sie  den  Bräutigam  wolle,  und  erst  jetzt  wird  sie  verwirrt  und 
schämt  sich  {ein  teil  loas  ez  ir  leit,  doch  dähte  si  ze  neinene  den 
ivaetlichen  man,  si  schämte  sich  der  vräge).  In  dieser  Erzählung 
ist  zweierlei  anstössig.  Dass  man  die  Jungfrau  ze  hove  kommen 
lässt,  steht  in  Widerspruch  mit  1612,  2  dö  ivisete  man  die 
sehoenen  toider  in  den  sah  (Die  Handschrift  A,  aber  auch  nur 
diese,  hat  allerdings  hier  küencn  statt  sehoenen.  Das  ist  ein 
kleines  Versehen,  wie  solche  dem  Schreiber  mehrfach  vorge- 
kommen sind;  denn  in  dem  sale  wit  speist  man  ohne  die  Jung- 
frauen, lüider  in  den  sal  lässt  man  diese  zurückkehren,  und 
Volkers  gemeliche  sprüche,  mit  denen  er  die  Gesellschaft  unter- 
hält, sind  natürlich  ganz  besonders  für  die  Frauen  berechnet.) 
Rüdegers  Tochter  ist  also  schon  anwesend,  als  man  ihre  Verlo- 
bung mit  Giselher  anregt.  Sodann  wird  auch  durch  die  voran- 
gehenden umständlichen  Verhandlungen,  denen  die  Braut  bei- 
wohnt, die  innere  Bewegung  unverständlich,  die  die  Frage  bei 
ihr  hervorruft.  Anders  bei  Kriemhild  (568\  der  Siegfried  plötzlich 
als  ihr  Verlobter  vorgestellt  Avird.  So  haben  also  auch  hier  die 
spezialisierenden  Strophen   (1618*— 1620*)   eine  VerAvirrung   an- 
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gerichtet,  die  sofort  schwindet,  sobald  man  sie  weglässt.  Und 
wie  1062*  durch  seine  besondere  Einleitungsformel  die  Naht 
verrät,  so  auch  1618*  durch  die  einleitende  Reflexion  sivaz  sich 
sol  füegen,  teer  mac  das  iindersUn? 

Nun  haben  diese  drei  Stellen  auch  noch  eine  eigentümliche 
Verwandtschaft.  Die  Absicht  des  Verfassers  ist  jedesmal  die 
nämliche:  Hervorhebung  eines  ungewöhnlichen,  ja  ins  Masslose 
gesteigerten  Reichtums.  Und  hierbei  bedient  er  sich  jedesmal 
desgleichen  Darstellungsmittels  und  der  gleichen  Ausdrucksform. 
Rüdeger  versichert,  er  w^olle  seiner  Tochter  Gold  geben,  so 
linudert  soumaere  meist  mügen  tragen  (1620*,  3).  Der  ganze 
Nibelungenhort  umfasst,  swaz  ziveJf  Icanzwegene  meist  mohten  tra- 
ge» usw.  (1062*);  der  Rest  ist  so  gross,  dass  ez  enliunden  hundert 
miule  dannen  niht  getragen  (1211*,  3).  An  dieser  Stelle  hat  auch, 
wie  man  sieht,  der  Verfasser  mit  ganz  verständiger  Berechnung 
die  144  Frachten  auf  100  Maultierlasten  herabgesetzt.  Obgleich 
diese  Angaben  in  ihrem  Hauptbestande  traditionelle  Formeln 
sind,  so  berechtigt  uns  doch  ihre  gleichmässige  und  gleichartige 
Anwendung  sowie  die  gleiche  Tendenz  der  drei  Stellen  zu  dem 
Schluss,  dass  ein  Verfasser    diese  Zusätze    gemacht  hat. 

Sind  dies  nun  Zusätze  eines  Interpolators  zu  der  bereits  abge- 
schlossenen Umdichtung?  Odersind  esZusätze  des  Verfassers  dieser 
Umdichtung  zu  seinen  Vorlagen,  etwa  älteren  Liedern?  Eine  Ver- 
gleichung  von  568-570  und  1621 — 1623  nötigt  die  erste  Frage 
zu  bejahen.  Dort  wird  die  Verlobung  Siegfrieds  und  hier  die 
Giselhers  so  übereinstimmend  erzählt,  dass  nur  der  nämliche 
Verfasser  dies  gethan  haben  kann.  Man  sieht  deutlich,  wie  der 
Dichter  sich  dasselbe  vorstellt,  dasselbe  dabei  empfindet  und 
eine  gleichartige  Ausdrucksweise  gebraucht.  Dabei  verftillt  jedoch 
die  Darstellung  nicht  in  jene  äusserliche  Gleichheit,  wie  sie 
sich  bei  einer  aus  überlieferten  feststehenden  Zügen  und  Formeln 
gebildeten  Schilderung  einzustellen  pflegt.  Auch  sind  sich 
beide  Stücke  in  Bezug  auf  ihren  poetischen  Wert  etwa  gleich, 
so  dass  niemand  an  Nachahmung  bei  dem  einen  oder  dem  anderen 
denken  ward.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  beiden  Abschnitte, 
IV^*^  und  der  grösste  Teil  von  XV,  mit  ihrem  ausgesprochen 
höfischen  Charakter  dem  so  modern  gehaltenen  dritten  Liede  zur 
Seite    zu    stellen    sind.       Es    müssen    also    die    beiden    Stellen 
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568 — 570  iiiul  1()21  —  H')2',]  der  Umdiclitung  angeliörcii,  dagegen 
iiiuss  1()1H* — 1020*  eigentliche  Interpolation  sein  und  mit  ilmi 
1062* — 1064*,  sowie  die  zu  einer  cinlieitlielieu  Erzäldung  sieh 
zusannuenscldiessenden  Strophen   1210* —  1219*. 

Wir  sind  nach  diesen  Untersuchungen  in  der  J^age,  unser 
Crteil  über  die  letzte  Gestaltung  des  Nibelungenliedes  genauer 
und  zwar  so  zu  fassen.  Das  Nibelungenlied  ist  die  durch 
vereinigende  Umarbeitung  älterer  Vorlagen  oder  Lieder 
entstandene,  relativ  selbständige  Dichtung  eines  Ver- 
fassers— sie  möge  kurzweg  das  C)r  ig  in  al  genannt  werden  — , 
die  durch  jüngere  Dichter  oder  Bearbeiter  erweitert, 
vielleicht  auch  zuweilen  verändert  ist. 


3.  Die  wichtigsten  Keiiiizeicheii  der  Erweiterung. 

Wir  haben  in  drei  Stellen  verschiedener  Teile,  der  Lieder 
X,  XI,  XV,  Zusätze  des  gleichen  Verfassers  erkannt.  Da  diese 
grosse  Ähnlichkeit  miteinander  zeigten,  so  können  wir  hoffen, 
wenigstens  von  diesesinterpolators  Thätigkeit noch  mehr  Spuren 
zu  entdecken,  der  ja,  wie  es  scheint,  nur  über  ein  geringes  Mass 
poetischen  Erfindens  und  Gestaltens  verfügt.  Strophen  mit 
gleichen  oder  ähnlichen  Vorstellungen  und  Gedanken  oder  von 
ähnlicher  Form  dürften  daher  nicht  allzu  schwer  aufzufinden 
und  als  sein  Eigentum  nachzuweisen  sein. 

So  lassen  sich  zunächst  zu  1210* — 1219*  zwei  verwandte 
Stellen  angeben  :  482*— 489*  und  1428*— 1430*.  Betrachten 
wir  genauer  den  Inhalt  von  1210* — 1219*.  Kriemhild,  im  Be- 
griffe aufzubrechen,  will  ihr  Gold  mitnehmen,  um  die  Hunnen 
zu  beschenken.  Hagen  vereitelt  dies,  indem  er  ihr  den  Schatz 
vorenthält.  Als  sie  darüber  klagt,  beruhigt  sie  Rüdeger:  Etzel 
werde  ihr  so  viel  geben,  dass  sie  dieses  nicht  würde  verbrauchen 
können;  sie  solle  das  Gold  ruhig  dalassen,  und  auch  er  bediii-fe 
dessen  nicht.  Vergleichen  wir  hiermit  482*— 489*.  Brunhild 
hat  vor  ihrer  Abreise  die  Absicht  einen  Teil  ihres  Schatzes  mit- 
zunehmen, um  bei  den  Burgunden  Geschenke  machen  zu  können; 
durch  Dankwarts  verschwenderische  Milde  sieht  sie  sich  daran 
gehindert  und  klagt  darüber  Günther.  Hagen  aber  erwidert  ihr, 
Günther  habe  so  viel  zugeben,   dass  sie  nichts  von  ihrem  Gute 
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mitzunehmen  brauchten.     Die  beiden  Stellen  sind  sich  in  Bezug 
auf  die  Situation,    den  Konflikt  und  die  Lösung  das  Konfliktes 
auflallend     ähnlich.      Ausser    dieser    durchgehenden    sachlichen 
Übereinstimmung  verbindet  sie  noch  Parallelismus  im  einzelnen: 
1215*         liichiu  küniginne,  ziviu  klaget  ir  duz  gult't 
iu  ist  der  künie  Etzel  so  groezUchen  holt: 
gesehent  iuch  sin  ougen,  er  git  iu  also  vil. 
1219*,  2   ja  fuori  ich  von  lande  des  minen  also  vil, 
daz  ivirs  nf  der  strüzen  haben  guoten  rät. 
4SI*,  1  frouwe,  iu  si  geseit, 

ez  hat  de)'  künic  von  Eine  golt  unde  kleit 
also  vil  ze  gebene,  daz  ivir  des  haben  rät. 

Hiernach  muss  auch  482*  — 489*  dem  Verfasser  jener  Zusätze 
in  X,  XI,  XV  zugewiesen  werden.  Und  aus  denselben  Gründen 
1428* — 1430*.  Wie  dort  Hagen  und  Dankwart,  stolz  auf  den 
Reichtum  ihres  Herren,  die  Gaben  Brunhilds  mit  Geringschätzung 
betrachten  und  etwas  davon  mitzunehmen  sich  weigern,  so  lehnen 
hier  die  hunnischen  Gesandten  die  Gaben  Günthers  ab,  da  ihr 
Herr  ihnen  verboten  habe  Geschenke  anzunehmen  und  sie  es 
auch  durchaus  nicht  nötig    hätten.     Dazu  vergleiche  man  noch : 

483*.  4    daz  er  milte  waere,  daz  tet  er  groezliclien  schin. 
2428*.  2    daz  si  ouch  mitte  ivären.,  daz  täten  si  wol  schin. 

Wir  werden  noch  einige  Stellen  mit  solchen  stärker  hervor- 
tretenden Übereinstimmungen  aufsuchen  müssen,  damit  wir  so 
im  stände  sind  ein  Stück  dieser  jüngeren  Dichtung  zu  übersehen, 
das  gross  genug  ist,  um  eine  Anzahl  von  bestimmten  Merk- 
malen zu  geben,  die  für  eine  möglichst  umfassende  Erforschung 
der  von  demselben  Verfasser  herrührenden  Zusätze  den  Weg  zu 
weisen  vermögen. 

In  dem  Stück  482* — 489*  spielt  Dankwart  die  Hauptrolle: 
hier  tritt  er  als  Persönlichkeit  hervor  wie  in  der  ersten  Hälfte 
des  Nibelungenliedes  nur  noch  420* — 424*.  Sonst  ist  er  in  dieser 
überall  eine  nur  ganz  vereinzelt  erscheinende,  völlig  entbehrliche 
Person,  ohne  jede  Bedeutung  für  die  Handlung.  Und  auch 
482* — 489*  dient  er  nur  dazu,  als  schmückendes  Beiwerk  die 
Handlung  zu  beleben.  Schon  bei  der  Rückkehr  Günthers  und 
bei  den  daran  sich  schliessenden  Empfangsfeierlichkeiten  ver- 
schwindet er  wieder.  In  der  Einleitung,  in  II  und  VI  —  das 
sind   die  Abschnitte,    wo    er   sonst  nach    vorkommt  —  wird    er 
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mir  mit  anderen  zusainineii  aufgezählt  oder  fungiert    höchstens 
als  Statist. 

Etwa  die  Hälfte  der  I)ank\vartstr<»plien  im  11  bezeugt  durch 
ihre  Form  die  Verwandsehaft  mit  den  beiden  zuletzt  behandelten 
Stellen : 

1428*  GiselMr  aude  Glrnot,  GCre  tmd  Ortwhi. 

daz  si  auch  wüte  ivuren,  daz  tuten  si  wol  schin. 
483*,  4       daz  er  mute  waere,  daz  tet  er  yroezUchen  schin. 
161*,  1.  2  de-i  sol  um  helfen  Hagne  und  oiich  Ortwln, 

Dancwurt  und  Sindolt.  die  lieben  recken  diu. 
172*,  3  Dancwart  Hacjnen  bruoder  und  ouch  Ortwin. 
200*  VclMr  unde  Hagne  und  ouch  Ortwin 

kischte)i  in  dem  strite  ril  maneges  helmes  schin. 
210*  enthält  eine  ähnliche  Xamenzusammenstellung. 

Dass  die  Dankwartstrophen  in  II  alle  von  demselben  Ver- 
fasser sind,  Avird  wohl  niemand  bestreiten.  Dankwarts  Teilnahme 
aui  Sachsen  krieg  ist  also  eine  Erfindung  des  Interpolators.  Das 
wird  noch  bestätigt  durch  einen  mit  dieser  Erw^eiterung  zu- 
sammenhängenden Widerspruch.  In  dem  ziemlich  wirr  dar- 
gestellten Kampf  207—  213*,  bei  dem  auch  Dankwart  beteiligt 
ist  (210*,  2.  213*,  4),  kämpft  Liudger  gegen  Siegfried  mit  be- 
sonderer Erbitterung,  denn  sin  hruoder  ivas  gevangen,  daz  ivas 
im  harte  Icif,  icol  icesscr  daz  ez  tacfe  daz  Siglinde  Tiint:  er  kennt 
also  seinen  Gegner  recht  gut.  Beide  steigen  von  den  Rossen 
und  laufen  gegen  einander  an,  Siegfried  schlägt  die  Spangen 
von  Lindgers  Schild.  Und  nun  erst,  nach  längerem  Zweikampf, 
nimmt  214  Liudger  Siegfrieds  Schildzeichen,  eine  aufgemalte 
Krone,  wahr  und  merkt  daran,  dass  er  es  mit  Siegfried  z\x  thun 
hat:  deshalb  ruft  er  seinen  Mannen  zu,  den  Kampf  abzubrechen, 
weil  Siegfried  unter  den  Feinden  sei  {sun  den  Signnmdes  ich 
hie  gesehen  hän  usw).  Hier  wusste  also  das  Original  nur  von 
einem  momentanen  Zusammentreffen  der  zwei  Köniue:  die 
Wirkung  der  blossen  Gegenwart  Siegfrieds  sollte  seine  Helden- 
haftigkeit  und  Unwiderstehlichkeit  in  möglichst  helles  Licht 
rücken.  Es  gehören  somit  214 — 217  dem  Original,  207 — 213* 
der  jüngeren  Dichtung  an. 

Dankwarts  Auftreten  im  ersten  Teil  hat  aber  einen  noch 
gröberen  Widerspruch  zur  Folge  gehabt.  Es  ist  dies  der  bekannte 
und  schon  berührte,  der  in  der  iinsserung  Dankwarts  liegt 
Kettner,  Die  österr.  XibeluDRendichtung.  ^ 
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1861  ich  aas  ein  ivinic  Jcindcl,  dö  Sifrit  vlös  den  l'ip.  Wenn 
hier  einer  der  hervorragendsten  Helden  des  Liedes  in  dessen 
erstem  Teile  als  Inhaber  einer  der  höchsten  Stellungen  am  Hofe 
erscheint  und  in  dieser  Heldenthaten  ausführt,  im  zweiten  Teil 
aber  von  dieser  Zeit  sagt :  ich  war  damals  ein  kleines  Kind,  bin 
also  ganz  unbeteiligt  und  unschuldig  an  dem,  was  damals  geschah 
—  so  erklärt  sich  dieses  leicht  als  ein  Fall  von  Vergesslichkeit 
eines  teils  mechanisch  abschreibenden,  teils  stellenweise  erwei- 
ternden Bearbeiters,  ist  aber  nicht  ■  zu  begreifen  als  das  Ver- 
sehen eines  planvoll  und  durchgreifend  die  Vorlage  umgestal- 
tenden Dichters.  Wir  sehen  aus  alledem  :  Dankwart  als  Held 
des  ersten  Teiles  ist  die  Erfindung  eines  Interpolators,  dessen 
Thätigkeit,  soweit  es  sich  bis  jetzt  ermitteln  liess,  in  11  beginnt 
und  in  XV  endet. 

Als  Interpolationen  desselben  Verfassers  stehen  also 
bis  letzt  fest:  9*— 11*.  161*.  172*.  176*  177*.  200*.  207—213*. 
227*  228*.  338*.  339*.  350*-  351*.  386*.  409*.  420*— 421*. 
441*.  482*  — 489*.  743*.  1062*  —  1064*.  1210*  —  1219*. 
1428*— 1430*.  1618*— 1620*.  Von  einem  anderen  Verfasser 
können  herrühren  die  Interpolationen  130*— 136*.  1564* — 1566*. 
1892*.  1893*. 

Jene  56  von  einem  Verfasser  zugesetzten  Strophen  müssen 
ausreichen,  um  die  schärfer  ausgeprägten  und  häufiger  hervor- 
tretenden Eigenschaften  dieser  Nachdichtung  erkennen  zu  lassen, 
die  die  Merkmale  bilden,  mit  deren  Hilfe  wir  die  weiteren  Un- 
tersuchungen anzustellen  haben. 

Als  solche  Eigenschaften  nun  sind  in  diesen  Strophen 
folgende  wahrzunehmen,  die  zum  Teil  mit  den  von  Lachmanu 
verwendeten  Kriterien  zusammentreffen^-^). 

1)  Ergänzung  des  Inhalts  durch  Einfügung  von  Neben- 
personen oder  von  Hauptpersonen  in  Nebenrollen  (9* — 11*.  161*. 
172*.  177*.  200*.  210*j. 

2)  Ergänzung  des  Inhalts  durch  Darstellung  von  Neben- 
sachen (161*.  176*.  177*),  speziell  durch  Schilderung  von  äusser- 
lichen  Gegenständen,  namentlich  von  Kleidern  (386*j. 

3)  Prunken  mit  hohen,  zuweilen  fabelhaften  Werten,  Zahlen, 
mit  Reichtum,  Luxus  (338*.  339*.  351*.  1062*.  1063*.  1211*. 
1217*.  1620*). 
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4)  Erweiterung  des  SagenstofFes  mit  Märclienhaftcin  und 
Wunderbarem   (1064*). 

5)  Mangel  vornehmer  Auffassung  (486*.  487*). 

6)  Interesse  für  die  Geringeren  (484*,  485*.  748*,  4). 

7)  Niedere  Komik  (482*— 489*). 

8)  Armut  der  Erfindung  in  der  mehrfachen  Wiederholung 
desselben  Motivs  mit  nur  geringer  Variation  (482* fg.  1215*  fg. 
1428*  fg). 

9)  Sprachliche  Nachahmung  der  Vorlage  (420*). 

10)  Stilistische  Armut  in  Wiederholung  benachbarter  fremder 
und  eigener  Ausdrucksweise  (10%  1.  2  und  11*,  3.  4;  161%  1 
und  172*,  3;  208*,  1.  2  und  191,  1.  2;  208*,  3  und  214*,  3;  21  i*, 
2. 4  und  212%  4;  211*,  3  und  204,  3;  417*,  3  und  420*,  3  u.  a.). 

11)  Leerheit  des  Inhalts  im  allgemeinem  sowie  besonders  im 
vierten  Vers  (172*.  200*.  210*.  213*.   176*,  4.  212*,  4). 

12)  Auflösung  des  strophischen  Gefüges  durch  Einführung 
von  Cäsurreim  (176*)  und  konstruktive  Verknüpfung  des  Strophen 
(1619*). 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  vielleicht  scheinen,  als  ob 
•die  hier  unternommene  Kritik  wieder  eine  Erneuerung  jener 
in  Misskredit  gekommenen  Versuche  sein  sollte,  alles,  was  über- 
flüssig und  mangelhaft  oder  für  uns  geschmacklos  ist,  einem  In- 
terpolator  aufzubürden,  der  als  solcher  notwendig  ein  Stümper 
gewesen  sein  müsse. 

Bei  genauerer  Betrachtung  wird  man  in  besonderen  künst- 
lerischen Ansichten  und  Absichten,  in  der  Veränderung  des  Ge- 
schmacks, in  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  eine  Erklärung  für 
jene  Eigentümlichkeiten  oder  Schwächen  der  Nachdichtung  finden. 
War  das  Original  aus  mehreren  Dichtungen  und  zwar  aus  alten 
einfachen  Liedern  hervorgegangen,  so  hatte  von  diesem  Ursprung  her 
«ine  Ungleichmässigkeit  und  Sparsamkeit  in  der  Verwendung  der 
Personen  sich  erhalten.  Ein  Bearbeiter  musste  hierin  einen 
Mangel  sehen,  dem  er  in  der  unter  Ij  bezeichneten  Weise  ab- 
zuhelfen suchte.  Die  unter  2 — 4j  angeführten  Eigenschaften  sind 
•entstanden  durch  den  Wunsch  das  stoffliche  Interesse  an  der 
Dichtung  zu  erhöhen.  Sollten  diese  Zusätze  den  Zusammenhang 
nicht  stören,  so  empfahl  es  sich  ihren  Inhalt  auf  Ausserlichkeiten 
zu  beschränken.     Wenn  der  Bearbeiter  einem  niedrigeren  Stande 

6* 
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angehörte  als  der  Dichter,  so  traten  leicht  die  unter  5 — 7)  be- 
zeichneten Erscheinungen  ein.  Freies  Schaffen  ist  bei  dem 
mittelalterlichen  Dichter  in  sehr  beschränktem  Umfange  vorhanden^ 
und  wie  die  Spielleute  bei  dem  Bestreben  ihre  Vorlage  zu  er- 
Aveitern  Motive  und  Situationen  wieder  aufnehmen  und  variieren, 
so  auch  unser  Bearbeiter,  vgl.  8).  Eine  gewisse  sprachliche 
Armut  konnte  er  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  überwinden^ 
er  musste  aber  auch  gei-adezu  darauf  bedacht  sein  den  Ton  der 
Vorlage  zu  treffen  und  deshalb  ihre  Redewendungen  öfter  zu 
wiederholen,  vgl.  9.  lOj,  Ein  ihm  besonders  ungünstiger  Zwange 
war  die  strophische  Form.  Oft  musste  es  vorkommen,  dass  der 
Raum  der  Strophe  weiter  reichte  als  das,  was  er  zu  sagen  hatte. 
Phraseuhattigkeit  der  Strophe  und  namentlich  Schwäche  ihres 
Schlusses  Avar  die  Folge  davon,  vgl.  11  ).  Alle  diese  Eigen- 
schaften oder  Mängel  lassen  sich  nachweisen  bei  den  Zusätzen 
in  B  und  C  und  auch  hier  meistenteils  aus  den  Umständen  er- 
klären. In  diesen  jüngeren  Texten  häufen  sich  auch  die  unter 
12)  erwähnten  Eigentümlichkeiten  in  der  Behandlung  der  stro- 
phischen Form,  namentlich  fällt  in  ihnen,  ebenso  Avie  in  den  Epen 
des  Heldenbuches,  die  reichlichere  Verwendung  des  Cäsurreimes 
auf  Auch  der  Dichter  des  Originals  kann  einmal,  ohne  es  ge- 
rade zu  beabsichtigen,  den  Cäsurreim  gebraucht  oder  bei  einer 
stärker  fühlbaren  Pause  innerhalb  der  Periode  die  Strophe  ge- 
schlossen haben:  im  allgemeinen  muss  das  Vorkommen  dieser 
Erscheinungen  stets  den  Verdacht  der  Interpolation  eiTegen  und 
fällt  jedenfalls  bei  der  Prüfung  des  Alters  der  Strophen  mit  in 
die  Wagschale.  Überhaupt  liegt  es  in  der  Xatur  dieser  Mo- 
mente, dass  keines  von  ihnen  für  sich  allein  ein  ausschlag- 
gebendes Gewicht  hat;  entscheidend  ist  entweder  ein  Zusammen- 
fallen von  mehreren  derselben  oder  ihr  Hinzutreten  zu  anderen 
Gründen.  Deshalb  wird  es,  um  grössere  Sicherheit  zu  ge- 
winnen, gut  sein,  bei  den  in  Frage  stehenden  Stellen  auch  noch 
Zusammenhang  und  Verwandtschaft  mit  anderen,  die  bereits  als- 
Jüngere  Dichtung  erkannt  sind,   nachzuweisen. 
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1.  Der  Sachseiikrieg  152—350. 

Die  Untersuclnmg-^  Avieviel  Zusätze  dieser  eine  jüngere 
Dichter  zum  Original  gemaelit  hat,  und  ob  neben  ihm  noch 
andere  dasselbe  erweitert  haben,  wird  am  z-weckmässigsten  an 
den  Teil  des  Nibelungenliedes  anknüpfen,  der  uns  bis  jetzt  am 
meisten  beschäftigt  hat. 

In  der  Erzälduug  vom  Sachsenkrieg  Averden  die  sieben  Hel- 
•den  Gernot,  Hagen,  Dankwart,  Volker,  Ortwin,  Sindolt,  Hunolt 
regelmässig  als  Statisten  verwendet.  Besondere  Funktionen  sind 
-den  ersten  fünf  zugeteilt,  einfach  militärische,  meist  in  trockenen 
Bemerkungen  angegeben.  Volker  führt  die  Fahne,  Hagen  ist 
Scharmeister,  Dankwart  und  Ortwin  übernehmen  die  Nachhut, 
Hagen  und  Gernot  haben  den  Befehl  über  das  Heer  während 
Siegfrieds  Abwesenheit,  Hagen  wird  der  gefangene  Liudgast  in 
■Gewahrsam  gegeben.  Nach  der  Schlacht  heissen  Gernot  und 
Hagen  die  VerAvundeten  auf  Bahren  legen,  und  Gernot  sendet 
Siegesbotschaft  nach  Worms.  Im  übrigen  teilen  sie  alle  im  Kampf 
tüchtige  Schläge  aus,  was  in  ziemlich  einförmiger  Weise  wieder- 
liolt  berichtet  wird.  Vollzählig  gruppieren  sich  diese  Helden 
um  Dankwart  199*.  200*.  210*,  227*— 234*,  fast  vollzählig  161*. 
171*.  172*.  Und  was  sie  thun,  unterscheidet  sich  durchaus  nicht 
von  den  Thaten  Dankwarts.  Auch  weisen  die  über  jene  Helden 
handelnden  Strophen  von  den  S.  82  f.  angegebenen  Eigenschaften 
alle  die  auf,  die  sie  ihrem  Stoffe  gemäss  überhaupt  haben  können. 
Nebenpersonen  und  Nebensachen  machen  ihren  Inhalt  aus;  dieser 
selbst  ist  wenig  ausgeführt,  so  dass  manche  der  Strophen  ausser 
der  Namensnennung  nur  Phrasen  enthalten  (170*.  199*.  230*-t-234*). 
Die  Unfähigkeit  mit  dem  sachlichen  Inhalt  die  Strophe  auszu- 
füllen   zeifft  sich  in  den    vorausdeutenden  Schlüssen:      170'''   des 
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gie  den  heulen  not,  dar  und)e  munscn  degne  sider  Idesen  den  föf. 
179*  des  ivart  von  im  verhouivcn  des  feiges  mnnic  helmhant.  199* 
daz  muose  sid  heiveinen  vil  nuinic  ivaetHcJiez  ivip.  In  eine  Reihe 
mit  diesen  gehören  auch  die  drei  einander  ähnlichen  und  in 
dem  gleichen  grammatischen  Verhältnis  stehenden  Schlüsse 
231%  3.  4.  232%  3.  4.  234*,  2—4.  Mit  der  Armut  der  Er- 
findung verbindet  sich  sprachliche  Armut,  die  den  Verfasser 
dazu  genötigt  hat,  teils  eben  gebrauchte  eigene  Worte  teils  Worte 
aus  der  ihm  hier  vorliegenden  älteren  Dichtung  zu  wiederholen. 
Man  vergleiche  161*,  3  mit  171*,  2-,  171*,  1.  2  mit  179*,  1.  2; 
179*,  4  mit  144,  4;  192*,  3.  4  mit  191,  2.  1-,  199*,  1.  2  mit 
200*,  1.  2.  Cäsurreime  haben  221*.  230*.  Konstruktiv  ver- 
bunden  mit  den  vorhergehenden  Strophen  sind   170*.  231*. 

Die  Gleichmässigkeit  und  Verwandtschaft  des  Inhalts  in 
diesen  Strophen,  ihre  sachliche  Zusammengehörigkeit  mit  der 
als  solcher  bereits  festgestellten  jüngeren  Dichtung,  das  Zu- 
sammentreffen so  vieler  von  den  ihr  charakteristischen  Eigen- 
schaften, alles  das  reiht  auch  diese  Strophen  derselben  Dichtung  an. 

Soweit  fallen  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  mit  dem 
Urteil  Lachmanns  zusammen.  Von  seinen  Athetesen  sind  hier 
noch  nicht  berührt:  159*.  187*.  189*.  197*.  223*.  238*— 240*. 
Fast  alle  diese  Strophen  sind  wegen  Cäsurreim  oder  konstruk- 
tiver Verknüpfung  als  jüngere  Dichtung  verdächtig.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Strophen  187*.  189*.  197*  auffallende 
Anklänge  an  das  Jringslied  (XIX)  enthalten,  dessen  Nachahmung 
auch  in  den  jüngeren  Strophen  207.  211*,  213*  vorliegt. 

187*,  3  claz  swert  an  sinen  ecken  bt'äht  üz  ivunden  bluot. 

229,    3  daz  si  [siege)  von  wunden  brähten  daz  vliezende  bluot. 
1979,    3  daz  (die  Schläge)  brähte  niht  von  wunden  vliezendes  bluot. 

189*,  3  viit  migefüegen  siegen, 

Sit  tet  scliaden  nilre  der  zierliche  degen. 
1977,    3  )nit  sinen  starken  siegen, 

daz  künde  wol  beschermen  der  vil  zierliche  degen. 
2000,    4  sit  tet  im  aber  mtre  des  kiinic  Guntheres  man. 

197*,  3  diu  swert  diu  sniten  sire  den  helden  an  der  hant. 
2010,    3  diti  stoert  genöte  vielen  den  helden  an  der  hant. 

207,    3  do  versuohten  sich  die  recken  beide  dester  baz. 
2020,    3  claz  ez  versuohten  baz  die  Hiunischen  recken. 

211*,  2  dö  such  man  über  helme  fliegen  manegen  ger 


Siichsenkrief;.  ö7 

durch  die  lichten  schilde  von  der  hdde  haut. 
1975,    1  dö  nvhuzzen  si  die  (ßre  mit  kreßen  von  der  haut 
durch  die  vesten  schilde. 
■213*,  1  du  ihm  daz  schiltyespemje  ron  Sifrides  hant. 
1978,    1  d6  sluoc  der  videlaere,  daz  über  des  Schildes  runt 
draete  daz  (jespcutje  von  Volldres  hant. 
Nuu    ist   es   freilich    nicht    schwer,    Übereiiistiiumungen    in 
Kampfesschilderungen  aufzufinden,  du  in  diesen  überlieferte  Züge 
und  Ausdrücke    zahh-eich    verwendet    zu   werden  pflegen,  selbst 
Parallelen  wie  184,  4.  185,   1  mit  1975,  4.     1976,  2    (vgl.  An- 
hang. Original)  bieten  bei  der  Formelhaftigkeit  ihres  Ausdrucks 
der  Kritik  kaum  einen  fcsten  Anhalt.     Die  obigen  Stellen  aber 
sind  solche    überlieferten    Formeln   nicht,    da    ausreichende    Pa- 
rallelen zu  ihnen  sich  weder  im  Nibelungenlied  noch  in  anderen 
Epen  nachweisen  lassen.     Und  dass  wir  es  hier  auch  nicht  mit 
Identität  des  Verfassers  zu  thun  haben,  beweist  die  eigentündiche 
Abgerissenheit,  in  der  die  in  187*,  3.  207,  8.  211*.  2.  3.  213*,  1 
enthaltenen  Züge  dastehen,   sowie  die  Unklarheit  des  Ausdrucks 
iu    189*,    4,  der    die    ungefügen  Schläge    und    das  Totscnlagen 
als  zwei  Handlungen  erscheinen  lässt. 

Die  Strophen  223*.  238* -240=^  sind  ebenfalls  nicht  bloss 
aus  jenen  metrischen  Gründen  als  jüngere  Dichtung  anzusehen. 
223*  besagt:  Kriemhild  habe  durch  eine  ihrer  Dienerinnen  emen 
Boten  zu  sich  bestellen  lassen,  ganz  heimlich,  weil  sie  unter  den 
Kriegern  einen  HerzUebsteu  hatte,  was  sie  nicht  verraten  wollte. 
\lso  eine  Anspielung  auf  ihre  heimliche  Liebe,  von  der  bisher 
nur  in  den  jüngeren  Strophen  131*  fg.  die  Eede  war.  Und  auf 
diese  Liebe  Kriemhilds  spielen  dann  wieder  239*.  240=^  an,  die 
mit  Benutzung  einer  durch  die  Lyrik  bekannt  gewordenen  Aus- 
drucksweise (vgl.  S.  52)  erzählen,  wie  Kriemhild  aus  Freude 
über  das  Glück  ihres  Geliebten  in  holder  Röte  erglühte.  Man 
wird  es  hiernach  wohl  nicht  Willkür  nennen,  wenn  wir  auch 
130*— 136*  mitsamt  den  hier  in  Rede  stehenden  Strophen  dem 
Verfasser  aller    der   anderen  Interpolationen    dieses  Abschnittes 

zusprechen. 

In  dem  Stück  152-250  ist  somit  fast  alles,  Avas  Lachraann 
ausgeschieden  hat  (159*?),  Dichtung  dieses  einen  Bearbeiters-, 
es  rühren  aber  ausserdem  noch  von  ihm  her  207.  209.  229. 
Auch  206  wird  man  dazu  rechnen  müssen.     Zweck  der  Strophe 
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ist  offenbar  nur  Erwähnung  des  guten  Balmung  (vgl.  96*),  im 
übrigen  bewegt  sie  sich  in  Bedensarten ;  ferner  würde  nach 
Ausstossung  von  205*  der  Schluss  von  204  end  lier  Lindgeren 
vor  sinen  hergeseUen  vai/t  und  der  nun  unmittelbar  darauf  folgende 
Anfang  von  206  dö  der  starke  Liudger  Sifriden  vant  kaum  er- 
träglich sein. 

Dass  nun  diese  Sonderung  einen  gut  zusammenhängenden, 
ohne  Anstoss  lesbaren  Text  des  Originals  hinterliesse,  kann 
man  freilich  nicht  behaupten.  Und  darauf  kommt  es  auch  nicht 
an.  Dieser  ästhetischen  Forderung  genügt  aber  selbst  Lach- 
manns Kritik  nicht.  178  steht  in  tadellosem  Zusammenhang 
mit  176.*  177*;  für  sich  allein  würde  es,  selbst  wenn  man  ein 
nu  statt  so  sich  gefallen  Hesse,  eine  so  springende  Darstellung 
herbeiführen,  die  nicht  mehr  epische  Erzählung  ist.  Ebenso 
kann  nach:  ..alsbald  Avurde  Siegfried  gewaffiiet"  178,4  nicht 
fortgefahren  werden:  ,.da  sah  er  das  grosse  Heer"  180,1.  Auch 
187*  reicht  die  einfache  Athetese  nicht  aus.  Selbst  ein 
massiger  Dichter  würde  den  Sieg  über  Liudgast  nicht  mit  den 
dürftigen  Worten  den  sie  doch  Sifrü  genau  186.4  abgemacht 
haben;  zudem  ist  ohne  Hervorhebung  von  Liudgasts  Veiwun- 
dung  sein  Unterliegen  nicht  motiviert,  und  311  wird  ausdrück- 
lich auf  seine  Verwundung  hingewiesen.  Ferner  kann  222,1 
so,  wie  jetzt,  nur  lauten  im  Zusammenhang  mit  221*.  Ursprüng- 
lich fing  die  Strophe  wohl  anders  an.  Man  erwartet  reitende 
Boten,  wie  sie  bei  solchen  Gelegenheiten  sonst  verwendet 
werden;  statt  ihrer  bringen  laufende  garznne  die  Xachricht,  als 
ob  es  sich  um  private  Angelegenheiten  des  höfischen  Lebens 
handelte. 

Der  jüngere  Dichter  war  eben  nicht  bloss  ein  Interpolator 
sondern  ein  Bearbeiter.  Mag  er  auch  die  ältere  Dichtung  mit 
Hochschätzung  beti-achtet  und  schonend  behandelt  haben,  auf 
biosse  Zusätze  konnte  er  sich  unmöglich  beschränken  und  um- 
gestaltende Eingriffe  in  Strophen  des  Originals  konnte  er  eben 
so  wenig  vermeiden  wie  die  Verfasser  der  jüngeren  Texte  gegen- 
über ihren  Vorlagen. 

Sollen  nun  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  über  das 
zweite  Lied  überzeugend  sein,  so  ist  es  erforderlich  sie  auch 
positiv   zu  begründen    und   eine  Erklärung  für  die  Bearbeitung 
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zu  geben.  Der  Bearbeiter  war  selbstverständlich  bei  seiner 
Thätigkeit  von  einer  vernünftigen  Absicht  geleitet.  Er  war  der 
Meinung  mit  seinen  Zusätzen  und  Änderungen  das  Original  zu 
vervollkonnnnen;,  indem  er  der  Erzählung  besseren  Zusammen- 
hang gab,  sie  vertiefte  und  bereicherte.  Darum  stellte  er  Sieg- 
fried die  sieben  burgundischen  Helden  zur  Seite,  Hess  unter  sie 
die  militärischen  Rollen  verteilen  und  sie  im  Kampf  energisch 
mitwirken,  zugleich  gewährte  er  auch  dem  iinjesimle  grösseren 
Anteil  daran  (207,  2.  4.  211*.  212*,  1.  4.  218*,  3).  Ersuchte 
die  Bedeutung,  die  der  Sachsenkrieg  für  Siegfrieds  Liebesver- 
hältnis hat,  möglichst  klar  zu  machen,  indem  er  die  Teilnahme 
Kriemhilds  verinucrlichte  und  sie  auf  Siegfried  einschränkte. 
Freilich  sind  durch  diese  Behandlung  Unebenheiten  in  die  Dar- 
stellung gekommen.  175,  3.  4  wird  das  Sachsenland  mit  Raub 
und  Brand  verwüstet,  176*  kommen  die  Burgunden  auf  die 
sächsische  Mark  206 — 213*  kämpfen  Siegfried  und  Liudger 
lange  Zeit  miteinander,  214  bemerkt  der  eine  des  anderen 
Schildzeicheu.  237,  3  endet  dia  Botenrede,  indem  237, 4  wie 
so  oft  (273,  4.  1895,  4  u.  ö.)  eine  formelhafte  Schlussbemerkung 
dazu  gemacht  wird,  und  man  erwartet  gleich  darauf  die  Antwort 
Kriemhilds,  wie  sie  241  folgt  (vgl.  z.  B.  1028) ;  238*  aber  redet 
der  Bote  weiter. 

Eine  für  unsere  Anschauung  von  den  jüngeren  Bestand- 
teilen wichtige  Erkenntnis  haben  wir  aus  den  letzten  Unter- 
suchungen geschöpft.  Der  jüngere  Dichter  ist  ein  Bear- 
beiter, der  nicht  bloss  interpoliert  sondern  auch 
umgedichtet  hat.  Seine  Bearbeitung  muss,  wie  die  Wider- 
sprüche beweisen,  die  meisten  Strophen  unverändert  gelassen, 
manche  aber  verdrängt,  manche  in  veränderter  Gestalt  beibe- 
halten haben.  Im  Folgenden  mag  dieser  jüngere  Dichter  ein- 
fach der  „Bearbeiter"  genannt  werden,  im  Gegensatze  zu  dem 
„Dichter",  dem  Verfasser  des  Originals. 

2.  Aufzählung  von  Namen  untergeordneter  Personen. 

719*.     720*.     734*.     739*.     743*. 

Die  Strophen  des  zweiten  Liedes,  die  trockene  Namen- 
aufzählungen nach  der  Art  der  Einleitung  enthalten,  sind  be- 
sonders 161*.  172*.  199*.  200*.  210*.  234*.     Strophen  von  ahn- 
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lichera  Charakter  linden  sicli  zunächet  in  der  Festsctilderung 
des  sechsten  Liedes,  wo  wieder  fast  dieselben  Helden  in  der 
Alisübung  von  Hofdiensten  oder  in  repraesentativer  Thätigkeit 
erscheinen.  Hunolt,  Sindolt,  Ortwin  und  Rumolt  leiten  die  Be- 
schäftigungen der  Truchsässen,Schenken,  Köche  und  anderer  Diener 
719*.  720*;  Hagen  und  Ortwin  sind  P"'estordner  739*;  DankAvart 
sorgt  als  Marschalk  für  das  Gesinde  743*:  Gernot  und  Giselher 
thim  sich  durch  feine  Höflichkeit  beim  Empfang  hervor  734*. 
Dass  unter  diesen  Strophen  743*  eine  jüngere  ist,  hat  sich 
bereits  ergeben.  Von  den  oben  zusammengestellten  Kenn- 
zeichen findet  sich  in  ihnen  besondei's  die  Wiederholung 
benachbarter  fremder  oder  eigner  Wendungen  und  Ge- 
danken :  729*,  4  da  tvart  vil  michel  grüezen  die  liehen  gesie 
getan.  739*,  4  von  in  tcart  michel  dienest  den  lieben  gesten  ge- 
tan (747,  4).  734*.  4  nie  liehen  gesten  mans  so  güetlich  erhöt. 
—  734*,  2*  init  vil  großen  eren.  3*  mit  grözen  züliten.  743*,  1 
allenthalhen  schallen  .  .  .  horte  manz  gesinde.  741,  3.  4  sach 
man  .  .  .  allenthalben  hangen.  —  743*.  4  do  begunde  er 
daz  gesinde  harte  güetlichen  legen.  748,  2  iroiven  unde  meide 
hiez  man  schöne  legen.  Dass  Siegfi-ied  wie  auch  Siegmund  ehren- 
voll empfangen  wurde,  hatte  732  in  Bezug  auf  den  Wirt  des 
Landes  schon  genügend  gesagt,  aber  dass  auch  Giselher  und 
Gernot  „dabei  halfen",  fügt  noch  734*  hinzu,  ohne  indes  ausser 
den  beiden  Namen  mehr  als  einige  geläutige  Phrasen  zu  geben. 
Zu  alledem  kommen  noch  auffallende  Parallelen  mit  mehreren 
Strophen  der  jüngeren  Dichtung  (j.) 

719*     Hünolt  der  küene  und  Sindolt  der  degen 

heten  vil  immuoze.  die  zit  si  muosen  pflegen. 
j.  11*.  3     Sindolt  der  was  schenke,  ein  uz  er  welter  degen, 

Hänolt  icas  kameraere.     si  künden  grözer  eren  pflegen. 
739*        zer  Troneje  Hagne  und  ouch  Ortwin, 

daz  si  gewaltec  waeren,  daz  täten  si  wol  schin. 
j.  200*     Volker  und  Hagne  und  ouch  Ortwin 

laschten  in  dem  strite  vil  maneges  helmes  schin. 
j.  1428*     Giselher  unde  Gh-nöt,  Gere  und  Ortwin. 

daz  si  ouch  milte  wären,  daz  täten  si  wol  schin. 

Bezeichnend  ist  noch  für  diese  notizenhaften  Angaben  das 
bedeutungslose  des  halfllT,  4.  734*,  3.  210*,  1,  des  sol  tins 
helfen  161*,  1,  der  half  im  205*,  3.   —  Alles  das  dürften  wohl 
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ausreicliencle  Gtiinde  seiu,  auch  für  die  vorlieyeiideu  8ti-oj>lieii 
die  Autorschaft  des  Bearbeiters  festzustellen. 

1227*.     1228*. 

Hier  werden  in  Ausübung-  konventiuneller  Handlungen  auf- 
gezählt Giselher,  Gernüt,  Gere,  Ortvvin,  liumolt.  Die  Art  und 
"Weise  dieser  Aufzjüdung-  erinnert  lebhaft  an  j.  199*,  200*. 

1227*,  1  Do  kom  der  lUrre  Giselher  und  utich  Gtrnöt. 

1228*,  1  Du  kom  der  snclle  GCre  und  ouch  Ortw'm. 

j.  199*,  1  Siiidolt  unde  Himolt  und  ouch  Ghnöt. 

j.  200*.  1  Volker  unde  Hagne  und  ouch  Ortwin. 

Vergleiche  ferner : 

1228*,  2  Hi'imolt  der  kuchenmeister  da  mite  inuose  s/n. 
j.  489*.  2  ir  selber  kameratre  da  mite  muoste  sin. 
Wegen  dieser  Ähnlichkeit  müssen  auch  1227*.  1228*  Strophen 
des  Bearbeiters  sein.  Dass  nicht  jede  Aufzählung  mehrerer 
Personen,  wie  etwa  die  in  2198,  1  dem  Bearbeiter  zuzuschreiben 
ist,  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden.  Irgend  eine  auf- 
fallendere sachliche  oder  formale  Eigentümlichkeit  der  jüngeren 
Dichtung  muss  dabei  stets  noch  in  Betracht  kommen. 

1128*.  1745*.  2151*.  2162*.  —  1121*.  1126*.  1129*  (?). 

Als  ein  Lieblingsheld  des  Bearbeiters  ist  uns  bisher  Dank- 
wart erschienen.  Es  ist  zu  vermuten,  dass  er  ihn  auch  im 
zweiten  Teil  in  Abschnitten,  wo  von  diesem  Helden  gar  nicht 
oder  nur  sehr  wenig  die  Rede  war,  noch  mehrfach  angebracht 
haben  wird.  Und  so  wird  denn  aucb  Dankwart  in  mehreren 
aufzählenden  Strophen  der  hier  in  Rede  stehenden  Gattung  er- 
wähnt. Es  sind  die  oben  angeführten.  Der  Inhalt  dieser 
Strophen  ist  auch  nichts  weiter  als ;  die  und  die  Helden  nahmen 
teil  an  einer  gewissen  konventionellen  Handlung  oder  an  dem 
Kampf.  Ebenso  zeigen  sie  in  der  Form  die  unverkennbarste 
Verwandtschaft  nicht  bloss  mit  einander  sondern  auch  mit  den 
aufzählenden  Strophen    des  zweiten  Liedes  und  der  Einleitung. 

1128*     Giselher  unde  Ghe  die  ivären  beide  körnen, 

Dancwart  unde  Volker  die  heten  schiere  vernomen. 

2162*     Günther  unde  Giselher  und  ouch  Hagene, 
Dancwart  unde  Volker,  die  guoten  degene. 
j.  210*     Des  half  im  Hagne  und  ouch  Ghiiöt : 

Dancwart  unde  Volker:  des  lag  ir  vil  da  tot, 

2151*     Hie  stuo)iden  dise  recken.  Günther  und  Gernöt: 
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67'  sluogen  in  dem  strite  vil  maneyen  helt  tot. 
j.  199*     Sindolt  und  Hü'iolt  und  ouch  Girnöt 

die  sluogen  in  dem  strite  vil  manegen  helt  tot. 
1745*.  3     Dancwart  und   Wolfhart,  ein  tiwerlk-her  degen,        )  Vgl.  10*. 11*. 
die  sach  man  wol  ir  lügende  vor  den  anderen  phlegen.\  imd  S.  90. 

Die  letzte  dieser  Strophen  passt  auch  schlecht  in  den  Zu- 
sammenhang, sowohl  in  den  des  Sachlichen  wie  in  den  der 
Darstellung-.  In  dem  Teile  von  1462  an  werden  6  Burgunden 
mit  Namen  genannt:  Günther,  Gernot,  Giselher,  Hagen,  Volker, 
Dankwart.  Bei  dem  Einzüge  in  Etzels  Palas  werden  1742.  1743 
nur  die  ersten  fünf  erwähnt,  Dankwart  aber  nicht,  weil  dieser 
seinen  Platz  bei  den  Knechten  in  der  Herberge  hatte.  1744 
wird  dann  im  allgemeinen  von  den  die  Genannten  begleitenden 
Rittern  gesprochen.  Nach  diesem  Abschluss  trägt  1 745*  Dank- 
wart und  dazu  noch  einige  Avillkürlich  herausgegriffene  Vasallen 
Etzels  nach.  Also  eine  sachlich  nicht  korrekte  und  nachhinkende 
Spezialisierung,  wie  wir  sie  ähnlich  1062*  und  noch  öfter  in 
jüngeren  Strophen  bemerkten  —  Auch  bei  diesen  Strophen 
kann   die  Zugehörigkeit  zur  Bearbeitung    nicht  zwrnfelhaft  sein. 

1128*  scheint  im  Zusammenhang  mit  1124*.  1126*.  1129* 
zum  Original  hinzugedichtet  zu  sein.  Diese  vier  Strophen 
bringen  nämlich  nacheinander  vor  die  Helden  Ortwin,  Gernot, 
Giselher,  Gere,  Dankwart,  Volker,  Hagen.  Das  ist  ein  Ver- 
fahren wie  in  den  Zusatzstrophen  zu  VI  und  II.  Wie  in  II 
Siegfried  im  Kampfe  von  sieben  burgundischen  Helden  umgeben 
ist,  in  VI  Günther  beim  Empfange  von  seinen  Brüdern  und 
ebenfalls  sieben  Helden,  so  stehen  auch  bei  diesem  Empfange 
dem  Könige  wieder  sieben  zur  Seite.  Formale  Kennzeichen 
für  die  Zugehörigkeit  zur  Bearbeitung  sind  freilich  kaum  vor- 
handen. Nur  in  1126*,  2.  3  erinnert  der  Wortlaut  an  j.  734'*,  1. 
Auch  passt  der  Anfang  dieser  Strophe  ivie  relüe  ziihtecliche  schlecht 
zu  dem  Schluss  von  1125  daz  was  durch  gröze  zuht  getan. 
Anstössig  ist  ferner  in  V.  4  er  M  der  hende  [/enam,  da  doch 
vorher  nicht  bloss  von  Günther  sondern  auch  noch  von  Ger- 
not geredet  ist.  Aber  zu  1126*,  4  1127,  1  den  guoien  Rüedigere 
€r  M  der  hende  genam.  Er  hräht  in  zuo  dem  sedele.  da  er  selbe 
saz  lässt  sich  ein  Parallelismus  beibringen  aus  einem  zweifellos 
echten  Abschnitt,  1749,  4.    1750,  1    dö  nani   der  ivirt   edele  die 
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liehen  (feste  bi  der  hutii.  Kr  hrähte  si  ze  dem  sedele,  da  er  e 
selbe  saz.  1126*  ist  demiiacli  niclit  eine  Zusatzstrophe,  sr)ndern 
eine  bearbeitete  Origiiialstrophe,  von  deren  echtem  Bestand  noch 
V.  4  erhalten  ist.  Der  ursprüngliche  Inhalt  von  V.  1 — 3  wird 
ein  entwed(!r  allgemein  bezeichnetes  (wie  G88,  2.  3)  oder  in  den 
unmittelbaren  Worten  angegebenes  (wie  174-7)  sH  ivillelcomen 
(junthers  gewesen  sein.  Der  Bearbeiter  wollte  noch  Gcrnot  er- 
wähnen, wie  er  1128*  Gisellier,  Gere,  Volker  und  Dankwart, 
1124*  Ortwin  und  1129*  noch  einmal  Hagen  (vgl  1123)  angab. 
1312*  — 1814*  sind  wieder  ein  Beispiel  einer  Spezialisiei-ung, 
die  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Vorangehenden  nachgetragen 
ist.  1306 — 1309  erzählt  der  Dichter  von  dem  Schenken  Kriem- 
hilds  und  Et/cels,  dann  zusammenfassend  1310  von  dem  der 
vriunde  und  geste.  Obgleich  1311  nun  auf  einen  anderen  Gegen- 
stand übergeht,  beginnt  1312*  wieder  Swaz  icman  tet  mit  mute, 
daz  uas  gar  ein  wint,  und  berichtet,  wie  reichlich  Dietrich,  Rü- 
diger, Blödel  schenkten  und  Werbel  und  Swemel  beschenkt 
wurden.     Dazu  vergleiche  man: 

1312*     Swaz  ieman  tct  mit  mute,  daz  was  gar  ein,  wint, 

unz  an  Dietriche:  swaz  Bothmges  kint. 
j.  227*.  3     swaz  si  nach  eren  striten,  daz  was  gar  ein  wint, 

wan  aleine  Sifrit,  des  künic  Signiundes  kint. 
1313*.  2     der  hiez  da  laere  machen  vil  manic  leitschrin 

von  Silber  und  von  golde  da  wart  khigegehen. 

man  sach  des  küniges  helde  s6  rechte  vroeliche  lehen. 
j.  488*,  2     mxd  lät  mir  erfüllen  zweinzec  leitschrin 

von  golde  und  ouch  von  siden,  daz  geben  sol  min  hant. 
j.  484*,  4     daz  die  armen  alle  muosen  froelichen  lehen. 

Der  Zweck  dieser  Zusätze  ist  Ergänzung  des  Inhalts,  Ver- 
herrlichung der  Milde  (3),  Berücksichtigung  der  Spielleute. 
Ahnliche  Absichten  führten  auch  die  im  folgenden  Abschnitte 
zu  besprechenden  Erweiterungen  herbei. 

3.    TTte,  Geriiot,  (xiselher. 

Diese  drei  Personen  kommen  zusammen  mehrfach  in  Vor- 
gängen am  Hofe  zu  W^orms  vor,  die  zwar  an  wichtige  Ereig- 
nisse sich  anschliessen,  aber  selbst  einer  besonderen  Hervor- 
hebung und  einer  detaillierten  Schilderung  nicht  bedurften.  An 
sich    wäre    ja   nun   freilich    nichts    dagegen  einzuwenden,    wenn 
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diese  nächsten  Verwandten  Günthers  und  Kriemhilds  bei  Er- 
zählungen von  Umständen,  die  das  ganze  Königshaus  nahe  an- 
gehen, mit  erwähnt  werden,  auch  ohne  dass  sie  wesentlicli  in 
die  Handlung  eingreifen.  Aber  ebenso  wie  der  Dichter  es  für 
gut  befinden  konnte  bei  passender  Gelegenheit  auf  ihre  Teil- 
nahme hinzuweisen,  konnte  er  anderseits  diese  auch  als  so 
selbstverständlich  voraussetzen,  dass  er  sich  nicht  darüber 
äusserte.  In  dem  letzten  Falle  konnte  nun  der  nachtragende 
Bearbeiter  sich  veranlasst  sehen  solche  Lücken  auszufüllen ;  wie 
€r  denn  überhaupt  bei  seiner  im  vorigen  Abschnitte  besprochenen 
Neigung  darauf  bedacht  sein  musste  so  hervorragende  Personen 
in  den  Teilen,  wo  sie  zu  sehr  zurücktraten,  wiederholentlich 
in  Erinnerung   zu  bringen. 

1384*    1391*— 1396.*    1431.*    1432.* 

Alle  diese  Strophen  gehören  zu  der  Erzählung  von  Werbeis  und 
Swemels  Besuch  in  Worms.  1384*  werden  Gernot  und  Giselher  in 
höchst  auffallender  Weise  eingeführt.  Schon  bevor  die  Boten  vor  den 
König  treten,  „ist  der  Palast  voll",  „viele  Eecken"  haben  sich  zu 
ihrem  Empfange  versammelt  (1378);  wo  waren  unterdes  jene 
heiden,  dass  sie  erst,  nachdem  schon  zwischen  dem  König  und 
den  Boten  die  konventionellen  Reden  gewechselt  sind,  dazu- 
kommen und  auch  eben  erst  von  der  Ankunft  der  Boten  er- 
fahren haben?  Ohne  Zweifel  dachte  sich  der  Dichter  ihre  An- 
wesenheit vom  Anfang  jener  Scene  an  als  selbstverständlich, 
und  ihre  späte  Erwähnung  rührt  vom  Bearbeiter  her.  Dazu  ist 
die  Form  ihrer  Einführung  dieselbe  wie  j.   1128*: 

1384*     Die  zwene  jungen  künige  die  ivären  ouch  im  hörnen, 

sie  heten  disiu  maere  alreste  dö  vernomen. 
1128*     Giselher  und  Gere  die  wären  beide  kamen, 

Dancwart  unde  YolMr  die  heten  schiere  vernomen. 

1391*— 1396*  und  1431*,  1432*  sind  jedenfalls  von  einem 
Verfasser.  Ihr  Inhalt  entspricht  sich  durchaus :  dort  bitten  die 
Boten  Uten  besuchen  zu  dürfen,  sie  werden  von  Giselher  ihr 
zugeführt  und  richten  Kriemhilds  Grüsse  aus ;  und  hier  werden 
sie  wieder  von  Giselher  auf  ihre  Bitten  zu  Ute  geführt,  die 
ihnen  Grüsse  an  Kriemhild  bestellt  und  sie  beschenkt.  Dass 
diese  Strophen  inhaltlich  sehr  unbedeutend  sind,  wird  wohl  nie- 
mand   bestreiten.     Auch    lassen    sie    sich,    ohne    dass    dadurch 
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irgendwelche  Störung"  veruvsaclit  würde,  einfacli  streiclien.  Ja 
1397,  1  zen  herber(/en  fuoren  die  von  Il'nmen  laut  passt  ganz 
trefflich  zu  1390,3.  4  die  wüe  stdt  ir  gan  in  inwer  herhrrge  und 
sult  vil  guote  ruoive  hän.  Hier  könnte  man  nun  sagen:  Ute  lebt 
ja  am  Hofe,  und  dass  die  Boten  der  Mutter  ihrer  eigenen 
Königin  ihre  Aufwartung  machen  und  etwas  zu  Lestellen  haben, 
ist  selbstverständlich.  Es  ist  aber  so  selbstverständlich,  dass 
ein  Dichter,  der  mehr  auf  die  Haupthandlung  als  auf  das  Ijci- 
werk  sah,  es  aucli  unerwähnt  lassen  konnte.  Und  er  that  gut 
daran  es  zu  unterlassen,  weil  der  friedliche  und  herzliche  Cha- 
rakter, den  die  Botensendung  dadurch  bekommt,  ihrer  inneren 
Bedeutung  durchaus  entgegengesetzt  ist.  Es  spricht  also  nichts 
dawider  diese  Strophen  zur  Bearbeitung  zu  rechnen.  Ja  es  ist 
dieses  notwendig,  weil  sie  Merkmale  der  jüngeren  Dichtung 
haben.  Besonders  zu  beachten  ist  die  sachliche  und  die  stilistische 
Armut.  Dass  man  sich  gerne  sieht,  ist  schon  1384,*  3  1385,3 
gesagt  und  wird  hier  fast  mit  denselben  Worten  bis  zum  Uber- 
druss  wiederholt:  1392*,  3.  1393*,  2.  1394*,  3.  4.  1395*,  2. 
1396*,  2. 

Nachgeahmt  ist  eine  frühere  Stelle,    wo   ebenfalls  ein  Bote 
(Siegfried)  zu  Ute  (und  Kriemhild)  geführt  wird: 

1891*,  4     Giselher  der  edele  ril  harte  zühtcdkhen  sprach: 

Daz  ensol  iii  niemen  loenden.  und  weit  ir  für  ai  gän, 
ir  habet  miner  muoter  willen  gar  getan: 
ivan  si  sihet  iuch  gerne  durch  die  swester  min. 
516,  4     Kriemhilt  diu  edele  zuo  im  vil  güetlichen   sprach: 
512     Do  sprach  der  junge  Giselher :  da  sult  ir  zuo  in  gän. 
da  habet  ir  miner  swester  liebe  an  getan, 
si  treit  vil  michel  sorge  umbe  den  bruoder  nun. 
diu  meit  sihet  iuch  gerne.     516,  3  ivan  er  si  gerne  sach. 
Die  formale  Übereinstimmung  ist  trotz  der  Gleichheit  des  Motives 
sachlich    nicht  allein    zu    erklären    und   Avürde   bei  Identität  des 
Verfassers  ein  seltsamer  Zufall  sein.     Die  1392*  fg.  so  charakter- 
lose  Wendung   gerne  sehen    ist    512    mit    ihrer   leisen   ironischen 
Färbung    vortrefflich    verwendet.      Eine    Parallele    mit    anderen 
Sti'ophen  der  Bearbeitung  ist 

1394*,  3.  4    daz  si  iuch  dielte  saehe.  ir  sult  gelouben  daz, 

so  waere  ir  in  der  werlte  mit  deheinen  rreuden  baz. 
j.  133*,  3.  4    saehen  si  s/n  ougeu.  ich  wil  ivol  wizzen  daz, 

daz  im  in  dirre  werkle  nimmer  künde  werden  baz. 
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In  1431*.  1432*  fallen  zuerst  die  fast  j^leichen  Strophen- 
ausgänge auf:  daz  waer  ir  Hebe  getan  und  ez  icas  mit  triuiven 
getan.     Ausserdem  noch  die  Nachahmung 

1427     Do  liez  der  fürste  riche  [er  ivas  den  boten  holt) 
durch  sin  selbes  tugende  tragen  dar  sin  golt. 

1432*     Dö  hiez  diu  künigin)ie  ir  borten  und  ir  golt 

geben  durch  Kriemhilde  {wan  der  ivas  si  holt). 
Wenn  im  Original  die  Parenthese  dazu  dient  das  reiche  Schenken 
des  Königs  zu  motivieren,  so  ist  es  ein  gedankenloses  Nach- 
sprechen, wenn  der  jüngere  Dichter  in  einer  gleichen  Parenthese 
uns  versichert,  dass  Ute  ihrer  Tochter  zugethan  war.  —  Nach- 
dem sich  so  die  Strophen  1428* — 1432*  als  Zusätze  erwiesen 
haben,  erscheint  diese  Erweiterung  wieder  als  ein  Beispiel  von 
jener  Praxis  des  Bearbeiters,  einer  Erzählung  des  Originals  nach 
der  sie  abschliessenden  Verallgemeinerung  noch  eine  Speziali- 
sierung anzuhängen. 

Veranlasst  wurden  diese  Ausführungen  nicht  so  sehr  durch 
die  Absicht  Ute  anzubringen  als  durch  ein  Interesse  für  die 
beiden  Spielleute  als  solche  (vgl.  S.  83,  Punkt  6),  durch  welches 
die  entgegenkommende  Dienstwilligkeit  des  jungen  Königs,  die 
Artigkeit  und  Zuneigung  der  alten  Königin  hineingetragen  ist  in 
diese  sonst  —  ausser  1376*  —  die  Pflichten  des  höfischen  An- 
standes  nicht  übersehreitende  Behandlung  der  als  Königstoten 
auftretenden  Spielleute. 

988*.  990*.  992*.  1021*.  1022*.  1044*.  1045*.  1047*— 
1054*  1159*.  1182*.  1186*.  1225,3*- 1226,2*. 

Die  drei  Personen  begegnen  wiederholt  in  Scenen ,  in 
denen  die  trauernde  Kriemhild  Hauptperson  ist  und  jene  sie  als 
Mitklagende,  Tröstende,  Flehende  umgeben.  Nicht  immer  er- 
scheinen sie  alle  drei  zusammen  in  solchen  Scenen.  zuweilen  nur 
Ute  und  Giselher,  Gernot  und  Giselher,  Ute  mit  ihrem  Gesinde. 
Die  beiden  Brüder  pflegen  —  ein  mehrfach  wiederkehrender 
Zug  —  dazu  zu  kommen  oder  geholt  zu  werden.  Ich  stelle  die 
bezeichnendsten  Verse  der  einzelnen  Szenen  zusammen. 

1)  988*     Kriemhilt  twanc  groz  jdm.er.  ziio  der  selben  not 

körnen  dö  die  beide,  da  si  in  funden  tot, 

Gtrnöt  ir  bruoder  und  Giselhh-  daz  leint.   1049*,  3.  1159*,  2. 
mit  triiven  si  in  klag  et  en. 
990*,  2     nu  troeste  diJi  nach  töde,  als  ez  idoch  muoz  sin. 
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992.  B''     dö  clatjte  herzenliche  Uote,  ein  edel  ivip, 
und  al  ir  Ingesinde.  1227*,  2. 

2)  1021*     Do  ez  ir  der  junge  (Giselher)  sä  güeWch  erhot, 

dö  begunde  och  flegen  Uote  und  Gemüt 
und  ir  getriive  mdge.    992*,  4. 
1022*    3  unt  troestet  iweren  muot. 

beübet  bi  den  vrianden:  ez  loirt  iu  loaerlkhen  gnot.   1159*.  3.  4. 

3)  1044=''    Uote  und  ir  gesinde  tröstens  alle  stunt. 

4)  1049*,  3     man  brahte  auch  Girnöte  und  Giselher  daz  kint. 
1052*,  4     dö  begunde  flogen  GiselMr. 

5)  1159*     Si  widerreit  ez  she.  dö  körnen  aber  sint 

Gernöt  ir  bruoder  mit  Giselher  daz  kint.  988*,  2.  3. 

si  bäten  minnecUchen  und  trösten  ir  den  muot: 

ob  si  den  künec  genaeme,  daz  waer  ir  toaerlichen  guot.  1022*,  3.  4 

6)  1182*,  2     dö  hiez  diu  edele  rromve  nach  Giselhire  gan, 

und  ouch  nach  ir  muot  er. 

7)  1225,  3^'     Uote  diu  vil  riche  und  manic  schoene  meit 

die  zeigten  daz  in  waere  nach  froun  Criemhilte  leit. 
j.  1227*     Bö  kam  dei^  Mrre  Giselher  und  ouch  Gi'rnot 
mit  ir  gesinde. 

Die  Gleicheit  des  Gegenstandes,    die   stereotype  Weise  der 
Einführung-   von  Gernot   und  Giselher,    die    in    den    beigefügten 
Parallelen  angegebenen  gleichen  Wendungen  beweisen,  dass  diese 
Strophen  von  demselben  Dichter  herrühren,  zugleich  aber  auch, 
dass    sie    nicht    organische    Bestandteile    des    Originals    sondern 
spätere  Zusätze  sind.  —  Den  Zusammenhang  mit  der  bisher  festge- 
stellten jüngeren  Dichtung  zeigen  besonders  1044*.  1045*  mit  ihrem 
auffallenden  Parallehsmus  zu  j.  230*,    4—231*,  2  (S.  68),    wie 
denn  auch  sonst  diese  beiden  Strophen   mit  ihrer  konstruktiven 
Verknüpfung,  der  nichtssagenden  Allgemeinheit  des  Inhalts  und 
dem  vorausdeutenden  Schluss  ein  charakteristisches  Beispiel  der 
jüngeren  Dichtung  sind.  —  Die  Ausscheidung  von  1021*.  1022* 
"verbessert  den  Zusammenhang.    Denn  nachdem  in  diesen  Strophen 
Ute  und  Gernot  mit  ihren  Bitten  sich  Giselheren  angeschlossen 
haben,  um  Kriemhild    zum  Bleiben   zu   bestimmen,   imd  Gernot 
noch  zuletzt  besondere  Gründe  dafür  geltend    gemacht    hat,    ist 
es  nicht  recht  zu  verstehen,  warum  1023  Kriemhild  nur  Gisel- 
heren gelobt  dazubleiben:  während  dies  ganz  natürlich  aufsein 
freundliches  Zureden  1020  folgt  —  In  den  Strophen  1047*— 1054* 
kommt  1051*   eine    überlaufende  Konstruktion    vor,    1053,  3.  4. 
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1054*,  3.  4  eine  störende  Wiederholung  im  Ausdruck.  —  1182*,  4 
nimmt  1185,  2  vorweg. 

Sind  nun  alle  diese  Sti'ophen  aus  dem  Original  zu  streichen ^^), 
so  fällt  auch  1186*,  die  als  eine  ganz  vereinzelt  dastehende 
Hereinziehung  Utes  unmöglich  ist. 

147*— 150*.     1036*— 1038*.     1147*. 

Diese  Strophen  hängen  eng  mit  den  im  Vorhergehenden 
besprochenen  zusammen.  Wie  dort  Gernot  und  Giselher  um  zu 
trösten  oder  in  ähnlicher  Absicht  auftreten,  so  werden  sie  hier 
entweder  von  den  handelnden  Personen  oder  vom  Dichter  her- 
angezogen, um  in  einer  schwierigen  oder  unangenehmen  Lage 
zur  Lösung  beizutragen.  Auch  die  bei  jenen  Stellen  beobachtete 
stereotype  Form  der  Einführung  kehrt  hier  wieder: 

1)     147*,  4     und  hat  auch  harte  huMe  ze  höre  nach  Gdmöten  gcin. 

Do  hiez  er  Ortwinen  hin  ze  hove  gän. 

man  brähte  ouch  Gernöte  und  Giselher  daz  kint. 

dö  sach  man  Gernoten  und  Gfselhhen  gän. 

Man  hiez  nach  Gernöte  und  Giselhcre  ga)i. 

dö  hiez  diu  edele  vroutoe  nach  Giselhere  gcin. 
Hierzu  kommt   noch   weiterer  Parallelismus   mit  jenen  Stellen  : 
149*     Daz  wer  wir  ot  mit  swerten,  so  sprach  Gernöt. 

da  sterhe)it  wan  die  r eigen  :  die  läzen  Ligen  tot. 
1022*     Si  sint  iu  alle  rrömde,  so  sxnach  S^rnöt. 

niemen  lebet  so  starker,  ern  müeze  liyen  tot. 
1037*     Dö  sprach  gezogenliche  der  fvrste  Gernöt : 

got  weiz  ivol  von  himele.  an  Sifrides  tot. 
1050*     Dö  sprach  von  Burgonden  der  küene  Gernöt: 

vroiace,  ir  klaget  ze  lange  den  Sifrides  tot. 

Schon  diese  Übereinstimmungen  könnten  beweisen,  dass  die 
hier  behandelten  Stellen  den  gleichen  Verfasser  haben  wie  die 
zuvor  besprochenen.  Bei  einem  Eingehen  auf  die  einzelnen 
Stellen  wird  es  vollends  klar  werden,  dass  sie  reine  Zusätze  sind. 
Das  Stück  147''' — 150'-'  beginnt  gleich  mit  Cäsurreim.  An 
mehreren  Stellen  werden  Worte  der  benachbarten  Dichtung- 
wiederholt:  man  vergleiche  147*,  1  mit  152,  1,  147*  2  mit 
154,  2,  148*,  2.  3  mit  157,  3.  Der  Inhalt  des  Abschnittes  stört 
im  ganzen  wie  im  einzelnen  den  Zusammenhang.  Die  Eats- 
versammliing  hndet  statt,  bevor  die  Gesandten  geherbergt  sind  ; 
oder  wenn  man  sich  beides  als  gleichzeitig  denken  soll,    so  ist 
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1 

3 
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die  Sache  jedenfalls  schlecht  erzählt.  Die  ganze  Ratsversamm- 
lung ist  aber  auch  für  das  Folgende  völlig  bedeutungslos.  „Ihr 
sollt  es  Siegfrieden  sagen",  auf  diese  Forderung,  die  Hagen  an 
Günther  richtet,  läuft  die  ganze  Beratung  hinaus.  Günther  aber 
reagiert  auf  diesen  Vorschlag  seines  ersten  Ratgebers  zunächst 
gar  nicht,  er  lässt  ihn  nicht  bloss  unbeachtet,  sondern  ist  sogar 
Siegfrieds  Fragen  gegenüber  zurückhaltend,  bis  er  endlich,  durch 
dessen  freundschaftliche  Teilnahme  veranlasst,  sich  über  die 
Ursache  seines  Kummers  äussert,  ohne  dabei  indes  irgendwelche 
Hoffnung  auf  Siegfrieds  Hilfe  zu  setzen.  Der  Bearbeiter  be- 
zweckte mit  seiner  Erweiterung  nicht  bloss  Gernot  zu  Worte 
kommen  zu  lassen,  sondern  auch  auf  die  Unentbehrlichkeit 
Siegfrieds  aufmerksam  zu  machen,  gemäss  seiner  durch  das 
ganze  zweite  Lied  durchgeführten  Absicht,  das  Verhältnis  der  Ver- 
dienste Siegfrieds  zur  Liebe  Kriemhilds  in  helleres  Licht  zu  setzen. 
Diesen  Hauptzweck  seines  Zusatzes  aber  verfehlte  er,  indem  er 
die  folgenden  Strophen  so,  wie  sie  im  Original  lauteten,  stehen  liess. 
1035  und  1036* — 1038*  schliessen  einander  aus.  1035  heisst 
es:  die  Nibelungen  „ritten"  ohne  Geleit  von  Worms  „über"  den 
Rhein,  entschlossen  sich  selbst  zu  verteidigen,  wenn  sie  unterwegs 
angegriffen  würden.  Ln  Widerspruch  damit  und  zurückgreifend 
auf  1034  berichtet  1036*  fg. :  sie  wollten  von  niemand  Abschied 
nehmen  ;  da  gingen  Gernot  und  Giselher  zu  „ihm"  (Siegmund), 
sprachen  ihm  ihre  Teilnahme  aus  usw.,  dann  gab  ihm  Giselher 
gutes  Geleit  und  brachte  den  König  und  seine  Recken  nach 
Niederland,  Diese  sind  also  1036*  noch  in  der  Stadt;  denn 
selbstverständlich  kann  1036*,  2  dö  sach  man  Gernöten  und 
Gisellieren  gern  zuo  im  itiinnecUrJien  hier  nicht  ausnahmsweise 
bedeuten:  Gernot  und  Giselher  ritten  von  Wormez  über  Hin  den 
Abziehenden  nach  und  holten  sie  unterwegs  ein.  Offenbar  hat 
der  Bearbeiter  bei  seiner  Zudichtung  nur  auf  1031  gesehen 
und  den  Inhalt  von  1035  nicht  recht  beachtet.  —  Dieser  Zusatz 
hat  auch  noch  einen  Widerspruch  mit  einer  entferntex'en  Stelle 
verschuldet.  Gernot  will  hier  dem  Mordplan  ganz  fern  ge 
standen  haben,  während  er  nach  808  der  Beratung  über  diesen 
Plan  beiwohnt.  Da  aber  Gernot  808  bloss  einmal  neben  anderen 
genannt  wird,  so  weiss  ich  nicht,  ob  man  diesen  Widerspruch 
geltend  machen  darf. 

7' 


iQQ  Die  Ausdehnung  der  Bearbeitung. 

1147*  widerspricht  1142  fg.  der  hiXncc  nach  rate  mnde  und 
oh  ez  sine  mäge  dühte  guot  getan,  daz  Kriemhilt  nemen  solte  den 
Jcünic  edelen  zeinem  man.  Si  rietenz  algemeine.  Diese  Mage,  die 
allesamt  für  die  Ehe  sprechen,  müssen  doch  vor  allen  anderen 
Gernot  imd  Giselher  sein.  Weil  sie  aber  nicht  ausdrücklich 
genannt  wurden,  hielt  es  der  Nachdichter  ebenso  wie  1384*  in 
kleinlicher  Gewissenhaftigkeit  für  nötig  sie  noch  holen  zu  lassen^ 
und  wiederholt  nun  die  von  Günther  1142  gestellte  Frage  fast 
mit  denselben  Worten  1147*,  2.  3  oh  die  herren  beide  dühte  guot 
getan,  daz  Kriemhilt  solde  nemen  den  riehen  künic  her. 

Nach  alledem,  was  wir  jetzt  über  die  Verwendung  Utes, 
Gernots,  Giselhers  in  den  Liedern  IX.  X.  XI.  XIII  ermittelt 
haben ,  Hess  der  Dichter  Ute  in  diesen  Liedern  fast  gar 
nicht,  Gernot  nur  selten,  Giselher  häufig  auftreten.  Dies  würde 
sich  vielleicht  daraus  erklären,  dass  ihm  zunächst  seine 
Quelle  keinerlei  Anregung  bot,  Ute  bei  diesen  Handlungen 
überhaupt  und  Gernot  häufiger  sich  beteiligen  zu  lassen.  Auch 
würde  diese  Unterlassung  noch  kein  Fehler  sein.  Der  Dichter 
verfuhr  dann  wie  ein  in  der  Technik  tüchtiger  Dramatiker,  der 
nur  die  Personen  gegen  einander  auftreten  lässt,  die  die  Hand- 
lung wesentlich  fördern  oder  hemmen.  Dies  aber  sind  hier 
Günther  als  der  Leitende  und  Vermittelnde,  Giselher  als  An- 
walt, Hagen  als  Gegner  Kriemhilds.  Dass  Ute  so  ganz  über- 
gangen wird,  kann  ebenso  wenig  befremden  als,  dass  Brunhild 
in  XI  gar  nicht  erscheint  und  in  XIII  völlig  im  Hintergrunde  bleibt. 

4.     Die  Nibeluiige. 

Der  Name  JSfihelunge  kommt  in    dreifacher  Beziehung  vor. 

1)  Nach  88*— 100*  sind  die  Nibelunge  Schilbung  und  Ni- 
belung,  die  Söhne  des  alten  Nibelung,  die  Herren  von  der  Ni- 
hlunge  man  und  von  Nihlunge  lauf,  die  Besitzer  von  Nihlunges 
hört,  zu  dem  auch  Nihlunges  sicert  gehöi  t.  Zu  diesen  Angaben 
stimmt  die  Erzählung  446* — 480*.  Hier  sind  der  Nibhmge  man^ 
auch  kurz  Nihlunge  genannt  470*,  die  Unterthanen  Siegfrieds; 
ihr  Land  heisst  Nihlunge  lant.  Die  1000  Nibelungen,  die  Sieg- 
fried 474*  sich  zur  Begleitung  auswählt,  kommen  noch  vor 
539*.  553*.  571*.  635*  (ohne  Namen).  1000  Nihlunges  hdde 
werden  wieder  1463*  erwähnt. 
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2)  In  X  -fvird  da,  wo  von  Alberich  und  der  Wogfiihrunf? 
des  Hortes  die  Rede  ist,  gesprochen  von  der  Nihlmuje  yolt 
1047*,  3  und  dem  hört  von  Niblumjcs  lande  1056, 3.  Sonst 
werden  in  VI  bis  X  die  Bezeichnungen  {der)  Nibltinge  lant, 
(die)  Xihhrn;ie  und  Kidcrlant  für  Siegfrieds  Land  und  Leute  ab- 
wechselnd gebrauclit.  Aber  nicht  ganz  unterschiedslos.  Sieg- 
frieds Land  als  solches  ist  stets  {der)  Niblunge  lant  (()64.  721. 
1011.  1023.  1025).  Wenn  auch  sein  Wohnsitz  zuerst  Si(/- 
mundes  lant  (663)  genannt  wird,  so  herrscht  und  wohnt  er  doch 
zusammen  mit  Siegmund  und  Kriemhild  im  Nibelungenland  und 
zwar  in  der  Burg  Nibelungs,  die  ze  Nonvege  in  der  marJce  liegt 
682.  Das  Land  ist  weit  entfernt  von  Worms:  die  Reise  dort- 
hin dauert  drei  Wochen  (682),  während  der  Ritt  von  Nidcrlant 
7  Tage  erfordert  (72).  Von  diesem  Lande  bricht  Siegfried 
mit  den  Seinen  auf  (721.  1011),  dorthin  kehrt  Siegmund  mit 
seinen  und  Siegfrieds  Mannen  zurück  (1023.  1025).  Nur  die 
jüngere  Strophe  1038*  lässt  ihn  nach  Niderlant  ziehen.  Dass 
Niblunge  lant  hier  immer  eben  dieses  Land  und  nicht  Siegfrieds 
Reich  überhaupt  bezeichnet,  ist  nach  der  genaueren  Ortsangabe 
in  682  sicher.  Der  Dichter  hat  also  thatsächlich  Siegfried  mit 
seinen  Verwandten  und  seinem  Hof  nach  einem  besonderen 
Nibelungenlande  versetzt  und  lässt  in  einem  Teile  dieses  Landes 
den  Hort  von  Alberich  und  seineu  Freunden  bewacht  werden. 
Wird  dagegen  bei  der  Bezeichnung  der  Personen  der  Name 
des  Landes  verwendet,  so  wird  zwar  in  Beziehung  auf  Siegmund 
gesagt  von  Niderlanden  der  herre  Sigmunt  704,  1,  bei  Siegfried 
aber  ein  Unterschied  zwischen  Niblunge  lant  und  Niderlant 
nicht  gemacht:  der  Jielt  nz  ivoii)  Niderlant  VI  798, 3.  VII 
826,  2.  VIII  877*,  2.  von  Niderlande  der  Imene  Sifrit  VIII 
914,  1.  IX  959, 4.  der  Niderlende  VIII  909,  1.  Sifrit  von 
Niblunge  lant  IX  944,  3.  der  hell  von  Nibelunge  lant  IX  952,  4. 
Es  ist  also  die  Bezeichnung  Niderlant  bei  Siegfrieds  Namen 
bevorzugt  und  Niblunge  lant  auf  zwei  Stellen  in  IX  beschränkt. 
Umgekehrt  ist  das  Verhältnis  bei  der  Benennung  der  Mannen : 
die  von  Niderlant  nur  VII  831,  3,  unmittelbar  vor  einer  Erwäh- 
nung Siegmunds;  dagegen  die  Niblunge  IX  971,2.  IX  999*,  4. 
X  1035,  4.  Stfrides  helde  von  Niblimge  lant  IX  956, 2.  sine 
recken  üz  Niblunge  lant  IX  968,  1.     Wir  sehen:  nachdem  Sieg- 
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fried  gleich  im  Anfang  von  VI  nach  yiblunge  lant  versetzt  ist, 
dringt  die  daraus  fliessende  Bezeichnung  erst  in  IX  durch  und 
ist  von  da  an  bei  Siegfried  die  überwiegende,  bei  Siegfrieds 
Mannen  die  ausschliessliche.  - 

3)  Von  XIV  an  sind  die  Nihlimge,  von  1463*  abgesehen^ 
nur  die  Burgunden  oder  können  stets  dafür  gehalten  werden/^^) 
Nur  Niblunye  lant  wird  1662,  4  mit  Beziehung  auf  Siegfried 
gebraucht  neben  Niderlant  1671,  2. 

Den  schwankenden  Gebrauch  des  Namens  Nihlimge  haben 
die  Verfechter  der  Einheitstheorie  so  erklärt,  dass  der  Name 
den  jedesmaligen  Besitzer  des  Hortes  bezeichnen  soll.  Diese 
Erklärung  reicht  nicht  aus  und  ist  deshalb  unannehmbar.  In 
I  bis  V  ist  Siegfried  gleich  von  seinem  ersten  aktiven  Auf- 
ti'eten  an  im  Besitze  des  Hortes,  und  doch  heisst  er  nie  von 
Nihlimge  lernt;  und  keine  andere  Beziehung  hat  er  zu  seinem 
Nibelungenreiche,  als  dass  er  die  Fahrt  dorthin  macht  und 
1000  Mann  von  da  mit  sich  nimmt,  die  dann  nur  noch  bei  den 
an  ihre  Rückkehr  unmittelbar  sich  anschliessenden  Festlichkeiten 
ein  paar  mal  auftauchen.  Die  Burgunden  haben  bald  nach 
Siegfrieds  Tod,  in  X,  den  Hort  an  sich  gerissen,  und  eine  Reihe 
von  Jahren,  ausgefüllt  durch  die  in  XI  bis  XIII  erzählten  That- 
sachen,  die  Werbung  und  Hochzeit  Etzels,  den  friedlichen  Auf- 
enthalt Kriemhilds  im  Hunnenreich,  die  Einladung  ihrer  Brüder, 
geht  dahin,  ohne  dass  die  vielgenannten  Burgunden  jemals  unter 
dem  Namen  Nibelungen  erschienen.  Wir  müssen  daher  nach 
einer  anderen  Erklärung  suchen.  Nun  lassen  sich,  wie  wir 
sahen,  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  dieses  Namen  drei  Teile  im 
Liede  unterscheiden.  Der  erste  Teil  (I — V)  beschränkt  ihn  auf 
Alberichs  ehemalige  Herren  und  auf  seine  Freunde.  Der  zweite 
Teil  (VI — XIII)  wendet  ihn  zwiefach  an:  einerseits  auf  jene 
Könige  und  zwar,  wie  es  scheint,  nur  auf  jene  Könige,  nicht 
ihre  Mannen,  anderseits  auf  Siegfi-ieds  Land  und  Leute  im  all- 
gemeinen. Der  dritte  Teil  (XIV— XX)  legt  ihn  fast  ausschliess- 
lich (nui-  1463*  nicht)  den  Burgunden  bei.  Diese  Ungleichheit 
lässt  sich  nicht  aus  der  Liedertheorie  erklären^'),  sondern 
nur  durch  die  Annahme  von  di*ei  verschiedenen  Quellen,  deren 
Auffassung  und  Bezeichnung  der  Dichter,  sei  es  des  Originals 
sei  es  der  jüngeren  Bestandteile,  folgte  oder  sich  anpasste.    Eine 
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allmähliche  Anbequemung  au  eineu  neuen  Gebrauch  des  Namens 
erkennen  wir  in  dem  zweiten  jener  Teile.  Obgleich  der  Dichter 
im  Eingang  desselben  sagt:  Siegfried  wohnte  und  herrschte  im  Nibe- 
lungenland, steht  er  doch  noch  lange  unter  der  aus  dem  ersten 
Teil  überkommenen  Vorstellung  von  einem  Königreich  Niederland. 
Dagegen  fjült  im  ersten  Teil  die  reinliche  Scheidung  in 
dem  Gebrauch  des  Namens  anf.  Abgesehen  von  den  Stellen, 
die  den  ausgesprochenen  Zweck  haben  von  jenen  ursprünglichen 
Besitzern  \md  Hütern  des  Hortes  zu  erzählen,  ist  auf  ihr  Vor- 
handensein auch  nicht  einmal  leise  hingedeutet.  Es  sind  ihnen 
ausschliesslich  gewidmet  die  Episoden  88*— 100*  und  446*  bis 
480*  sowie  die  vereinzelten  Erwähnungen  539*.  553*.  571*. 
635*.     Sind  dies  Zusätze  des  Bearbeiters? 

88*— 101*. 

Siegfried  trifft  die  Nibelunge  an,  während  ihre  Mannen  be- 
schäftigt sind  den  aus  dem  Berge  herausgeholten  Schatz  des  alten 
(verstorbenen)  Nibelung  zu  teilen.  Schilbung  undNibelung  ersuchen 
ihn  die  Teilung  zu  vollziehen  und  geben  ihm  Nibelungs  Schwert 
Balmung  als  Lohn.  Er  kann  Avegen  der  Grösse  des  Schatzes 
mit  der  Teilung  nicht  fertig  werden,  ein  Streit  entsteht,  er  er- 
schlägt zwölf  Riesen,  die  Freunde  der  Nibelunge,  und  700  ihrer 
Recken.  Dann  besiegt  er  Alberich  und  gewinnt  ihm  die  Tarnkappe 
ab.  So  wird  er  des  Hortes  Herr,  er  lässt  ihn  wieder  in  den 
Berg  zurücktragen  und  setzt  Alberich,  der  ihm  eidlich  Gehor- 
sam gelobt  hat,  als  Kämmerer  ein.  101*  fügt  dem  hinzu,  dass 
Siegfried  einen  Drachen  erschlug  und  sich  in  dem  Blut  badete, 
so  dass  seine  Haut  hörnern  und  für  Waffen  undurchdringlich  ward. 

In  dieser  exponierenden  Episode  lässt  der  Dichter  Hagen 
Abenteuer  aus  Siegfrieds  früherem  Leben  nachtragen,  für  deren 
Erwähnung  die  im  höfischen  Charakter  gehaltene  Jugendge- 
schichte 23*  — 44=^^  keine  Stelle  hatte.  Ist  nun  für  eine  solche 
Erzählung  Raum  in  der  77—103  gegebenen  Situation?  Wenn 
man  sie  auch  in  wenigen  Minuten  lesen  kann,  so  muss  man 
doch  die  Dauer  von  Hagens  Vortrag  mit  einem  idealen  Zeit- 
masse messen  und  ihn  also  sich  erheblich  länger  vorstellen. 
Schon  das  Gespräch  Günthers  mit  seinen  Helden,  das  Holen- 
lassen Hagens  und  sein  Kommen  nimmt  eine  beträchtliche  Zeit 


]^Q4  Die  Ausdehnung  der  Bearbeitung. 

in  Anspruch;  Avas  Siegfried,  der  ja  schon  79  im  Begriff  steht 
zum  König  zu  gehen,  während  dieser  Zeit  vornimmt,  darüber 
dürfte  man  wohl  schwerlich  ins  Klare  kommen.  Die  Rede 
Hagens  aber  würde  diese  Zwischenzeit  noch  viel  weiter  aus- 
dehnen und  dadurch  die  Klarheit  der  Situation  noch  mehr  be- 
einti-ächtigen.  Will  man  aber  auch  in  dieser  Beziehung  dem 
mittelalterlichen  Dichter  einiges  zu  gute  halten,  so  kann  man 
doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  dieser  Erzählung  folgen- 
den Worte  nicht  recht  zu  ihr  passen.  102  empfiehlt  Hagen, 
fortfahrend  in  seiner  Rede,  Siegfried  gut  zu  empfangen  und 
schliesst:  er  hat  mit  siuer  Jcrcfte  so  manegiu  icunder  getan.  Wo- 
rauf Giuither  103  zustimmend  antwortet:  er  ist  edel  toide  küene, 
das  hau  ich  tcol  vernommen.  Die  Versicherung  Hagens  102 
wird  überflüssig  durch  die  voraufgehende  Erzählung  im  allge- 
meinen und  insbesondere  durch  die  kurz  zuvor  ausgesprochene 
viel  stärkere  Zusammenfassung  am  Schluss  von  100*:  daz  hat  er 
getan:  also  grözer  Tirefte  nie  mer  recke  gewan.  Günther  aber 
stützt  sein  Urteil  über  Siegfried  auf  mancherlei  ihm  zugegangene 
Kunde,  ohne  dabei  Bezug  auf  Hagens  Erzählung  zu  nehmen. 
—  Diese  diu'ch  die  Rede  entstandene  Unebenheit  im  ganzen  und 
im  einzelnen  verdächtigt  sie  stark  als  Zusatz. 

Sie  zeigt  ausserdem  aber  auch  für  sich  betrachtet  Merk- 
male der  jüngeren  Dichtung.  Dahin  gehört  zunächst  die  Vor- 
liebe für  ungeheuerliche  Leistungen  und  für  märchenhafte  Fülle. 
Siegfried  allein  erschlägt  die  zwei  Könige,  12  Riesen,  bezwingt 
700  Recken,  und  es  fallen  alle,  die  mit  ihm  zu  kämpfen  wagten. 
Der  Xibelungenschatz  ist  so  gross,  dass  allein  die  Menge 
der  edlen  Steine  sich  nicht  auf  100  Lastwagen  verladen  Hess, 
noch  grösser  war  die  Masse  des  Goldes.  Diese  Beschreibung 
des  Hortes  stimmt  überein  mit  j.  1062*  fg.,  wo  auch  gesagt 
wird,  dass  die  Menge  der  Steine  und  des  Goldes  nicht  in  144 
(oder  noch  einmal  so  viel)  Fuhren  hätten  weggeschafft  werden 
können.  Die  Übereinstimmung  geht  bis  auf  den  Wortlaut  (vgl. 
auch  S.  76): 

92*     Er  sach  so  ril  gesteines,  so  wir  hoeren  sagen, 
hundert  Jcanzwagene  ez  heten  niht  getragen. 
1062*     Jr  muget  von  dem  horte  icunder  hoeren  sagen, 
sivaz  zicelf  kanzivegerie  meist  mohten  tragen. 
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Die  J)ar.stclluiig-  ist  aljg'erisscn  uud  unklar.  Die  Unfähig- 
keit des  Dichters,  den  verhältnismässig  reichen  Stoff  in  an- 
gemessene Forin  zu  kleiden,  zeigt  sich  aber  nicht  bloss  hierin 
sondern  auch  in  einer  Anzahl  von  leeren  Strophcnteilen,  be- 
sonders in  nichtigen  Schlusszeilen:  88*,  4.  90*,  2  —  4.  91*,  4. 
93*,  4.  94*,  2  8.  96*,  2.  3.  97*,  4.  101*,  4''.  Beachtenswert 
sind  namentlich  noch  die  eingestreuten  Berufungen  89*,  2  als 
mir  ist  geseit,  90*,  2  nu  hoeret  wunder  sagen,  93*,  1  so  wir  Jioeren 
sagen.  Von  diesen  Formeln  der  Spielmannspoesie  zeigt  die 
letzte,  wie  äusserlich  der  Verfasser  bei  der  Ausführung  dieser  Er- 
zählung verfuhr,  indem  er  so  wenig  aus  einer  einheitlichen  An- 
schauung heraus  dichtete,  dass  er  hier  die  redende  Person  ver- 
gass.  Bei  einem  solchen  Verfahren  konnte  er  auch  von  dem 
Schwerte,  das  Siegfried  immer  noch  trägt,  sagen:  daz  hies 
Bahnunc  (90*).  Eine  Schwäche  der  Darstellung  sind  ferner 
die  Wiederholungen:  88*,  2  und  101*,  2.  95*,  3;  92*,  3  und 
93*,  4;  88*,  4  und  102,  4;  weiter  der  häufige  Gebrauch  von 
Sit  88*,  4.  95*,  3.  97*,  2.  97*,  4.  98*,  3-  Auf  Nachahmung 
beruht  101*,  das  sich  aufs  engste  au  842  anschliesst,  nur  (hiss 
hier  die  Vergröberung  der  Sage,  die  Vorstellung  der  Hornhaut, 
fehlt.     Überlaufende  Konstruktion  verbindet  95*  und  96*. 

Die  Erzählung,  die  die  Situation  verdunkelt,  schlecht  mit 
den  folgenden  zwei  Strophen  zusammenpasst  und  zahlreiche 
EigentümHchkeiten  der  jüngeren  Dichtung  besitzt,  ist  somit 
sicher  eine  Erweiterung  des  (3riginals.  Ob  alle  die  14  Strophen 
zusammen  gehören  und  nicht  etwa  96*.  101*  noch  spätere  Zu- 
sätze sind,  wird  sich  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  ganzen  Dar- 
stelhing  schwer  entscheiden  lassen.  In  Biterolf,  wo  diese  Er- 
zählung benutzt  ist  (7811  fg.),  wird  dabei  weder  Balmung  noch 
die  Hornhaut  erwähnt.  Zu  der  Erwähnung  des  einen  war  aber 
der  Dichter  nicht  gezwungen,  das  andere  überging  er,  weil 
ein  unverwundbarer  Held  dem  Zweck  seiner  Dichtung  wider- 
strebte. 38) 

444*_48r. 

Bevor  ßruuhild  ihre  Heimat  verlässt,  entbietet  sie  durch 
allenthalben  hin  ausgesandte  Boten  Mage  und  Mannen  zu  sich. 
Die  Zahl  der  Ankommenden  ist  so  gross,    dass  Hagen  verrate- 
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rische  Anschläge  fürchtet.  Zur  Sicherung  dagegen  Avill  Sieg- 
fried 1000  der  besten  Degen  holen.  Im  Xibelungenlande  giebt 
er  sich  nicht  zu  erkennen,  besteht  so  einen  unblutigen  Kampf 
zuerst  mit  dem  das  Burgthor  hütenden  Riesen,  dann  mit  Albe- 
rich; beide  werden  überwältigt  und  gebunden.  Dann  erst  giebt 
Siegfried  sich  zu  erkennen,  und  Alberich  ruft  erfreut  aus:  jetzt 
habe  ich  den  vollen  Beweis  eurer  Heldenkraft  und  sehe  nun, 
dass  ihr  mit  Fug  und  Recht  dieses  Landes  Herr  sein  mögt, 
und  ich  thue.  was  ihr  gebietet,  wenn  ihr  mich  leben  lasst.  Sieg- 
fried befi'eit  die  beiden,  lässt  dann  durch  Alberich  1000  Xibe- 
lungenritter  holen  und  eröffnet  ihnen,  dass  sie  ihn  begleiten 
sollen.  3000  Recken  waren  alsbald  gekommen,  aus  ihnen 
werden  1000  für  die  Fahrt  ausgewählt  (474*).  IVIit  diesen  kehrt 
er  in  Brunhilds  Land  zurück. 

Dass  diese  Geschichte,  willkürlich  und  schwach  motiviert, 
bedeutungslos  in  ihren  zum  Teil  breit  ausgeführten  Momenten, 
ohne  Einfluss  auf  den  Fortgang  der  Haupthandlung,  zu  der  Er- 
zählung von  dem  Kampfe  mit  Brunhild  nachgetragen  ist,  be- 
darf wohl  kaum  der  Hervorhebung.  Aber  vielleicht  könnte  sie 
schon  der  Dichter  des  Originals  zugesetzt  haben.  Indes  gerade 
diese  Erzählung  hat  Eigentümlichkeiten,  deren  Zusammti'effen  und 
Stärke  den  Abschnitt  zu  einem  klassischen  Beispiel  der 
jüngeren  Dichtung  machen. 

Die  Hälfte  der  Erzählung  nimmt  der  Kampf  Siegfrieds  mit 
dem  Riesen  und  dem  Zwerge  Alberich  ein,  der  hier  keinen 
anderen  Zweck  als  den  eines  komischen  Intennezzos  hat.  Die 
Vorliebe  für  eine  an  das  Burleske  streifende  Komik  zeigt  sich 
sowohl  im  ganzen  wie  in  Einzelzügen.  Erst  der  höhnische  Ruf 
Siegfrieds,  er  wolle  draussen  jemanden  in  Zorn  versetzen,  der 
noch  gern  behaglich  im  Bette  liegen  möchte,  nun  das  wütende 
Aufspringen  und  Hinausstürmen  des  Riesen  und  hierauf  die 
nicht  ernstlich  gemeinte  Balgerei.  Noch  mehr  in  diesem  Cha- 
rakter ist  die  Behandlung  Alberichs.  Siegfried  zerrt  ihn  am 
Barte,  dass  er  laut  schreit:  „die  ™~i<AM das  Ziehen  und  Erziehen), 
die  der  Junge  dem  Greisen  —  anstatt  umgekehrt  —  zu  teil 
werden  lässt,  that  Alberich  weh",  fügt  der  Dichter  hinzu  und 
steigert  so  das  Komische  der  Situation  durch  subjektiven  Humor. 
Und  dann  zum  Schluss  die  ironische  Lösung:    „mein  Name  ist 
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Siegfried,  ich  glaubte,  ich  wäre  eueli  Avohl  bekannt."  Diese 
gauze  bumoristiselie  Bebaiidhing  giebt  auch  noch  der  Vermutung 
Raum,  dass  diese  wie  auch  die  sich  anschliessende  Erzählung, 
bestimmt  Abwechslung  in  den  Ernst  der  Handlung  zu  bringen, 
eine  ziemlich  freie  Erfindung  ihres  Verfassers  ist 

Auch  seiner  ^^eigung  zu  märchenhaften  Übertreibungen  ist 
der  Bearbeiter  gefolgt,  wenn  er  Siegfried  in  nicht  ganz  einem 
Tage  und  in  einer  Nacht  eine  Seefahrt  von  reichlich  100  Meilen 
(hundert  langer  raste  und  dannoch  lihte  haz  453*,  '6)  machen 
lässt  '^^),  eine  Angabe,  die  der  verständige  Redaktor  C  wieder 
beseitigt  hat. 

Der  zweite  Teil  dieser  Erzählung  handelt  von  äusserlichen 
imd  konventionellen  Vorgängen,  wobei  umständliche  Auseinan- 
dersetzongen  über  die  Bekleidung  und  die  Fclrmlichkeiten  des 
Empfanges  gemacht  werden.  Bei  der  Darstellung  des  Empfanges 
wird  ein  schon  mehrfach  gebrauchtes  Motiv  wiederholt:  ein 
Fragen    und  Auskunftgeben    wie  84   fg.    393*  fg.  377*  —  381*. 

Überhaupt  sind  Nachahmungen  häufig,   sie  lassen  sich  nach 
den  benutzten  Abschnitten  in   drei  Gruppen  sondern  : 
1)  Der  vorhergehende  Teil  von  IV. 


451*,3  dar  an  so  stuont  ril  taugen 

daz  Sigmwides  kint ; 

er  ftiort  ez  halde  dannen, 

als  ob  ez  waete  der  loint. 
452 *,3  si  loänden  daz  ez  fuorte 

ein  sunder  starker  mint. 

nein,  ez  fuorte  Sifrit, 

der  schoenen  Siglinde  kint. 
477*   Do  stuonden  in  den  zinnen 

diu  minnecUchen  ki)it. 

2)  Siegfrieds  Tod. 
450*,3  ich  kume  widere 

in  vil  kurzen  tagen. 
454*,1  nf  einen  wert  breit. 
455*, 2  so  noch  die  Hute  tuont. 
463*, 1  Alhrich  icas  küoie., 

daz  zuo  starc  genuoc 
464*,3  daz  in  t/e*"  (Schildes)  ril  zebra-st: 

des  Uhes  kom  in  sorge 

dö  der  waetUche  gast.  459'^,  3.  4. 


430,3  den  truoe  an  siner  hende 
daz  Siglinde  kint. 
daz  fiur  spranc  von  stCde, 
sam  ez  iväic  der  wint. 
434,3  si  wände  daz  erz  heie 
mit  siner  kraß  getan: 
nein,  si  hete  gevellet 
ein  verre  kref'tiger  man. 
I       366  Dö  stuonden  in  diu  venster 
I  diu  minnecUchen  kint. 

Die  1000  Nibelunge  (IX). 

866*,  1  ^c^  kume  in  kurzen  tagen. 

871,8    iif  einen  wert  vil  breit. 

876,4   so  noch  guote  jeger  tuont. 

842,1  min  man  ist  küene, 
darzuo  sture  genuoc. 

926,3    der  schilt  vil  gar  zebrast. 
sich  hete  gerne  errochen 
der  vil  hcrüche  gast. 
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470*    D6  sprach  der  hirre  Sifrit: 

ir  sult  ril  halde  yan 

und  bringet  .  .  . 
471*,2  dö  lief  Albrieh  balde, 

da  er  die  recken  vant. 
472*    Sie  spriingen  von  den  betten. 


955  JJö  sprach  diu  jumcrhafte : 
ir  sult  hine  gän 

und  wecket  harte  balde. 

956  Uö  lief  eine  böte  balde, 
da  er  si  ligen  vant. 

962,1    er  von  den  betten  spranc. 


3)  Geres  Sendiing  nach  Nibelungenland. 


470*,3  daz  mich  die  hie  gesehen, 
so  wil  i'  iu  leides 
läzen  hie  niht  geschehen. 

473*,2  daz  si  komen  schiere, 
er  seit  ins  allen  danc. 


672,3    daz  wir  si  hie  gesehen, 
sone  künde  mir  ze  iväre 
nimer  lieber  gescheiten. 

712,2    daz  sie  so  snelle  körnen, 
des  Seite  in  do  danc. 


Was  hier  Original  und  was  Nachahmung  ist,  l'ässt  sich 
nicht  schwer  unterscheiden :  Dinge,  die  auf  der  einen  Seite  als 
Wühl  begründet  erscheinen,  stehen  auf  der  anderen  ziemlich 
zwecklos  da.  Dass  Brunhild  glaubt,  Günther  habe  sie  zu  Boden 
geworfen,  ist  sehr  wesentlich  und  i-echtfertigt  die  Versicherung 
des  Gegenteils.  AVenn  die  Leute  glauben,  Siegfrieds  Schiff 
werde  durch  einem  starken  Wind  getrieben,  so  ist  darin  die 
Unsichtbarkeit  Siegfrieds  schon  genügend  hervorgehoben  und 
der  nachdrückliche  HinAveis  auf  den  wirklichen  Sachverhalt 
recht  überflüssig.  Wenn  Brunhild  den  Gesandten  für  ihre 
schnelle  Rückkehr  aus  dem  fernen  Nibelungeulande  ihren  Dank 
ausspricht,  so  ist  das  ganz  angebracht;  wenn  aber  Siegfried 
den  Nibelungen  für  ihr  rasches  Aufstehen  aus  den  Betten  eben- 
so dankbar  ist,  so  ist  das  nichts  als  die  leerste  gesellschaft- 
liche Form. 

Auffallendere  Wiederholungen  im  Ausdruck:  454*,  4'^  und 
455*,  2^  459*,  3.  4  und  464*,  3.  4.  462*.  2*^  und  463*,  1. 
462*,  3  und  463*,  4.  466*,  4  und  468*,  2.  467*,  1^  und 
469*.  4^     474*,  4  und  476*,  4. 

Strophenverknüpfung:     455*  f.  456*  f.  459*  f. 

Wichtige  Parallelen:  446*,  3  =  j.  426*,  3;  454*,  1  =  j.  89*,  1; 
460*,  1.  2  =  j.  170*,  1^  3^  4;  zu  beachten  ist  hier  auch  die 
gleichartig  überlaufende  Konstruktion;  472*,  3.  4.  =  j.  2162*,  3.  4. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  die  ziemlich  locker  dastehende 
Strophe  474*  noch  jünger  als  der  übrige  Bestand  sein  könnte, 
zumal  da  die  hier  erzählte  Auswahl  der  1000  Besten  nach 
470*,  1.  2.    472*,  2    schon    von  Alberich  vorgenommen    zu    sein 
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scheint.  Indes  ist  hier,  wie  96*.  101*,  auch  eine  andere  Auf- 
fassung zulässig,  insofern  man  in  Jjczug  auf  Einheit  und  Ge- 
schh)Ssonheit  bei  einer  stellenweis  einsetzenden  Nachdichtung 
nicht  dieselben  Anforderungen  machen  darf  wie  bei  einem 
pla  nmässigen,  zusammenhängenden  Schaffen. 

539*.  553*.  571*.  635*.  1463*. 

Die  in  der  Erzählung  444*  —  489*  auftretenden  1000  Nibe- 
lungen begegnen  zunächst  noch  539*.  553*.  571*.  635*,  wo  sie 
überall  als  beteiligt  bei  dem  Empfang  und  den  übrigen  Fest- 
lichkeiten in  notizenhaften  Angaben  erwähnt  werden.  Die 
Strophen  inuss  auch  der  Verfasser  jener  Erzählung  gedichtet 
haben;  sie  für  noch  jünger  zu  halten,  dazu  liegt  schlechterdings 
kein  Grund  vor.  Derselbe  Verfasser  hat  auch  1463*  zugesetzt, 
die  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  466*.  468*  zeigt: 

1463*,  4     S/frides  wunde  täten  Kriemhilde  ivc. 
466*,  4    zuht  des  jungen  heldes  tet  Albrkhe  ive. 
468*,  2     die  Sifrides  krefte  täten  im  vil  ive. 

Übrigens  hat  an  dieser  sonderbaren  Strophe  schon  der 
Redaktor  C  AnstosS  genommen  und  sie  durch  eine  neue,  einen 
ganz  anderen  Gegenstand  behandelnde  ersetzt. 

Es  mögen  diesen  Untersuchungen  noch  einige  Erläuter- 
ungen folgen. 

Von  der  Erwerbung  des  Hortes  und  der  Tarnkappe,  von 
dem  Drachenkampf  und  der  Entstehung  der  UnverAvundbarkeit 
erzählen  noch  folgende  Stellen: 

335     Sifrit  muose  fiteren,  die  kappen  mit  im  dein, 
die  der  helt  küene  mit  sorge  gewan 
ah  eime  getwerge,  daz  hiez  Alhrich.     1060.  2. 

664  Daz  lunt  der  Niblunge  Sifride  diente  hie.     1060,  3. 
und  Schilbunges  recken,  und  ir  beider  gitot. 

665  Hort  den  allermeisten  den  ie  helt  gewan 
äne  dies  e  pflägen,  hete  der  küene  man, 

den  er  vor  eime  berge  mit  siner  hende  erstreit, 
dar  umh  er  sluoc  ze  tude  manegen  riter  gemeit. 

Alberich  als  l-ameraerc  1058  fg.  Balmung,  daz  Nibehmges 
sivert  2284  fg. 

842,  2     dö  er  den  lintdrachen  an  dem  berge  sluoc, 

ja  badet  sich  in  dem  bluote  der  recke  vil  gemeit, 
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da  von  in  sU  in  stürmen  dehein  ivafen  nie  versneit. 
845     Dö  von  des  drachen  wunden  vluz  das  heize  bluot; 

du  badete  in  dem  bluote  sich  der  rtter  gtiot. 

du  viel  im  zwischen  herte  ein  linden  blat  vil  breit. 

da  mac  man  in  rersnklen. 
Die  gemeinsame  Eigentümlichkeit  dieser  Stellen  ist,  dass 
sie  sämtlich  kurze  Episoden  enthalten,  die  auf  frühere,  vor 
der  epiachen  Handlung  liegende  Vorgänge  wie  auf  noch  nicht 
Mitgeteiltes  ergänzend  hinweisen.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  die  Erwähnung  der  Tarnkappe,  des  Hortes,  des  Drachen- 
kampfes in  eine  solche  Form  gekleidet  worden  wäre,  wenn 
schon  einmal  im  Zusammenhang  über  alles  dieses  berichtet 
war.  Also  werden  diese  Stellen  zum  Original  gehören,  dessen 
Dichter  eine  sagcngemässe  Jugendgeschichte  Siegfrieds  kannte, 
sie  aber  von  seinem  Epos,  vielleicht  weil  er  sie  für  dessen 
Charakter  zu  fremdartig  fand,  bis  auf  die  notwendigsten  An- 
deutungen über  ihre   Hauptmomente  ausschloss. 

Dass  der  Bericht  des  Bearbeiters  (88*  —  100*)  über  die 
Erwerbung  des  Hortes  usw.  aus  selbständiger  Sagenkunde  ge- 
schöpft ist,  könnte  man  bezweifeln  wegen  der  Unklarheit  und 
Lückenhaftigkeit  der  Erzählung^^j  und  auch  wegen  eines  Mangels 
an  Originalität  des  Stoffes.  Was  das  letzte  betrifft,  so  wird 
die  Grösse  des  Schatzes  mit  formelhaft  konventionellen  Mass- 
bezeichnungen bestimmt  wie  1062*.  1211*.  Ein  Erschlagen  von 
12  Riesen  ist  nacVi  Iwein  2464  ein  konkreter  Ausdruck  für  eine 
ungeheure  Heldenleistung.  700  Recken  ist  ebenfalls  eine 
formelhafte  Angabe,  wie  412*,  3.  1537*,  4  beAveisen.  "Was  nach 
Abzug  dieser  Einzelzüge  übrig  bleibt,  ist  so  wenig,  dass  es 
fast  einer  Kombination  der  im  Original  zerstreuten  Anspielungen 
(in  IV.  VI.  VII.  X.  XX.)  gleicht,  zumal  da  auch  101*  eine 
wohl  zweifellose  Nachahmung  von  842  ist.  Jedenfalls  können 
wir  diese  Erzählun"'  Hao-ens  nicht  aus  einem  besonderen  Liede 
ableiten,  sondern  nur  aus  einem  allgemeinen  Wissen  ihres  Ver- 
fassers. Merkwürdig  genug  kehren  nun  ihre  Hauptzüge  wieder 
in  der  zweiten  Erzählung,  444*  —  480*:  der  Kampf  mit  einem 
Riesen,  dann  mit  dem  Zwerg  Alberich,  dem  Verwalter  des 
Schatzes,  und  Alberichs  Gelöbnis  unbedingten  Gehorsams.  Der 
Verfasser  kannte,  wie  es  scheint,  eine  Überlieferung,  nach 
welcher  Alberich  als  Zwergkönig  der  Besitzer  des  Schatzes  war 
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und  ihm  uiiterthänigc  Riesen,  wie  solche  jii  mich  Laurin  dienen, 
den  Schatz  hüteten.  Etwa  eine  Geschichte,  von  der  der  Kampf 
mit  Engel  und  Kupcran  im  Siegfricdslied*')  noch  ein  verworrener 
Nachklang  ist.  Nachdem  er  auf  Grund  dieser  Überlieferung 
mit  Anlehnung  an  die  Angaben  des  Originals  einen  dürftigen 
episodischen  Bericht  über  die  Erwerbung  des  Schatzes  gegeben 
liattc,  wollte  er  seine  Kunde  derselben  Geschichte  noch  einmal 
im  Zusammenhang  mit  der  Handlung  und  in  reicherer  Aus- 
führung verwerten  und  wiederholte  sie,  indem  er  sie  in  ein 
scherzhaftes  Gewand  kleidete.  Es  würde  ein  solches  Verfahren 
der  variierenden  Wiederholung  des  überkommenen  Themas  ent- 
sprechen, wie  sie  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  der 
spielmännischen  Poesie  bildet*-),  zu  der  wir  bei  der  jüngeren 
Dichtung  auch  sonst  schon  verwandtscliaftliche  Beziehungen 
wahrnehmen.  So  ist  es  ein  in  der  Spielmannsepik  beliebtes 
Motiv,  Avenn  die  Haupthelden  unerkannt  Abenteuer  bestehen, 
und  es  findet  sich  hier  auch  gerade  in  der  Gestalt  eines  im 
Übermut  mit  guten  Freunden  angefangenen,  scherzhaft  enden- 
den Kampfes:  Ortnit  195  fg.     Alph    121  fg.  389  fg.-^^). 

Wenn  der  Bearbeiter  aber  gerade  diese  Stelle  für  besonders 
geeignet  hielt  zur  Einschaltung  genauerer  Mitteilungen  über  die 
mvthischen  Nibelungen,  so  lag  das  wohl  daran,  dass  er  hier 
1000  Ritter  brauchte,  um  den  heimkehrenden  Helden  und 
namentlich  Siegfried  ein  ansehnliches  Gefolge  zu  geben.  Diese 
1000  Mannen  bekamen  dann  Gelegenheit  sich  mit  ihrem  Herren 
zusammen  in  den  Kampfspielen  vor  den  Burgunden  hervorzuthun, 
(533*),  bildeten  für  ihn  bei  dem  Festmahl  eine  stattliche  Um- 
gebung (571*)  und  ermöglichten  ihm  am  Schluss  des  Festes 
durch  seine  Milde  zu  glänzen  (635*).  Zu  ihrer  Einführung  hatte 
er  um  so  mehr  Veranlas.sung ,  als  er  die  Zahl  der  die  Fahrt 
unternehmenden  Helden  auf  vier  eingeschränkt  hatte.  Im  Original 
dagegen  wurden  Günther,  Siegfried  und  Hagen  von  einer 
grösseren  Menge  Gefährten  begleitet.  Schon  335,  4  sich  garten 
£U0  der  verte  reken  Jiüene  unde  rieh  nötigt  wegen  des  fehlenden 
Artikels  auf  eine  unbestimmte  Mehrzahl  zu  schliessen.  Und  da 
er  und  ander  degne  alles  leides  vergaz  442,  4  wird  doch  niemand 
sagen,  Avenn  die  unbestimmten  anderen  nicht  mehr  als  drei  be- 
kannte Personen    sind.     Wenn    ferner   Hagen    Günthern    mahnt: 
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iwer  boten  solden  nu  ze  Burgonden  sin  496,  1,  so  kann  er  selbst- 
verständlich nur  an  die  Sendung  von  mehreren  burgundischen 
Boten  denken.  Nachher  treffen  mit  Siegfried  24  Recken  in 
Worms  ein,  die  von  Freude  erfüllt  sind  —  hohe  stuont  ir  niuot 
507,  1.  508,  1.  —  natürlich  von  der  Freude  über  den  glück- 
lichen Erfolg  und  die  Heimkehr,  also  nicht  fremde  sondern 
burgundische  Begleiter.  Allerdings  rudern  368  Siegfried  und 
Günther  selber,  wie  wenn  sie  fast  allein  die  Fahrt  machten:  das 
kann  ein  aus  den  Quellen  stehen  gebliebener  Zug  sein,  und  das- 
selbe thut  auch  Hagen,  als  er  die  1060  Nibelungen  über  die 
Donau  setzt  (1512  f.).  Ob  nun  der  Bearbeiter  die  zerstreuten 
und  zum  Teil  wenig  hervortretenden  Hinweise  auf  eine  grössere 
Zahl  von  Grefahrten  übersah  und  ausser  Günther  und  Siegfried 
nur  noch  Hagen  bei  der  Fahrt  beteiligt  glaubte,  oder  ob  er  ab- 
sichtlich die  Zahl  auf  vier  herabsetzte,  um  dadurch  den  Hero- 
ismus seiner  Helden  zu  steigern  (vgl.  339*,  4),  seine  Änderung 
mit  dem  Original  völlig  in  Einklang  zu  bringen  hat  er  nicht 
vermocht.  Die  so  entstandenen  Widersprüche  sind  jedoch  nicht 
sehr  erheblich.  Und  das  hat  seinen  Grund  in  der  Darstellung 
des  Originals  selbst.  Die  Quelle  desselben  kannte  wahrschein- 
lich als  Teilnehmer  der  Fahrt  nur  Günther,  Siegfried  und  Hagen; 
der  Bearbeiter,  von  einem  richtigen  Gefühl  geleitet,  sah  in  dem 
Unternehmen  auch  nur  eine  Fahrt  „in  Reckenweise",  wie  sie  B 
charakterisiert,  daher  gab  er  den  drei  Helden  nur  noch  Dankwart 
als  Genossen  und  näherte  sich  so  Avieder  der  alten  Sage.'**) 

So  hatte  nun  der  Bearbeiter  die  Aufmerksamkeit  sehr  stark 
auf  die  mythischen  Nibelungen  und  zugleich  auf  den  ver- 
schiedeneu Gebrauch  ihres  Namens  gelenkt.  Wie  nordische 
und  deutsche  Dichter  sich  bemühten  die  in  der  doppelten  Be- 
deutung liegende  Unklarheit  zu  umgehen ■^^),  so  wollte  er  durch 
einen  gewissen  Pragmatismus  die  von  XIV  an  hervortretende 
Verbindung  mit  dem  Namen  Burgunden  erklären.  1466  kommt 
das  Wort  in  seiner  neuen  Bedeutung  zum  ersten  mal  vor,  und 
dicht  vorher  flickt  er  jene  aus  einigen  Redensarten  zusammen- 
gesetzte Strophe  1463*  ein,  die  angiebt,  dass  mit  den  schnellen 
Burgunden  zusammen  auch  die  Xihehoujes  helde  in  ttise^  t  hals- 
pergen  auszogen.  Wie  diese  Nibelungen  nach  Worms  gekommen 
sind,  lässt   er   uns    wissen  j.   1064*,  4    der  Älbriches   mäge   honi 
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vil  mit  Grrnöte  dem.  Ks  scheint  nach  1463*,  als  ob  er  habe 
sagen  wollen,  dass  von  den  1060  Mannen  CTiinthers  (1447,  2 
u.  ö.)  nur  ()0  zu  den  liurgunden,  1000  zu  den  mythischen 
Nibelungen  gehörten. 

5.  Die  Sehlacht  an  der  Donau. 

lo26*.  1531*— 1566*. 
Ausser  dem  Sachsenkriege  ist  die  einzige  regelrechte  Schlacht 
der  Kampf  mit  G elfrat  und  Else.  Zu  den  bisher  behandelten 
Abschnitten  steht  diese  Erzählung  zunächst  in  sofern  in  Be- 
ziehung, als  auch  hier  das  Bruderpaar  Hagen  und  Dankwart  sich 
hervorthut  und  zwar  so  sehr,  dass  ihm  geradezu  die  Hauptrolle 
zufällt.  Aber  trat  schon  bei  jener  Fahrt  nach  dem  Lande  der 
Nibelungen  Dankwart  mehr  hervor  als  Hagen,  so  ist  er  hier 
ganz  entschieden  vor  Hagen  bevorzugt:  er  erscheint  ihm  gegen- 
über als  der  tüchtigere  Held,  der  von  Hagen  um  Hilfe  angerufen 
und  sein  Eetter  wird.  Dieser  Umstand  charakterisiert  Hagen 
in  einer  Weise,  die  nicht  im  Einklang  ist  mit  der  sonst 
herrschenden  Auffassung  des  Helden  und  auch  im  Gegensatz 
steht  zu  dem  respektvollen  Ernst,  mit  dem  der  Dichter  sonst 
Stellung  zu  diesem  bedeutendsten  Charakter  des  Epos  nimmt. 
Er,  der  Furchtbare,  Unwiderstehliche,  den  nur  ein  Dietrich  und 
auch  der  nur  mit  Listen  im  Schwertkampf  zu  besiegen,  nur  als 
Schwerverwundeten  im  Ringen  zu  überwältigen  vermag,  wird 
hier  von  dem  obskuren  Gelfrat  hinters  Ross  gesetzt  und  in  die 
grösste  Not  gebracht,  so  dass  er  kläglich  nach  der  Hilfe  seines 
Bruders  rufen  rauss.  Dass  auch  hier  der  Verfasser  die  Komik 
der  an  die  Erlebnisse  Keies  erinnei-nden  Situation  empfunden 
hat,  beweist  die  ironische  Bemerkung  er  ivaene  tinsainpftes  muotcs 
(Vieler  Gelfräten  aas.  Die  gleiche  Auffassung  Hagens  zeigt 
j.  1564* — 1566*  in  der  etwas  brüsken  Art  und  Weise,  Avie 
Günther  ihn  zur  Rede  stellt,  die  nicht  der  Behandlung  entspricht, 
die  ihm  sonst  die  geistig  sich  ihm  unterordnenden  Könige  zu 
teil  werden  lassen  Also  wird  auch  der  Verfasser  von  1564* — 
1566*,  über  den  wir  uns  bisher  noch  nicht  ausgesprochen  hatten 
(S.  72),  der  selbe  sein  wie  der  der  ganzen  vorangehenden 
Erzählung,  d.  h.  der  uns  bisher  bekannt  gewordene  Bearbeiter. 
Und  an  diesem  Zusammenhang  lässt  die  mit  anderen  Abschnitten 
Kettner,  Die  österr.  Xibelungendiehtung.  '-' 
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der  Bearbeitung   bestehende    Übereinstimmung   in    den   Motiven 
und  im  Ausdruck  nicht  zweifeln. 

1534*  dö  sack  man  wol  yewufent  stü» 

Den  snellen  videlaere. 
j.  455*.  4  do  vant  er  innerthalhen  stän 

Einen  ungefüegen. 
1535*,  4     Sit  kom  er  mit  den  künigen  in  eine  vreisliche  not. 
j.  97*,  2     er  kam   von  Albriche  sit  in  gröze  not. 

1546*,  4     da  gie  ez  an  ein  striten:  si  waren  herte  gemuot. 
j.  94*.  4     er  enkundez  niht  verenden:  si  waren  zornic  gemuot. 

Besonders  zahh-eich  sind  die  Übereinstimmungen  mit  j.  IT, 
ohne  dass  dies  immer  durch  den  verwandten  Stoff  bedingt  wäre. 
Hier  wie  dort  reitet  Volker  mit  der  Fahne  voran  und  Dankwart 
ist  der  eine  von  den  zwei  Führern  der  Nachhut :  vgl.  1534*  fg. 
1539*  und  171*.  195*.  176*  fg.  Ausserdem  ^vii-d  jene  Rolle 
Volkers  und  diese  Dankwarts  in  übereinstimmender  Form  ein- 
geleitet : 

176*,  2     Sifrit  der  vil  starke  vrdgen  des  began  : 
wer  sol  des  gesindes  uns  nu  hüeten  hie? 
177*     Si  siirCichen:  lat  die  tumben  hüeten  tif  den  tvegen 
den  küenen  Dankwarten:  der  ist  ein  sneller  degen. 
1534'^      Wer  salz  gesinde  wise)i  hin  über  lant? 

si  spräche, i  :  daz  tuo   VolM'r.  dem  ist  hie  wol  bekant 
st/ge  linde  sträze,  der  küene  spilman. 

Hierzu  ist  noch  heranzuziehen: 

1528*,  2     der  künec  begunde  vrdgen:  wer  sol  uns  durch  diu  lant 
die  rehten  wege  wisen,  daz  icir  niht  irre  varn? 
da  sprach  der  starke  Volker:  daz  sol  ich  eine  bewarn. 

Der  schon  in  j.  II  begünstigte  Volker  wird  auch  1526*. 
1534*  wieder  herausgestrichen,  und  dadurch  sind  diese  Strophen 
in  einen  Gregensatz  zum  Hauptbericht  geraten.  Während  nach 
1464  1466  Hagen  der  Wegekundige  ist,  der  als  „hilfreicher 
Trost"  den  Nibelungen  vorausreitet,  verlangt  hier  nach  dem 
Übergänge  über  die  Donau  Günther  plötzlich  ganz  unmotiviert 
nach  einem  Führer,  und  Volker,  der  sich  ziemlich  anspruchsvoll 
dazu  erbietet,  wird  als  kundig  der  Wege  und  Strassen  von  den 
anderen  für  diese  Stellung  empfohlen. 

Weitere  Übereinstimmungen  mit  j.  II  sind:  1546*,  1.  2 
ich  wert  im  sinen  zorn  mit  einer  starken  wunden.  186*,  4. 
187*,   1  den  sie  doch  Sifrit  geioan  mit  drin   starJcen  wunden-  — 
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1549*  wie  mühten  sich  refsuoehen  immer  helde  haz?  j.  207,  3 
do  rersuohteti  sich  die  recken  beide  destcr  haz  (nach  2020,  3)  — 
1555*,  3  ivol  ahsec  siner  degne  blieben  tot.  238*,  2.  3  und  der 
verchwuiKlen  ivol  ahzec  röte  bare.  —  1559*,  1  si  heten  verlorn 
tiere:  die  miiosen  si  verMayen.  245,  3  io  het  er  vlorn  niemen 
niwan  sehzec  nuDf,  verldagen  man  die  muosc.  Ob  etwa  an  dieser 
Stelle  Nachahmung  voi'liegt,  oder  ob  auch  245  jüngere  Dichtung 
ist,  ist  bei  der  starken  Bearbeitung  von  II  schwer  zu  ent- 
scheiden. Es  Hessen  sich  noch  weitere  Parallelen  aus  der 
Schilderung  des  Kampfes  anführen,  z.  B.  212*  und  1551*,  doch 
sieht  man  besser  von  solchen  ab,  weil  diese  Züge  und  Aus- 
drücke zugleich  episches  Gemeingut  sind.  Die  angeführten  ge- 
nügen, um  die  Zugehörigkeit  dieser  Erzählung  zu  der  bisher 
festgestellten  jüngeren  Dichtung  darzuthun. 

Den  Bearbeiter  hat  hier  ein  verwandter  Stoff  zu  einer 
umfassenden  Nachahmung  veranlasst ,  wie  eine  Vergleichung 
dieser  Aristie  Dankwarts  mit  der  viel  bedeutenderen  in  XVIII 
ergiebt. 


1589*,  2  wie  mähte  siner  mdge 

ein  helt  cjehiieten  baz't  1549*,!. 
1544*,  3  (leisivär  des  gie  mir  not 
1547*.  3  nu  sol  er  niht  genesen: 
für  des  rergen  ende 
der  helt  muoz  hie  bürge  wesen. 
1554*  Der  helt  (Dw.)  du  spranc 

dar  näher 
■und  sluoc  im  einen  slac 
mit  eime  scJuirphen  weifen, 
da  von  er  tut  gelac. 
1559*,  2  da  wider  w((S  erslagen 
3  der  von  Beier  lande 
Imndert  oder  haz. 
des  wären  den  von  Tronje 
ir  sehnte  trüehe  und  blitutes 
naz. 

Dazu  kommen  noch  einige  andere  Nachahmungen:  1)  1538*,  4 
nach  2017,  4;  1540*,  1  nach  2024,  1.  2)  Das  doppelt  ge- 
I)rauchte  Motiv:  wer  soll  Führer  sein?  1526* — 1534*,  wie  es 
scheint,  nach  366  f.  872.     3)  1565*  nach  2247  f.  S.  72. 

Von  den  übrigen  Merkmalen  der  jüngeren  Dichtung  fallen 


1884,  2  wie  kund  ein  einic  recke 

gestriten  hmner  haz? 
1867,  3  deswär  des  gät  uns  not. 

1862,  3  ir  kunnet  niht  genesen : 

ir  müezet  mit  dem  tude 
phant  daz  Kriemhilde  wesen. 

1863,  3  der  snelle  degen  küene  (Dw.) 

von  dem  tische  spranc, 
er  zöch  ein  scltarphez  tcäfen. 
1864  Du  sluoc  er  Bloedeüne 

einen  swinden  swertes  slac, 
daz  im  daz  houhet  .  .  .   lac. 
1869,  3  doch  beleip  ir  tut  darinne 
fünf  hundert  oder  baz. 
dö  was  daz  ingesinde 
von  bluote  rät  unde  naz. 
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besonders  die  Wiederliolungen  uud  die  leeren,  meist  in  un- 
bedeutenden Reflexionen  und  Vorausdeutungen  bestehenden 
Vers-  und  Strophenfüllungen  auf,  beides  in  solcher  Häufigkeit,, 
dass  Verweise  auf  die  einzelnen  Stellen  wohl  überflüssig  sind. 
Auch  Cäsurreim  (1537*)  und  Strophenverbindung  (1534*  f.) 
findet  sich. 

Trotz  ihrer  stilistischen  Schwächen  zeichnet  sich  die  Dar- 
stellung aus  durch  sachlichen  Zusammenhang,  Anschaulichkeit 
und  Lebendigkeit,  Beweise  von  Selbständigkeit  des  dichterischen 
Schaffens.  Deshalb  braucht  aber  die  Erzählung  durchaus  nicht 
ein  Phantasiestück  zn  sein.  Schon  der  Name  des  Überfahrtsortes 
Moeringen  1531*  stammt  aus  echter  Sage :  auch  in  der  Thidreks- 
saga  c.  364  heisst  Moere  das  Wasser,  in  dem  Hagen  die  Meer- 
frauen antrifft.  Diese  Angabe,  die  spät  und  abgerissen  nach- 
getragen ist,  verdankte  der  Bearbeiter  entweder  eigener  Sagen - 
künde,  oder  er  hat  sie  aus  einer  von  ihm  beseitigten  Strophe 
des  Originals  beibehalten.  Der  nächtliche  Kampf  mit  Else  und 
Cxelfrat  aber  scheint  durch  eine  Übertragung  aus  der  Dietrichs- 
sage in  das  Nibelungenlied  gekommen  zu  sein  Nach  Thidr.  c.  399  f. 
werden  nämlich  Dietrich  und  Hildebrand  bei  ihrer  Heim- 
kehr nach  Bern  in  der  Nacht  von  Eisung  und  seinem  Neffen 
Amlung  in  ähnlicher  Weise  wie  hier  Hagen  und  Dankwart  über- 
fallen und  zu  einem  Kampf  gezwungen,  der  mit  dem  Tod  Elses 
und  anderer  endet. 

1485,3  f*— 1486,3  ^*.  1490*.  1491*.  1498*.  1499*.  1528*.  1529* 
Mit  der  Ausscheidung  dieser  Erzählung  auch  die  Namen 
Gelfrat  und  Else  oder  gar  die  sie  enthaltenden  Strophen  aus 
dem  Original  zu  entfernen,  dazu  liegt  kein  Grund  vor.  Auch 
in  der  Thidr.  c.  365  ist  Eisung  Herr  des  Landes,  aber  nur  sein 
Name  wird  genannt,  und  die  Nibelungen  ziehen,  obgleich  Hagen 
den  Fergen  erschlagen  hat,  durch  Elsungs  Land  ohne  jeden 
Kampf.  Nur  die  Strophen,  die  irgend  eine  Beziehung  auf  den 
folgenden  Kampf  haben,  gehören  notwendig  zur  Bearbeitung. 
Es  sind  dies  die  oben  angeführten.  Aus  1485.  1486  wird 
diese  Beziehung  durch  Lachmanns  Athetese  ohne  Störung  ent- 
fenit  **'').  1498*  und  das  damit  zusamniengehöiige  1499*  scheinen, 
eine  Strophe  des  Originals  verdrängt  zu  haben,  welche  erzählte^ 
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dass  IIa<;-Hn  in  das  Schiff  sprang.  Ebenso  werden  1528*.  1529* 
durch  Erweiterung  einer  Strophe  entstanden  sein,  in  der  Hagen 
seine  Prophezeiung  begründete,  ohne  auf  einen  drohenden  Kampf 
hhizuwcisen.  1490*.  1491*  stellen  in  direkter  liezieliung  zu 
dem  Kampf  Wenn  die  beiden  liaierfürsten  700  Mann  autbieten, 
um  ihren  Fergen  zu  rächen,  so  hat  dies  zur  Voraussetzung,  dass 
derselbe  t;in  sehr  angesehener  Mann  war.  Und  so  ist  er  1491* 
aufo-efasst:  er  war  so  reich,  dass  ihm  nicht  anstand  zu  dienen  und 
«r  nie  (vü  selten)  Lohn  nahm,  auch  seine  Knechte  hatten  eine  sehr 
vornehme  Gesinnung.  Dagegen  ist  er  1494,  ebenso  wie  in  der 
Thidrekssaga,  bemüht  sich   einen   Goldring  zu  verdienen. 

6.     (Geistliche  Elemente. 

Die  Kundgebungen  religiöser  Gedanken  und  Empfindungen, 
die  Vorgänge  des  kirchlichen  Lebens  erheben  sich,  von  einigen 
wenigen  Strophen  abgesehen,  nicht  über  das  Konventionelle. 
Allerdings  füllen  die  kirchlichen  Handlungen,  Mette,  Messe, 
Krönung,  Leichenfeier,  Totenopfer,  Grabgebete,  Stiftungen,  die 
für  sie  bestimmten  Zeiten  im  Leben  des  Hofes  ordnungsmässig 
aus.  Aber  Avie  sehr  trotz  alledem  der  Eindruck  von  einem 
Mangel  religiöser  Gesinnung  und  kirchlicher  Anschauungen 
überwiegt,  beweist  nichts  besser  als  das  Urteil  des  Redaktors 
C:  in  denselben  ziten  ivas  der  (jelouhe  kranc  (1463,1).  Man  hat 
dies  dadurch  erklärt,  dass  der  altheidnische  Sagenstoff  dem 
Eindringen  christlicher  Vorstellungen  zähen  Widerstand  ent- 
gegengesetzt habe  Das  ist  zum  Teil  richtig.  Aber  der  alte 
Stoff  ist  doch  in  unserem  Nibelungenlied  so  modernisiert  und 
verflüchtigt,  dass  er  eine  stärkere  Durchdringung  mit  christlichen 
Anschauungen  Avohl  gestattet  hätte.  Dass  die  deutsche  Helden- 
sage an  sich  zu  einer  Fernhaltung  dieses  Elementes  die  Dichter 
nicht  nötigte,  beweist  von  älteren  Epen  der  Rother,  von  jün- 
geren der  Alphart,  die  Rabenschlacht,  der  Ortnit  und  die  Wolf- 
dietriche, in  denen  teils  allgemeinere  religiöse  Motive  verwertet 
werden  teils  auch  das  spezifisch  Christliche  und  Geistliche 
durch  die  Helden  selbst  zum  Ausdruck  gelangt.  Offenbar  hatte 
der  Dichter  des  Nibelungenliedes  mehr  Neigung  dazu  seine 
Personen  mit  höfischem  Schmuck  und  ritterlichen  Tugenden  zu 
zieren  als  mit  christlichen  Gesinnungen   auszustatten.     Dies  ist 
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auch,  Avenn  wir  in  den  ritterlichen  Kreisen  die  charakteristische 
Grestaltnng  unseres  Epos  suchen  müssen,  g-anz  begreiflich:  eine 
weltfreudige  und  rein  menschliche  Lebensanschauung  giebt  der 
ritterlichen  Gesellschaft  ihre  Grundstimmuug,  mögen  auch  bei 
fortschreitender  Bildung  einzelne  besonders  tief  angelegte  und 
ernst  gesinnte  Vertreter  dieses  Standes,  wie  Wolfram  und 
Walther,  sich  zu  einer  gedankenvollen  und  empfindungs warmen 
Dichtung  religiösen  Inhaltes  erheben. 

Kriemhilds  Abneigung  gegen  das  Heidentum  1085*.  1086*. 
1186*— 1188*.  1201*— 1203*.  1328*.   1334*.  1335*. 

Gerade  die  beiden  Hauptpersonen,  die  am  unchristlichsten 
zu  handeln  A'ermögen,  sind  religiösen  Gedanken  am  meisten 
zugänglich.  An  Kriemhild  wird  ihr  regelmässiger  Kirchenbesuch 
(945,  4.  1042*,  4)  und  ihre  in  Gebet  und  guten  Werken  (1043. 
994  f.  1000  f)  sich  bethätigende  Sorge  um  Siegfrieds  Seele  ge- 
rühmt. Das  ist  nun  freilich  nur  die  gewohnheitsmässige 
äussere  Frömmigkeit  oder  ein  Ausfluss  ihrer  Treue,  wie  auch 
1221*,  4  ausdrücklich  bemerkt  wird.  Dagegen  nimmt  sie  auch 
zuweilen  einen  positiven  christlichen  Standpunkt  sehr  entschieden 
ein,  nämlich  da,  wo  es  auf  den  Gegensatz  des  Christen- 
tums zum  Heidentum  ankommt.  Z^var  wird  im  allgemeinen  der 
Unterschied  der  Religionen  als  unwesentlich  behandelt  (1275), 
und  Kriemhilds  Brüder  tindeu  an  ihrer  Vermählung  mit  dem 
Heiden  nichts  Bedenkliches.  Aber  an  anderen  Stellen  wird  er 
wiederum  scharf  betont.  Schon  Etzel  glaubt  nicht,  dass  Kriem- 
hild bei  dem  Glaubensgegensatz  seinen  Autrag  annehmen  werde: 
ivie  mölite  daz  ergän,  sid  ich  hin  ein  lieideu  und  des  toufes  »iht 
hän?  so  ist  diu  vrouwe  kristen.  des  enlohef  siz  niht.  ez  mileze 
sin  ein  icunder,  oh  ez  immer  geschihf  1085*.  Und  Kriemhild 
findet  denn  auch  einen  solchen  Ehebund  im  höchsten  Masse 
anstössig:  und  sol  ich  mtnen  Up  gehen  einte  heiden  [ich  hin  ein 
cristen  ivip),  des  niuoz  ich  zer  werJte  immer  schände  hcm.  gtt 
er  Diir  elliii  riche,  ez  ist  von  mir  ungetan  1188*.  Ja  so  stark 
ist  ihre  Abneigung  gegen  das  Heidentum,  dass  Rüdiger  ihr 
nicht  bloss  vorhalten  muss,  Etzel  habe  doch  so  viele  christliche 
Unterthanen,  sondern  sie  auch  noch  bei  ihrem  Glaubenseifer 
fassen  muss:    icaz  oh  ir   daz  verdienet   daz  er  toufet  sinen  lip? 


GeiHtlichc  P^leraente.  \]\) 

Und  als  daraut"  die,  linidcr  abermals  iustäudigst  bitten,  da  sagt 
sie  zu.  1201*—  1203*.  Jieidemal  stellt  sie  Erwägungen  an,  die 
nicht  in  Einklang  stehen  mit  ihren  v(traufgehendcn  Worten  und 
Entschlicssungen.  Warum  kommen  ihr  die  I)ed('nkon  wegen 
Etzels  Heidentum  lliSH*  erst  so  nachträglich?  Warum  sagt  sie 
vorher  weder  Gere  noch  ({iselher  noch  Rüdeger  (itwas  davon? 
Und  vollends  vor  1201*  ist  ja  die  Entscheidung  schon  iierbei- 
getührt.  ßüdcger  liat  ihr  Genugthuung  versprochen  für  das, 
stvaj^  ir  ie  (feschacli,  und  mit  allen  seinen  Mannen  ihr  unbedingte 
Ergebenheit  eidlich  zugesagt;  und  sie,  die  Getreue,  hat  nun  die 
Älöglichkeit  gefunden  ihren  lieben  Mann  zu  rächen:  mit  Hilfe 
von  Etzels  Kecken  und  Etzels  Gold  kann  sie  thun,  was  sie 
will.  1195 — 1200.  Dieses  Motiv  ist  also  das  ausschlaggebende. 
Es  wird  aber  durch  die  folgende,  auf  den  Glaubensuntprschied 
gerichtete  Erwägung  ganz  hinfällig,  zumal  wenn  es  dann  noch 
zuletzt  von  ihren  Brüdern  heisst:  si  hätens  also  lange,  unz 
da2  doch  ir  triiric  Up  lohete  vor  den  helden,  si  wurde  Etzelen  wip 
1203*,  3.  4.  Diese  Worte  widersprechen  ganz  direkt  1195 
)/iht  half  daz  si  geh  dien,  unz  daz  liüedeger  gesprach  heinliche 
usw.      1188*  und  1201* — 1203*  sind  also  jüngere  Strophen. 

Da  1189  Da  mit  siz  He  belihen  nur  gesagt  werden  kann, 
wenn  sie  zuvor  in  ablehnendem  Sinne  sich  geäussert  oder  ent- 
schlossen bat,  so  lässt  es  sich,  wenn  1188*  ausgeschieden  wird, 
nur  auf  1185  beziehen.  Dieses  nötigt  uns  mit  1188*  noch 
1186*.  1187*  zusammenzufassen  und  ebenfalls  als  jüngere 
Strophen  anzusehen.  1186*  ist  eine  von  jenen  Utestrophen, 
die  der  Bearbeiter  zugesetzt  hat  (S.  98).  Also  sind  überhaupt 
die  hier  besprochenen  Zusatzstrophen  religiösen  Inhalts  sein 
Werk.  Und  da  in  demselben  Geiste  1085*.  1086*  gehalten  sind, 
so  darf  man  wohl  auch  diese  beiden  Strophen  ihm  zuweisen. 
Ebenso  1328*.  1335*.  Wie  vorher  Etzels  Heidentum  Kriem- 
hilden  gegen  die  Annahme  seines  Antrages  die  schwersten  Be- 
denken bereitet  hat,  so  erfüllt  dasselbe  sie  nachher  (1335*)  mit 
Reue  und  Erbitterung  gegen  die,  die  ihr  eine  solche  Ehe  auf- 
genötigt haben.  Und  wie  ihr  damals  die  Hoffnung  erweckt 
wurde,  sie  könne  Etzels  Bekehrung  bewirken,  so  setzt  sie  es 
jetzt  durch  (sin  wolde  niht  erwindcn.  sine  würbe  sinf),  das3  Ort- 
lieb   christlich  getauft  wird  (1328*;.     Auch  1334*  mit  ihrer  im 
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Nibelungenliede  ganz  vereinzelt  stehenden  Anschauung  von  der 
Einwirkung  des  Teufels  wird  man  nicht  dem  Dichter  sondern 
dem  Bearbeiter,  dem  Verfasser  der  anderen  Strophen  von  geist- 
licher Tendenz,  zuschreiben. 

Hagens  Frömmigkeit.     1788*.  1789*.  1793*.  1791*. 

Hagen  weckt  die  Burgunden,  damit  sie  zur  Messe  ins 
Münster  gehen.  Die  Heiden  haben  ihren  Gottesdienst  für  sich  (?) 
1788*  fg.  1788*,  2  Hagen  hegunde  wecken  die  rittere  über  al 
passt  schlecht  zu  1787,  4  dö  ivacten  si,  Hagen  und  Volker,  der 
nianigen,  der  noch  slafende  lac.  Das  Störende  der  Wiederholung 
hat  auch  der  Redaktor  C  empfunden,  der  1788*,  2  wecken  mit 
vrägen  vertauschte.  In  1789*,  1.  2  wird  eine  unklare  und  an 
unrichtiger  Stelle  stehende  Bemerkung  über  den  Gottesdienst 
der  Heiden  gemacht.  Xur  V.  3.  4  enthält  Wesentliches.  Was 
der  Verfasser  dieser  beiden  Strophen  sagen  wollte,  verstand  er 
offenbar  nicht  in  einer  Sti'ophe  auszudrücken,  so  dehnte  er  es 
auf  zwei  aus  und  füllte  den  leeren  Raum  mit  nichtigen  Zeilen. 

1793*  fg.  hält  Hagen  (!)  den  Burgunden  ihre  Schuld  vor 
und  ermahnt  sie  angesichts  der  Todesgefahr  zu  andächtigem 
Gebet.  Wie  vollständig  hier  Hagen  aus  seiner  Rolle  fällt,  be- 
darf keiner  Auseinandersetzung.  Es  ist  aber  diese  Behandlung 
nur  begreiflich  bei  einem  Dichter,  der  nicht  im  Ganzen  schuf 
und,  ohne  ein  klares  und  festes  Phantasiebild  von  den  Gestalten 
der  Dichtung  zu  haben,  die  Personen  verwendete,  wo  er  gerade 
ein  Bedürfnis  dazu  empfand,  und  über  sie  sagte,  was  ihm  zu 
einer  beliebigen  Stelle  gerade  zu  passen  schien.  Dass  der  Be- 
arbeiter in  Hagens  Charakter  die  Einheit  und  innere  Wahrheit 
zerstört  hat,  zeigte  dessen  Verhalten  in  IV  und  XIV.  Und 
ebenso  hat  er  es  auch  hier  gethan,  wo  er  auch  noch  durch 
Cäsurreim  (1793*,  3.  4)  und  eine  auffallende  Wiederholung 
(1793*,  2.   1794*,  2)  sich  als  den  Verfasser  verrät. 

Rüdegers  Gewissensbedenken.     2091.  2097. 

Wenn  ein  Gegenstand  den  Dichter  veranlassen  konnte 
religiösen  Gedanken  und  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben,  so  vi^ar 
es  gewiss  der  Seelenkampf  Rüdegers,  Und  in  der  That  spricht 
Rüdeger  recht   häufig  von  Gott,     Aber  diese  Äusserungen,    wie 
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daz  wolde  tjot,  ficsciidc  iuch  (jot  von  hinne,  nu  müez  uns  yot 
genäden,  gehen  doch  über  den  formelhaften  Gebrauch  des  Wortes 
zum  grössten  Teil  nicht  hinaus.  Religiösen  Wert  haben  nur 
der  in  2087  ausgesprochene  Gedanke:  wer  die  Treue  gebrochen 
hat,  der  hat  seine  Seele  verloren,  und  der  Wunsch  2091,  4  nu 
ruoche  mich  hewiscn  der  mir  ze  lehene  (jeriet.  Von  diesen  beiden 
Stellen  muss  man  die  zAveite  für  einen  Zusatz  erklären.  Denn 
2091,  3  „unterlasse  ich  aber  beides,"  nämlich  den  Kampf 
gegen  die  ßurgunden  und  -  weiter  nichts!  — ,  so  unüberlegt 
konnte  nur  ein  Dichter  sprechen,  der  das  Ganze  nicht  im  Sinne 
hatte,  also  der  Bearbeiter.  Dieser  hatte  hierbei  eine  Stelle  aus 
dem  Iwein  vor  Augen.  Iwein  steht  vor  der  Erfüllung  zweier 
unvereinbarer  Pflichten:  bei  der  Erfüllung  der  einen  erscheint 
er  als  feige  und  handelt  treulos  in  seiner  Freundschaft,  bei  der 
Erfüllung  der  andern  erscheint  er  ebenfalls  als  feige  imd  bricht 
ein  gegebenes  Ehrenwort.  In  einem  längeren  Monolog  sucht 
er  Klarheit  zu  gewinnen.     Es  heisst  darin : 

Iwein.  Nib. 

4879  idi  mocltt  ir  hcidcr  gcpf legen         , 

ode  bei  diu  luzen  under  wegen.   1   2091  swelhez  ich  nu  läze 
4884  icfi  bin,  als  ez  mir  m'i  sü'it. 

gun^ret  ob  ich  rite 

und  geschendet  oh  ich  hite. 

nune  mag  ichs  beidiu  niht  bestun. 

und  getar  doch  ir  dewederz  lan. 

nü  gebe  mir  got  guoten  rät, 


unt  daz  ander  begän, 
so  hän  ich  boesliche 
und  vil  übel  getan: 
läz  aber  ich  si  beide, 
mich  schendet  elliit  diet. 
nu  ruoche  mich  beiolsen 


der  mich  unz  her  geleitet  hat.  der  mir  ze  lehene  geriet. 

4911  muoz  ich  si  under  ivegen  län,  I 

sO  habent  si  des  immer  ivän  I  2097  iJiii  Hute  wacnent  l/hte 

daz  ich  des  lihes  si  ein  zage.  \             daz  ich  si  verzagt. 

Ahnliche  Stellen  bei  Hartmann  noch  Er.  3149- -3166. 
3353 — 3373.  Obgleich  bei  Chrestien  diese  Reflexionen  fehlen, 
ist  selbstverständlich  au  einen  Einfluss  des  Nibelungenliedes 
auf  Hartmaun  nicht  zu  denken,  aber  eine  Beeinflussung  des 
Nibelungenliedes  2091.  2097  wohl  nicht  zu  leugnen.  Daraus 
geht  hervor,   dass  auch  2097  ein  Zusatz  ist. 

Der  Kaplan  1481*.  1482*.   1514*-  1520*.   1525*.  1529*. 
Hagen  erprobt  die  Prophezeiung  der  Meerfrauen,  indem  er 
den   Kaplan  zu   ertränken   versucht.     Die  Geschichte    endet  zu- 
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nächst  1520*.  Ihren  richtigen  Abschhiss  aber  bekommt  sie 
erst  1529*.  Hier  giebt  Hagen  die  Erklärung  seines  Handelns, 
die  er  Gernot  1517*  schuldig  geblieben  ist.  Also  ist  die  ganze 
Erzählung  so  gut  jüngere  Dichtung  wie  es  1529*  ist.  Und 
gerade  in  dieser  Geschichte  offenbart  sich  ein  ganz  hervor- 
ragendes geistliches  Interesse.  Der  Erzähler  zeigt  an  den  Er- 
lebnissen einer  Nebenperson  eine  Anteilnahme,  wie  sie  bei  einer 
solchen  im  ganzen  Epos  einzig  dasteht,  und  wie  sie  sich  nur 
erklärt  aus  einer  Sympathie  für  den  geistlichen  Stand.  Es  be- 
kundet sich  dies  in  den  Bezeichnungen  der  arme  gotes  2i'>"'ißster, 
der  arme  pfaffe.  der  arme  ^>r«V'sfe>\  und  in  der  ganzen 
detaillierten  Ausführung.-  "wie  der  Kaplan  bei  seinen  Kultusge- 
räten steht  und  auf  seinen  Reliquienschreiu  sich  stützt,  ohne 
dass  diese  heiligen  Gegenstände  von  dem  rohen  Hagen  respek- 
tiert würden  (des  mohte  er  nilit  geniesen),  wie  die  anderen  um 
seine  Rettung  besorgt  sind,  Giselher  entrüstet  ist  und  Gernot 
Hagen  Vorwürfe  macht,  wie  er,  unkundig  des  Schwimmens, 
doch  sich  wunderbar  rettet,  denn  im  half  diu  gotes  haut.  —  Von 
Kennzeichen  der  Bearbeitung  sind  zu  bemerken  die  in  dem 
kurzen  Abschnitt  verhältnismässig  häufigen  Wiederholungen: 
1514*,  3.  4;  1520*,  3.  4;  1515*,  4.  1519*,  2.;  1520*.  1517*,1. 
1509,1;  sowie  die  Flickverse :  1515*,  4.  1416*,  1.  4.  1519*,  2, 
besonders  in  Strophe  1518*,  die  hierdurch  wie  zerhackt  er- 
scheint. Zu  beachten  sind  auch  die  Übereinstimmungen  mit  der 
folgenden  eingeschobenen  Erzählung  (1531* — 1566*)  :  1516*,1. 
1538*,  2.  1541*,  2.  1556*,  4;  1518*,  1.  2.  1547*,  3.  4.  1553*,  3.  4, 
vergl.  dazu  1482*,  1.  2. 

1481*  fg.  gebrauchte  der  Bearbeiter  zur  Einführung  seines 
Kaplans  folgendes  Motiv:  Ankündigung  des  Todes  aller,  darauf 
eine  verwunderte  Frage:  wie  ist  das  möglich,  dass  alle  sterben 
sollen?  dann  genauerer  Bescheid :  einer  ist  davon  ausgenommen. 
Dazu  wurde  er  angeregt  durch  2255.  2257.  2258.  Auf  Hilde- 
brands Mitteilung  von  dem  Fall  aller  seiner  Helden  ruft  Dietrich 
aus:  wie  war  es  möglich,  dass  sie  alle  gestorben  sind?  und 
fragt,  ob  uoch  jemand  von  den  Gästen  übrig  geblieben  sei, 
worauf  er  die  Antwort  erhält:  nur  Günther  und  Hagen.  Dass 
dem  Bearbeiter  diese  Stelle  vorlag,  beweist  die  wörtliche  Über- 
einstimmung : 
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1481  *.2  wie  mähte  ez  sich  fjcfüefjcn 
d(tz  irir  alle  tot 
soläen  du  beliben  .  .  .  Y 


2'2f)l,\   ivie  IxHtide  er.  .sich  (jefüeyen, 
2  duz  .si  (die  ninl  erslorben  .  .  .? 


Auch  hier  hat  der  Bearbeiter  bei  der  Ulx-itiayung  sieh  die; 
sachliche  Verschiedenheit  nicht  g-enügeud  khir  gemacht.  Wenn 
Dietrich  es  unglaublich  findet,  dass  alle  seine  berühmten  Helden 
von  den  Streitmüden  erschlagen  sind,  so  ist  das  völlig  begreif- 
lich. Unvei  ständlich  aber  ist  es,  wenn  Hagen,  der  doch  von 
voridierein  das  Unheil  ahnt,  so  ungläubig  fragt  und  dabei  noch 
das  „alle"  so  stark  betont,  während  er  doch  nur  an  ein  kate- 
gorisches Entweder-oder  denken  konnte.  Also  ein  ähnlicher 
Fall  von  nicht  recht  überlegter  Nachbildung  wie  in  den  nach 
2247  gedichteten  Strophen  1565*  und  1892*  (S.  72j 

Piligrim  1235*-  1239*.  1252*.  1270*.  1367*.  1368*.  1435* 
1567  -  1570*. 

Bischöfe  sind  im  Nibelungenlied  eine  äusserst  seltene  Er- 
scheinung, sie  begegnen  bei  kirchlichen  Handlungen  nie  und 
treten,  Avenn  wir  von  Piligrim  absehen,  im  ganzen  nur  an  zwei 
Stellen  auf:  607*  führt  je  ein  Bischof  der  vrowen  isliche,  d.  h. 
doch  Avohl  die  beiden  Königinnen,  zum  Saale.  1448  macht 
„ein  alter  Bischof  von  Speier"  die  Königin  Ute  aufmerksam 
auf  den  Autl)rueh  der  Burguuden  zu  der  gefährlichen  Fahrt. 
607*  ist  eine  ganz  vereinzelt  stehende  Ceremonie;  1448  moti- 
viert die  Warnungsrede  Utes  noch  äusserlich,  obgleich  diese 
doch  innerlich  völlig  motiviert  ist.    Beide  Stellen  sind  verdächtig. 

Dass  die  Piligrimstrophen  gemeinsamen  Ursprung  haben, 
ergiebt  folgende  Zusammenstellung: 

1238*,  2     du  daz  den  hurgaeren  von  der  stat  wart  geseit, 

das  da  koeme  Kriemhilt,  des  fürsten  aivester  kint. 

diu  ivart  ivol  enphangen  von  den  koufliKten  sint. 
1239*,  2     n-ir  miiezen  varen  nidere  in  Büedigeres  lant. 

uns  ivartent  vil  der  degene.  wan  ez  ist  in  allen  wol  hekant. 
1567,  2     ul  die  laniliute  die  gefriecshen  sider, 

daz  ze  hove  fäeren  der  edelen  Uoten  kint. 

si  wurden  wol  enphangen  du  ze  Pazzowc"  sint 
1570*.  3     der  nach  si  muosen  rlten  in  Büedigfres  kint: 

dem  wurden  ouch  diu  maere  da  nach  schiere  bekant. 
1435*     Swä  si  vriunde  westen.  daz  täten  si  den  kimt, 

daz  die  von  Burgonden  in  vil  kurzer  stunt 
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koemen  her  von  Eine  in  der  Hianen  Unit. 
dem  hischof  Piliyrine  wart  duz  niaer  oach  beliant^ 
1568*,  2     dem  ivart  vil  ivul  ze  muute.  da  die  neven  sin 
mit  also  vil  recken  kömen  in  daz  lant. 
daz  er  in  willec  loaere.  daz  icart  in  schiere  bekant. 
1368*     du  sprach  der  hischof  Pilgerim :  und  solt  ichs  sehen  hie, 
mir  loaere  tvol  ze  mnote,  die  swester  süne  min. 

Diese  Zusammenstellung  beweist  zugleich,  dass  den  Pili- 
grimstropben  grosse  Dürftigkeit  des  Ausdrucks  gemeinsam  ist. 
Es  zeigt  sich  diese  auch  in  Wiederholungen  innerhalb  der  ein- 
zelnen Stücke  und  aus  der  nächsten  Umgebung:  1235*,  1. 
1236*.  3;  1237*.  1.  1249,2;  1237*,  3.  4.  1238*,  3.  4:  1252*3.4. 
1233*,  1.  2;  1270*,  4.  1273*,  4:  1567,  4.  1569*,  1;  1568*,  4. 
1570*,  4.  1597.  2;  1569*,  3.  1570*,  1.  3.  Alle  diese  Strophen 
bringen  schlechterdings  nichts  Wesentliches  bei,  nie  geht  ihr 
Inhalt  hinaus  über  einige  konventionelle  Vorgänge,  alle  diese 
Angaben  zeugen  weder  von  Erfindungsgabe  noch  von  Sagen- 
kunde und  bewegen  sich  meist  um  dieselben  Gegenstände.  Der 
Verfasser  wollte  durchaus  Piligriin  jedesmal  da  anbringen,  wo 
eine  ^'eranlassung  dazu  geboten  war,  wusste  aber  nichts  Be- 
sonderes von  ihm  und  war  daher  genötigt  bei  dem  wenigen, 
was  er  über  ihn  mitzuteilen  vermochte,  so  oft  dasselbe,  nach 
Inhalt  wie  nach  Form,  zu  sagen.  Wir  können  somit  hier  die 
gleiche  Erscheinung  beobachten,  wie  in  jenen  Zusatzstrophen, 
welche  von  Ute,  Gernot,  Giselher  uud  den  Helden  des  burgun- 
dischen  Hofgesindes  handeln  (Abschnitt  1.  2.  3 ).  Mit  diesen 
gehören  also  die  Piligrimstrophen  zusammen.  Auch  fehlt  ihnen 
nicht  Strophenverknüpfung  (1367*j  und  Cäsurreim  (1435*). 
Str.  1367*  fg.  versäumt  der  Verfasser  nicht  hei-voizuheben,  AviePili- 
grim  den  Spielleuten  Etzels  sin  golt  also  rot  ze  minnen  gab,  be- 
kundet also  ein  Interesse  für  diese  ähnlich  wie  j.  1391* — 1396*. 
Die  Versicherung,  mit  der  Piligrim  die  Spielleute  entlässt,  kann 
man  vergleichen  mit  den  Worten  Utes   1395*. 

XIV  und  die  Thidrekssaga. 

Nach  Entfernung  von  1531* — 1570*  bildet  1530  eine  Schluss- 
strophe, wozu  sie  auch  nach  ihrer  Form  trefflich  passt;  dann 
steht  1571  als  eine  Einleitungsstrophe  da,  was  sie  ebenfalls 
nach  ihrer  Form    sehr    gut   sein  kann.     Weiter   wird    die  Über- 
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fahrt  und  die  Zusammenknui't  mit  Eckewart  dicht  aneinander 
gerückt,  also  dasselbe  Verhältnis  hergestellt  wie  in  der  Thidrck.s- 
saga  c.  366.  867.  Überhaupt  ist  der  Verlauf  der  Handlung  in 
XIV  und  in  Thidr.  363 — 369  ein  in  allem  Wesentlichen  über- 
einstinnnender,  wenn  wir  absehen  von  alledem,  was  wir  als 
Zusätze  zum  Original  erkannten,  inid  von  einem  charakteristischen 
Zug,  den  Lachmann  als  sagengemäss,  al)er  doch  als  Interpola- 
tion betrachtet  hat.  Die  Saga  (c.  366)  erzählt  nichts  davon, 
dass  Hagen  das  Schiff  zertrümmert,  doch  entspricht  dieser  An- 
gabe in  1521*  die  des  Atlamal  (37)  und  der  Völsungasaga  (35)^ 
dass  sie  ihr  Schiff  nicht  befestigten,  bevor  sie  weiter  zogen. 
1521*  und  wahrscheinlich  auch  1522*  werden  demnach  zum 
Original  gehören.  ■^")  Dagegen  ist  1523*  mit  den  folgenden 
jüngeren  Strophen  zusammenzufassen',  denn  da  zwischen  dem 
Zertrümmern  des  Schiffes  und  der  offenen  Enthüllung  des  be- 
vorstehenden Verderbens  nichts  geschieht,  so  hat  die  ausweichende 
Antwort  Hagens  1523*  an  sich  keinen  rechten  Sinn  und  ist  nur 
zu  verstehen  aus  der  jetzigen  Aventiureneinteilung,  die  schon 
hier,  am  Schluss  von  Av.  XXV,  eine  vorläufige  Motivierung 
des  unbegreiflichen  Handelns  Hagens  verlangte. 

Mit  Ausnahme  von  1521*.  1522*  entsprechen  sich  also  der 
zum  Original  gehörige  Bestand  von  XIV  und  die  vSaga  in  allen 
Hauptsachen.  So  passt  auch  dieses  Lied  viel  besser  als  in 
seiner  Vollständigkeit  zu  den  folgenden  Liedern  XV — XVII, 
deren  Inhalt,  abgesehen  von  einigen  höfischen  Schilderungen, 
einigen  Stimmungsbildern  und  einigen  zur  Charakteristik  der 
Personen  dienenden  Scenen,  sich  ebenfalls  in  der  Saga  wieder- 
findet^B). 

7.    Höfisches. 

Das  Nibelungenlied  zeigt  sich  darin  dem  höfischen  Epos 
vorwandt,  dass  es  gern  bei  den  die  Handlung  vermittelnden 
und  begleitenden  durch  die  Sitte  bedingten  Nebenumstäuden 
verweilt.  Entwickelt  es  aach  in  der  Behandlung  dieser  Gegen- 
stände nicht  die  reiche  Fülle,  die  im  höfischen  Epos  herrscht, 
so  sind  Ausführungen  dieser  Art,  namentlich  im  ersten  Teil, 
doch  häufig  und  umfangreich.  Besonders  Averden  Empfang,  Ab- 
schied, Festlichkeiten,  Kleidung  und  Bewaffnung  oft  eingehend  be- 
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schrieben.  Diese  Scbildenmg-en  sind  nicht  allein  dem  epischen 
Hang'  zum  Erzählen  entsprungen,  sondern  noch  mehr  einer  An- 
schauungsweise, für  die  auch  der  Stoff  an  sich,  der  Glanz  und 
die  Vornehmheit  des  höfischen  Lebens,  bedeutend  Avar.  Da  das 
Orio-inal  im  ganzen  genommen  einen  ausgesprochen  höfischen 
Charakter  hat,  so  liegt  gar  kein  Grund  vor  solche  Ausführungen 
überhaupt  als  Erweiterungen  desselben  anzusehen.  Ander- 
seits ist  es  aber  sehr  leicht  zu  verstehen,  wie  ein  erweiternder 
und  ergänzender  Dichter  gerade  solchen  Stoff  bevorzugen 
musste,  weil  Zuthaten  dieses  Inhalts  am  wenigsten  den  Zu- 
sammenhang störten,  und  weil  ihn  der  Wunsch  leiten  musste 
noch  höfischer  zu  sein  als  das  Original.  Die  Sonderung  des 
jüngeren  vom  älteren  Bestände  dürfte  vielleicht  da  am  leichtesten 
sein,  wo  sich  Wiederholung  der  Motive  und  Situationen  zeigt. 
Hierbei  kann  einerseits  ein  Dichter  sich  selbst  wiederholt 
haben,  da  es  sich  um  Darstellung  gleichartiger  Dinge  handelte ; 
anderseits  kann  ein  jüngerer  Dichter  einen  älteren  nachgeahmt 
haben,  in  dem  er  sein  Vorbild  erblickte.  Stehen  solche  Schil- 
derungen in  einem  festen  organischen  Zusammenhang  mit  der 
übrigen  Erzählung,  so  sind  sie  vom  Dichter  verfasst;  ist  ihre 
Verbindung  mehr  äusserlich  oder  auch  gar  ungeschickt,  so 
stammen  sie  vom  Bearbeiter. 

Empfang. 

372*— 383*.    393*— 395*. 

Dass  Gäste  oder  Gesandte  bei  ihrer  Annäherung  an  die 
Königsburg  oder  den  Palas  zuerst  nicht  erkannt  werden,  dass 
der  Wirt,  um  sie  ordentlich  empfangen  zu  können,  wissen  will, 
wer  sie  sind,  ist  natürlich  und  wird  demgemäss  auch  öfter  Er- 
W'ähnung  finden  müssen.  Am  besten  motiviert  und  am  eindrucks- 
vollsten gestaltet  ist  eine  solche  Szene  im  Anfang  des  Gedichtes: 
Der  Empfang  Siegfrieds  in  Worms.  Die  folgenden  Ausführungen 
dieser  Art,  welche  die  Ankunft  der  Burgunden  und  der  Nibelungen 
in  Isenstein,  die  Geres  bei  Siegfried,  die  E-üdegers  und  der 
hunnischen  Spielleute  in  Worms  berichten,  zeigen  mit  der  Stelle 
in  I  Verwandtschaft:  unter  den  übereinstimmenden  Motiven  tritt 
namentlich  das  Auskuuftgeben  Hageus  hervor.  Das  Gespräch 
Etzels  mit  einem  von  Kriemhilds  Mannen  über  Hagen  (1688  fg) 
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lasse  ich  hier  unberücksichtigt,  weil  es  mit  Empfangsceremoniell 
nicht  verbunden  und  auch  sagengemüsse  Überlieferung  (Thidr. 
c.  375)  ist. 

Jene  Ausführungen  in  IV  VI.  XI.  XI 11  sind  sämtlich 
schwächer  als  die  in  1:  am  unbedeutendsten  die  in  XIII,  am 
willkürlichsten  oder  mangelhaftesten  motiviert  die  in  IV.  Vor 
allem  fällt  bei  dieser  die  gehäufte  Wiederholung  desselben  Mo- 
tivs auf.  Nicht  weniger  als  viermal  wird  das  oben  angegebene 
Grundmotiv  variiert.  372*  fg.  Günther  fragt:  Avem  gehören  die 
Burgen  und  das  Land?  Siegfried  giebt  Auskunft.  377*  fg. 
Günther  fragt:  wer  sind  die  Jungfrauen?  Siegfried  giebt  Aus- 
kunft. 393*  Ig.  Brunhild  fragt:  wer  sind  die  Helden?  Eine 
Magd  giebt  Auskunft.  477*  Brunhild  fragt:  wer  sind  die  Helden? 
Günther  giebt  Auskunft.  Das  sind  Ausführungen,  die  nicht 
schliessen  lassen  auf  die  Absicht  des  Dichters  einem  überlieferten 
Stoff  eine  anschauliche  und  lebendige  Darstellung  zu  geben, 
sondern  auf  das  Bestreben  eines  Bearbeiters  eine  bereits  fertige 
Dichtung  durch  wohlfeile  Erweiterungen  in  die  Länge  zu  ziehen. 
Von  diesen  Stellen  zeigt  besonders  393*.  394*  (395*)  eine  auf- 
fallende Übereinstimmung  mit  84.  87.  102.  Diese  aber  beweist 
hier  nicht  Gleichheit  des  Verfassers  sondern  Aldiängigkeit  des 
einen  Dichters  vom  anderen.  Die  Unselbständigkeit  tritt  an  der 
zweiten  Stellen  klar  hervor.  Denn  so  trefflich  das  Urteil 
Hagens  die  imponierende  Erscheinung  Siegfrieds  charakterisiert 
und  den  Ruhm  des  jungen  Helden  verkündigt,  so  seltsam  ist 
es,  wenn  Brunhild  von  einer  unbekannten  Person  sich  über 
Siegfried  belehren  lassen  muss.  Und  dass  dies  ein  Einfall  des 
Bearbeiters  war,  ersieht  man  aus  der  grossen  Ähnlichkeit  von 
393*  und  j.  477*. 

393*.     Ir  fiult  mich  lüzen  hoeren,  sprach  diu  küneyin, 
tver  die  unhunden  recken  mügen  sin, 
die  ich  dort  sihe  so  her  liehen  stan. 
477*. 2.     dö  sprach  diu  küniginne:  iveiz  iemcin  loer  die  sint, 
die  ich  dort  sihe  fliezen  so  verre  üf  dem  sC''f 

Den  Umständen  wenig  angemessen  ist  es  auch,  wenn  Gün- 
ther 372*,  als  man  am  Ziel  der  Fahrt  anlangt,  beim  Anblick 
von  Brunhilds  Land,  verwundert  wie  über  eine  ganz  unerwar- 
tete   Erscheinung,    nach    dessen  Besitzer    fragt.     Nicht    minder 
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anstössig  ist  377*;  4  daz  er  si  niht  ei'lcüide,  daz  was  im  waerliche 
(Gunfhcre  B)  leit,  denn  die  Jungfrauen  Brunhilds  konnten 
Günther  ziemlich  gleichgiltig  sein;  und  der  Vers  ist  nur  zu 
rechtfertigen,  wenn  man  hinzudenkt:  so  dass  er  nicht  wusste, 
Avelche  von  ihnen  Brunhild  war.  Es  erklärt  sich  diese  verfehlte 
Bemerkung  ganz  einfach  aus  der  nicht  recht  überlegten  Nach- 
ahmung von  81,  4  daz  im  daz  sagte  nieman,  daz  was  Günther e 
leit  —  mit  Recht:  er  möchte  gern  den  vornehmen  Gast  mit 
Namensanrede  begrüssen.  Ebenso  ist  durch  86,  4  von  swannen 
si  homent,  si  sint  helde  hoch  gemuot  veranlasst  378*,  4  swie  ir 
herre  geheize,  si  sint  vil  höhe  gemuot.  So  sagt  Günther  über 
Brunhilds  in  den  Fenstern  stehende  Mägde,  obgleich  er  ja  ganz 
genau  weiss  und  soeben  noch  einmal  gehört  hat,  dass  man  sich 
vor  Brunhilds  Burg  befindet.  Die  Beweise  der  Nachahmung 
sind  hier  so  reichlich  vorhanden,  dass  die  Autorschaft  des  Be- 
arbeiters für  372* — 383*  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 

An  diesen  Stellen  haben  auch  bereits  die  Redaktoren  An- 
stoss  genommen.  B  hat  durch  Änderungen  und  Zusatzstrophen 
die  Situation  392*  fg.  so  verschoben,  dass  Brunhild  nach  den 
Gästen  sich  erkundigt,  ohne  sie  zu  sehen.  C  hat  377*,  4  und  378*,  4 
erträglich  gemacht,  indem  er  schrieb  dö  hegunde  vragen  der  recke 
hüene  unt  gemeit  und  si  gehärent  dem  gelkhe,  daz  si  hohe  sint  gemuot. 

1370,  3* -1373,  2*.  1374*— 1377*.  (1367*— 1396*) 
1370 — 1377*  hat,  wie  schon  hers-orgehoben,  von  dem  hier 
in  Rede  stehenden  Ausführungen  den  schwächsten  Inhalt.  Die 
Boten  werden  angemeldet;  der  König  fragt  in  betreff  ihrer  Her- 
kunft, nur  Hagen  erkennt  sie  und  erklärt,  dass  sie  in  Brun- 
hilds Auftrag  kommen,  fordert  zugleich  auf,  sie  um  ihres 
Herren  willen  gut  zu  empfangen.  Soweit  in  Übereinstimmung 
mit  80  fg.  Die  Boten  kleiden  sich  in  der  Herberge  aufs  präch- 
tigste an,  gehen  nach  Gewährung  der  Audienz  zum  König, 
Hagen  eilt  ihnen  freundlich  entgegen.  Es  ist  also  eine  rein 
äusserlich  konventionelle  Handlung:  eine  seelische  Bewegung 
bei  den  Beteiligten  wird  kaum  angedeutet.  Wie  ganz  anders 
die  drei  vorhergehenden  Scenen  dieser  Art:  Staunen  und  Ver- 
legenheit beim  plötzlichen  Auftreten  des  berühmtesten  Recken, 
freudige  Überraschung  beim  Anblick    der  Landsleute   und  Ver- 
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wandten  in  der  Fremde,  Vcrwuiid('run<i;-,  Spannun^L,^  und  Frendc 
beim  Erkennen  eines  ehrwürdig-eu  Helden  aus  fremdem  Lande, 
der  auch  für  Hagen  ein  lange  nicht  gesehener  alter  Freund  ist. 
Fremdartig  erscheint  das  Verhalten  Hagens  in  1371*.  1372* 
und  in  1376*.  1377*.  Er,  der  die  Heirat  so  energisch  be- 
kämpft hat  und  die  Freundschaft  mit  Etzel  fürchtet,  ist  diesen 
Boten  gegenüber,  von  denen  er  doch  nichts  Gutes  hoffen  kann,  die 
Freundlichkeit  selbst;  „si  suln  uns  durch  ir  herren  gröze  wille- 
komen  sin."  Hagene  sühtediche  ze  den  boten  spranc  unt  enpliie 
si  minnecUche,  des  sagten  im  die  Imappen  danc\  zugleich  erkun- 
digt er  sich  angelegentlich  nach  Etzels  und  seiner  Mannen  Be- 
finden. Dieses  seinem  Charakter  und  seinem  Standpunkt  wider- 
sprechende Verhalten  lässt  sich,  gerade  wie  17Ü3*  fg.,  nur  bei 
der  Annahme  einer  Interpolation  erklären:  ein  jüngerer  Dichter 
konnte,  ohne  viel  über  die  andersartigen  Verhältnisse  nachzu- 
denken, dieses  schreiben  nach  Analogie  von  102,  1  ivir  sulen 
den  jungen  herreit  enphä/ien  dester  baz  und  1121.  1122,  wo 
Hagen  und  seine  Freunde  diensteifrig  und  freudig  Rüdeger  ent- 
gegen eilen.  Ganz  im  Geiste  der  Bearbeitung  ist  auch  die 
Hervorhebung  des  Kleiderluxus  1374*.  1375*  und  das  damit 
verbundene  Bestreben  die  Stellung  der  Spielleute  zu  erhöhen, 
wie  es  sich  hier  noch  zeigt  j.  1367*  fg.  j.  1391*  fg.  j.  1428*  fg. 
Von  den  formalen  Kennzeichen  der  Bearbeitung  sind  besonders 
bemerkensAvert  die  Cäsurreime  1372*.  1376*.  Wenn  Lachmann 
aus  1370—1377*  die  Verse  1370,  1.  2.  1373,  3.  4  als  echte  Be- 
standteile herausgelöst  und  verbunden  hat,  so  genügt  das  für 
die  Herstellung  des  Zusammenhanges  imd  ist  auch  formal  nicht 
anfechtbar. 

Da  nun  ausser  1370, 3*— 1373,  2*.  1374*- 1377*  auch 
1367*.  1368*.  1384*.  1391*— 1396*  sich  als  jüngere  Dichtung 
erwiesen  haben,  so  ist  die  Bearbeitung  hier  eine  so  umfang- 
reiche, dass  es  gewagt  sein  dürfte,  eine  durchgehende  Sonderung 
der  jüngeren  Strophen  von  den  Strophen  des  Originals  vorzu- 
nehmen. Gegen  die  Originalität  von  1378—1380  wird  man 
nichts  einzuwenden  haben.  Über  1381*  (=  1130)  und  1382*. 
1383*  möchte  ich  mit  dem  Urteil  zurückhalten.  Dagegen  kann 
1387  nicht  oder  wenigstens  nicht  vollständig  Original  sein.  Es 
steht  in  Verbindung  mit  j.  1384*;    denn  1387,2   unt   daz  ir  ie 

Kettner,  Die  österr.  Nibeluiigeudichtung.  '' 
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was  waege  iwer  herze  unt  in  er  lip  kann  sich  nicht  auf  m 
recJcen  1380,  4  sondern  nur  auf  Giselher  1384*,  4  beziehen,  von 
dem  auch  1387,  3  deuthch  Günther  unterschieden  wird :  und  ze 
rordrest  dem  l-ünige  si  wir  her  gesant.  Wollte  man  1387,  so 
wie  die  Strophe  lautet,  halten,  so  müsste  mein  wenigstens  an- 
nehmen, dass  Giselher  in  irgend  einer  anderen  Form  schon 
eingeführt  war.  1388*.  1389*  enthalten  ein  breites  Gerede  und 
sind  durch  Konstruktion  verbunden. 

Wir  müssen  uns  also  begnügen,  unser  Urteil  dahin  zu- 
sammenzufassen: 1367*  — 1396*  ist  überwiegend  jüngere 
Dichtung;  erhalten  ist  das  Original  in  1369.  1370*.  1373''. 
1378  — 1380.  1390,  vielleicht  noch,  wenn  auch  nur  teilweise,  in 
1381*- 1383*.  1385.  1386. 

1115,  3*— 1116,  2*.  1118*.  1119*. 

Wenn  wir  1115.  1116  mit  1370 — 1373  vergleichen  und 
darauf  achten,  wie  für  den  einen  Vers  1116,  1*  die  zwei 
Strophen  1371*.  1372*  stehen,  so  erkennen  wir,  dass  die  beiden 
Stellen  eine  so  merkwürdige  Übereinstimmung  zeigen,  dass  sie 
auch  in  übereinstimmender  Weise  ausgearbeitet  sein  müssen. 
Auch  1115,  3*.  4*.  1116.  1*.  2*  ist  also  ein  Zusatz,  nach  dessen 
Entfernung  1115*  1116^  zu  1370*  1373^  eine  Parallelstrophe 
bildet. 

Der  auskunfterteilende  Hagen  tritt  zweimal  auf:  1118*  und 
1120.  1118*  besteht  aus  Redensarten  und  schliesst  sich  eng 
an  die  Darstellung  in  I  an;  V.  1.  2  =  87,  1.  2;  V.  3  =  86,  3; 
V.  4  =  83,  1.  2.  1120  klingt  allgemeiner  an  87  an  und  enthält 
eine  sachliche  und  wesentliche  Mitteilung.  Es  ist  wohl  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  Ähnlichkeit  von  1118*  und  87.  86  83  auf 
Nachbildung,  die  von  1120  und  87  auf  Identität  des  Verfassers 
beruht.  Dazu  kommt  noch,  dass  das  mit  1118*  gemeinsam  zu 
behandelnde  1119*  einen  ebenso  nachdrücklichen  wie  plumpen 
Hinweis  auf  die  schöne  Bekleidung  hinzufügt,  der  durch  1122,  4 
überflüssig  wird.  Vgl.  zu  1119*,  4  =  1122,  4  noch  die  Wieder- 
holungen 1115*,  4  =  1117,4;  1119*,  1  =  1116,  4. 

Abreise.  61*— 67*.  69*.  70*. 

51.  Siegmund  hat  erfahren,  dass  Siegfried  um  Kriemhild 
werben  will,  und  ist  hierüber  bekümmert. 


Abreise.  13J^ 

52     Ez  gefnesch  ouch  Si(jlint.  da  edeln  küiicyes  loip. 
si  hete  (jröze  .sorge  unib  ir  kitnles  l'ip, 
ivan  si  ivol  erkunde  Günthern  und  sine  innn. 
den  gewerht  inun  srre  dem  deqne  leiden  hegan. 

^Nachdem   Sieg-fried    53 — 60    seinen   Willen    beim    Vater    durch- 
gesetzt hat: 

61*  Do  vernani  ouch  di.sin  nuiere  sin  inuoter  Siglint. 
si  begunde  trnreti  nnib  ir  liebez  kint: 
d<tz  vorhte  si  Verliesen  von  Giintheres  man. 
diu  edel  kilniginne  ril  sdre  weinen  began. 

Auch  hier  lieg-t  wieder  eine  auffallende  Verdopplung  einer 
Handlung  vor,  und  zugleich  ist  die  zweite  Strophe  in  ihrer 
Form  der  ersten  unverkennbar  nachgebildet.  Der  Bearbeiter 
nahm  den  Inhalt  von  52  wieder  auf,  um  daran  eine  seinem 
Oeschmacke  entsprechende  Ausführung  zu  knüpfen:  die  Be- 
schaffung und  Herstellung  der  Kleider  für  die  Ausfahrt.  Wie 
■diese  Absicht  die  Erweiterungen  bei  den  Empfangsschilderungen 
in  XI  und  XIII  nicht  zum  wenigsten  herbeigeführt  hat,  so  hat 
sie  auch  hier  die  Einschiebung  von  61*  -  66*  veranlasst.  Von 
diesen  Strophen  lassen  sich  67*.  69*.  70*  nicht  trennen,  denen 
schon  die  Leerheit  von  69*,  der  Cäsurreim  in  70*,  die  Wieder- 
holung von  62*.  3.  4  in  70*^  3.  4  das  Gepräge  des  jüngeren 
Ursprungs  verleiht.  Hatte  der  Bearbeiter  63* — 66*  so  viel  von 
den  Kleidern  der  Helden  gesagt,  so  konnte  er  nicht  umhin 
gleich  im  Auschluss  daran  auch  über  Rüstungen  und  Pferde 
Oenaueres  mitzuteilen,  als  die  formelhaften  Angaben  60,  4. 
68,  4  boten.  Dabei  hat  er  eine  zweite  Verdoppelung  nicht  ge- 
scheut. Mehrere  Züge  in  67*.  69*  wiederholen  sich  in  den 
folgenden  Strophen:  auf  und  ir  vcste  helmeti,  ir  Schilde  sclwene 
linde  breit,  ir  ros  diu  tvären  schoene,  ir  (jereite  r/oldes  rot  folgt 
72  —75  ir  gereite  ivoJ  getan,  ir  ros  in  giengen  ebene,  ir  schade 
ivären  niuive,  hellt  unde  breit,  und  ril  schoene  ir  keimen,  die  golt- 
varwen  sounie.  Die  letzten  Stellen  gehören  sicherlich  dem 
Original  an.  Dass  der  Bearbeiter  sie  bei  der  Verdoppelung 
so  stehen  Hess,  beweist,  dass  er  im  allgemeinen  schonend  mit 
■dem  Original  umging. 

Beschreibung  der  Kleidung  und  Ausrüstung. 
340*— 359*.      384* -387*.      408*.      413*— 416*.      419*.      425. 

9* 
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426*.  533-536.   776*.    8U2*-898*.    921,4.    922.    (623*.   624*). 
1763.  1764. 

Wie  Schilderungen  konventioneller  Vorgänge  mussten  auch 
Beschreibungen  von  gewissen  für  das  höfische  Leben  wichtigen  Ge- 
genständen, besonders  von  Kleidern  und  Rüstungen,  geeignet  sein 
sich  verhältnismässig  leicht  in  das  Ganze  einfügen  zu  lassen.  Von 
solchen  auf  Farbe,  Form,  Grösse,  Einzelbestandteile,  Wert  und 
Brauchbarkeit  der  Gegenstände  sich  beziehenden  Schilderungen 
sind  die  umfangreichsten  der  Bericht  über  die  Ausstattung^ 
Günthers  und  seiner  Genossen  füi'  die  Fahrt  nach  dem  Isen stein 
340* — 359*,  über  ihre  Erscheinung  bei  der  Ankunft  daselbst 
384*— 387*.  über  die  Ausrüstung  Brunhilds  408*.  413* — 419*^ 
425.  426*,  über  die  Kleidung  derburgundischenJungfrauen533  — 36,. 
über  Siegfrieds  Jagdausrüstung  892* — 898*;  hierzu  füge  ich  noch 
die  kurze  Beschreibung  der  hetteicät  1763.  1764.  Es  zeigt  sich 
in  diesen  Schilderungen  gleiches  Interesse  und  gleiche  Geschmacks- 
richtuno-. Nun  ist  zwar  die  hier  zu  Tage  ti-etende  Vorliebe 
nicht  bloss  in  der  höfischen  Epik  sondern  auch  in  der  Spiel- 
mannspoesie des  zwölften  Jahrhunderts  verbreitet,  könnte  alsa 
eine  Eigenschaft  sowohl  des  jüngeren  als  auch  des  älteren  Dichters- 
gewesen sein.  Aber  im  Original  haben  wir  bisher  diese  Neigung 
noch  nicht  beobachtet,  dagegen  schon  öfter  als  eine  Eigentüm- 
lichkeit des  jüngeren  Dichters. 

Die  genannten  Schilderungen  haben  mehrere  eigenartige 
Züge  gemeinsam.  Zunächst  tritt  das  dichterische  Subjekt  fast 
überall  (ausser  1763  fg.)  in  verwandten  Formeln  hervor: 

354*,  4  m(0  hoeret  icunder  von  der  liehten  waete  sagen. 

419*,  1  von  des  ghes  swae^-e  Jweret  wunder  sagen. 

386*.  2  wir  hoeren  sagen  maere,  wie  die  degene. 

534,  4  iu  enkunde  dize  flizen  ze  ende  niemen  gesagen. 

893*,  1  von  bezzcrm  pirsgewaete  hört  ich  nie  gesagen. 

Sodann  findet  sich  in  den  meisten  dieser  Beschreibungen 
eine  gleiche  Art  des  Sti-ophenschlusses.  V.  1—3  berichtet  von  vor- 
trefflicher Kleidung  oder  Bewaffnung,  4  macht  daraus  einen 
Schluss  auf  die  Gesinnung  der  so  ausgestatteten  oder  gegen  die 
so  ausgestatteten  Personen: 

415*,  4     er  müeste  wesen  küene,  dem  diu  frouwe  wurde  holt. 
533,  4     er  waere  in  swachem  muote,  der  ir  deheiner  icaere  gram. 
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535,  4     flcH  edeln  jitiicfrouiven  was  vil  /loher  rröuden  h'i. 
89(5*,  4     der  heriiche  jegere  was  vil  hö/ue  geiiiuot. 

Ygl.    auch    358*,  4    den    edehn   juncfrouwen    icas    von    areheiten 
WC.     Im  übrigen  sind  noch  folgende  Parallelen  zu  beachten: 
354*,  1     ro)i  fremder  vische  hinten,     895*.  1     von  einer  ludmes  Idute. 
354*.  3     die  dacten  si  mit  s/den.  so  si  si  sohlen  tragen. 

)iiio  hoeret  wunder  von  dsr  liehten  waete  sagen. 
534.  3     mit  jfoiigen  ob  den  s/den,  di  si  solden  tragen, 
iu  en künde  dize  flizen  ze  ende  niemen  gesagen. 
413*.  3    ja  trouc  si  ob  den  stden  manegen  golden  zein. 

dar  Wider  minnecl/chen  ir  liehtiu  varwe  schein. 
-895^,   3     üz  der  liehten  riuhe  vil  manic  goldes  zein 

ze  beiden  sinen  sitcn  dem  küenen  jegenneister  schein. 
355*,  2     die  ie  mir  gewan  deheines  küneges  künne. 

536,  4     sü  schoenes  ingesindes  nu  niht  küneges  künne  hat. 
356*.  3     dar  übe  pfelle  lägen,  swarz  alsam  ein  kol. 

415*,  2     dar  iif  lagen  steine  grüene  alsam  ein  gras,  der  Inlite  .  .  . 

1763,  4     dar  nfe  lägen  listen:  die  gäben  herlichen  schiii. 
416*.  3     rieh  er  was  genuoc:  getruoc. 

893*,  3     der  riche  ivas  genuoc  :  triioc. 
534,  1     von  zobel  und  von  härme  vil  kleider  man  da  vant. 

1764,  1     declachen  hermin  vil  manegiu  man  da  sach., 

und  von  swarzem  zobele. 

Beliebt  ist  iu  diesen  Schilderungen  die  Angabe  der  Heimat- 
länder der  kostbaren  Stoffe,  doch  zeisjt  sich  dabei  wenior 
Mannigfaltigkeit:  Arabien  353%  1.  357*,  1.  535,  3.  1763,  3. 
(ausserdem  776*,  2);  Libyen  355*,  1.  408*,  3;  Zazamanc  353*,  2; 
Marokko  355*,  1  ;  Arras  1763,  1-,  Indien  387*,  1  (ausserdem  noch 
Ninive  793,  1). 

Der  gemeinsame  Ursprung  der  Schilderungen  ist  hiernach 
nicht  zu  bezweifeln :  sind  sie  nun  aber  auch  alle  von  unserem 
Bearbeiter  gedichtet? 

In  dem  Abschnitt  340*- 359*  sind  350*.  351*  als  Dank- 
wartstrophen (vgl.  S.  81)  jedenfalls  vom  Bearbeiter  verfasst, 
aber  auch  sonst  lässt  diese  Schilderung  die  Zugehörigkeit  zu 
seiner  Dichtung  erkennen  ^Sj,  Wie  hier  wird  auch  in  j.  61* — 67* 
die  Zeit  und  Mühe  hervorgehoben,  die  die  Frauen  auf  die  An- 
fertigung der  Kleider  verwenden:  66*,  1. 2  dö  sdzen  schoene 
froutcen  naht  unde  tac,  duz  lüsel  ir  dcheiniu  rnoice  (jepflac. 
357*,  2   der  frouwcn  unmuoze  was  niht  zc  Jdein:  inre  sihen  tvochen 
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bereiten  si  diu  kleit.     358*,  4    den    edelen  junefrouiüen    ivas    von 
areheiten  we.     Die  Zusammengehörigkeit  mit  j.  446* — 480*  zeigt 
sich  besonders  in  der  Ähnlichkeit  der  Strophen  345*.  475*: 
345*     Dö  sprach  der  künic  Günther:  frouwe,  ich  ivilz  tu  sagen, 
wir  inüezen  michel  sorge  hi  hähwe  mitote  tragen, 
wir  wellen  hübschen  riten  rerre  in  fremdiu  lant: 
wir  Salden  zuo  der  reise  haben  zierlich  gewant. 
475*     Er  sprach:  ir  giioten  riter,  daz  wil  ich  iu  sagen, 
ir  sult  vil  richiu  kleider  da  ze  höre  tragen, 
loan  uns  da  sehen  inüezen  vil  minnecUcJäu,  wip. 
dar  umbe  siUt  ir  zieren  mit  guoter  waete  den  lip. 

In  dem  Abschnitt  384* -387*  scheint  mit  386*  3Ut  im 
Icom  do  Dancivari  und  oncJi  Hagene  eine  neue  Interpolation  ein- 
zusetzen. Aber  eine  genauere  Beobachtung  lehrt,  dass  384*. 
385*  und  386*.  387*  mit  Beziehung  auf  einander  gedacht  und 
gedichtet  sind.  Einmal  besteht  zwischen  ihnen  das  Verhältnis 
des  Gegensatzes  „schneeweiss — rabenschwarz",  eine  Farbenzu- 
sammenstellung, die  überhaupt  beliebt  ist  bei  Kleidern,  wie  356*. 
534.  1764  zeigen,  und  die  wie  an  dieser  Stelle  auch  auf  mehrere 
Personen  verteilt  wird  im  Erek  1941  fg.  Ferner  entsprechen 
sich  die  Strophen  in  der  Anordnung  des  Stoffes :  hleit  von  sne- 
blanJcer  vanve  384*,  2.  vo)i  rahenswarzev  vance  386*,  3.  —  schilde 
384*,  3.  387*,  1.  —  si  riten  herliehe  für  Frünhilde  sal  385*,  2. 
sus  riten  zuo  der  bürge  die  hclde  l:üene  unde  guot  387*,  4.  Mau 
wird  hiernach  bloss  aus  dem  der  grammatischen  Beziehung  er- 
mangelnden mit  im  nicht  auf  einen  zweiten  Interpolator  schliessen 
wollen,  sondern  wird  darin  eine  unerhebliche  Flüchtigkeit  eines 
Dichters  sehen,  der  Siegfried  als  Haupthelden  der  voraufgehen- 
den Handlung  im  Auge  hatte. 

Die  hierhergehörigen  Strophen  des  Abschnittes  408* — 426* 
erzählen  von  Brunhilds  prächtiger  Ausrüstung  und  kolossalen 
Waffen.  Diesen  Schilderungen  schliessen  sich  die  Dankwart- 
strophen j.  409*.  420* — 424*  an,  die  das  Bild  der  Gegenstände 
durch  die  Ausmalung  des  Eindrucks,  den  sie  machen,  vervoll- 
ständigen und  auch  zugleich  mit  den  beschreibenden  Strophen 
gedichtet  sein  müssen.  Denn  es  kommen  bei  diesen  zu  den 
im  Vorhergehenden  angegebenen  äusseren  Kennzeichnen  auch 
noch  innere  Gründe,  die  für  die  Autorschaft  des  Bearbeiters 
beweisend  sind. 
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Brunhilds  Stärke  und  Heldentum  geht  im  allgemeinen  über 
das    menschlich    Mögliche    kaum    hinaus:    ihre    einzige    riesen- 
mässige  Leistung    ist    der    12  Klafter    weite  Sprung,    mit    dem 
auch     die    Riesen    Rothers    paradieren    (Roth.    2171    fg.),    eine 
Leistung,  die  aber  von  Siegfried    noch    übertrofFen    wird.     Der 
Zweck    der   WafFenschilderung    dieses   Abschnitts    jedoch    kann 
kein    anderer    sein    als    ihr    ganzes    Wesen    ins    Riesenmässige 
zu    steigern,     diesem    aber    zugleich    jenen    Beigeschmack    des 
Grotesken  und  Komischen  zu  geben,   der  mit  dem  Rieseidiaften 
in    unserem    Volksepos    nicht    selten    verbunden     ist.       Schon 
während   Brunhild    sich  waffnet,    bekommen    es  Dankwart    und 
Hagen  mit  der  Angst  (409=-\)     Dann  erscheint  sie  gerüstet,  „als 
ob  sie    um    alle  Reiche    der  Welt    streiten    wollte".     Sie    trägt 
einen    ebenso    kostbaren    wie    ungeheuer    festen,     dicken    und 
grossen  Schild    (414*- 417*).     Er  ist    unter  dem  Buckel    drier 
spannen  dicke.     Wenn  der  Ausdruck  spanne  bei  solchen  Massan- 
gaben für  eine    ungewöhnliche  Ausdehnung  auch  etwas  Hyper- 
bolisches haben  kann^o)^  so  hat  ihn  doch  jedenfalls  der  Redaktor 
C  im  eigenthchen  Sinne  genommen  und    bei    seiner  Abneigung 
gegen  zu  starke  Übertreibungen  spannen   mit  hende    vertauscht. 
Immerhin    soll    man     ihn     sich     als    richtigen    Riesenschild   vor- 
stellen.    Denn  ihr  Kämmerer  kann  ihn  kaum  mit  Hilfe  von  drei 
andern    Männern    tragen.       Auch    Hagen s    Entsetzen    und    sein 
Ausruf:    die    ist     des    Teufels   Weib,     passt  vollkommen    dazu. 
Ähnlich  wie    der  Schild    ist    auch    der    Ger  beschaffen   (419* — 
424*).     Er  ist  von  solcher  Schwere,  dass  ihn  kaum  drei  Mannen 
Brunhilds  herbeizubringen  vermögen.     Günther  wird  bei  seinem 
Anblick   ängstlich,   Dankwart    und  Hagen    wünschen    sich    ihre 
Waffen  zurück.     Der  kolossale  Stein   ist   fast  für    zwölf  kühne 
und  kräftige  Helden  zu  schwer,    sein  Anblick  veranlasst  Hagen 
wieder  zu  einem  Ausruf,  mit  dem  er  Brunhild  in  die  Hölle  als 
Braut  des  Teufels  wünscht  (425.  426*).    Diese  Spezialschilderung 
der  Ausrüstung  Brunhilds  umfasst  also  die  Strophen  408"^.  409"^ 
und  418^     426*.      Ausserhalb    derselben   ist   nun  von    all  jeuer 
Ungeheuerlichkeit  der  Waffen  nichts    zu  lesen  und  auch  nichts 
in  ihren  Wirkungen  zu  merken.     407  si   hiez  ir  ze  stnte  bringen 
ir  (jeivant,  ein  brünne  von  golde,   und   einen  guoten  Schildes  rant: 
diese  bescheidene  Bezeichnung    des  Schildes,    die   auch  1471.  i- 
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von  Hagens  Schild  gebraucht  wird  und  ebenso  gut  bei  der  Er- 
zähhmg  von  Irings,  Rüdegers  oder  Dietrichs  Eintreten  in  den 
Kampf  angewendet  werden  könnte,  lässt  doch  wahrhaftig  nicht 
jenes  Ungetüm  von  Schild  erwarten,  das  nachher  herangeschleppt 
wird.  Der  „starke"  Ger  dringt  431  durch  den  Schild  Siegfrieds 
bis  auf  seinen  Panzer,  gerade'  wie  die  Gere  bei  Irings  Kampf, 
bloss  kräftiger.  Wir  lesen  nichts  davon,  dass  es  Siegfried 
Mühe  machte  mit  diesem  Ger  zu  schiessen,  auch  nichts  davon, 
dass  Brunhilds  gold-  und  stahlbeschlagener  Hünenschild  ihm 
irgendwelchen  Widerstand  leistete:  ohne  dass  des  Schildes 
auch  nur  eine  Erwähnung  geschieht,  hat  ihn  der  Ger  durch- 
brochen und  trifft  funkensprühend  die  Panzerringe  432.  433. 
Den  Stein  aber  hebt  Günther,  von  dem  doch  nie  gesagt  wird, 
dass  er  die  riesenmässige  Zwölfmännerstärke  gehabt  habe,  ohne 
irgendwelche  Umstände  vom  Boden  auf  436.  Ich  will  hierbei 
nicht  geltend  machen,  dass  Brunhild  zur  Führung  solcher 
Waffen,  wie  sie  in  jener  Spezialschilderung  beschrieben  werden, 
auch  eine  weit  über  das  Menschliche  hinausgehende  Grösse  ge- 
habt haben  müsste ;  solche  Konsequenz  in  den  Vorstellungen 
darf  man  von  dem  alten  Dichter  nicht  gleich  verlangen.  Und 
dann  fragt  es  sich  immer  noch,  wie  weit  wir  hier  ihn  ernst  zu 
nehmen  haben.  Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  zwei  ver- 
schiedenen Autfassungen  zweier  Dichter  zu  thim.  Der  jüngere 
hat  Brunhilds  Heldenhaftigkeit  in  märchenhaften  Zügen  ausge- 
führt; der  ältere  fasst  sie  auf  als  eine  zwar  unvergleichliche, 
aber  doch  innerhalb  der  Grenzen  des  Menschlichen  wunderbare 
Eigenschaft,  für  ihn  ist  Brunhild  eine  Heldin,  die  in  den  drei 
gebräuchlichsten  Kampfspielen  es  mit  jedem  Manne  aufnehmen 
kann  ausser  mit  Siegfried.  So  liefert  diese  Schilderung  mit 
ihrer  Detaillierung,  ihrer  Ubertreibune:  ins  Märchenhafte  und 
Wunderbare,  mit  ihrer  Komik  und  Derbheit  wichtige  Züge  zur 
Charakteristik  desBearbeiters^i)  und  lässt  uns  bei  ihm  zugleich  eine 
starke  Hinneigung  zur  Manier  der  Spielleute  deutlieh  erkennen. 
418  wird  zum  Original  gehören.  Denn  mit  419*  Von  des 
geres  sicaere  Jioeret  /rander  sagen  setzt  die  Detailschilderung 
gerade  so  ein  wie  j.  1062*  Ir  muget  von  dem  Jiorfc  uunder 
Jioeren  sagen.  Auf  418  kann  425,  so  wie  sie  jetzt  lautet,  nicht 
unmittelbar    gefolgt    sein.     Die    zwölf  Männer    in  V.  4    müssen 
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schon  ilire  Vorlüatbr  g-eli;il)t  luibeii,  die  der  vollständige  Text 
ihnen  in  den  vier  und  drei  JMilunern  der  Strophen  416*  und  419* 
giebt.  Entweder  hatte  der  Inhalt  von  418  noch  eine  Fort- 
setzung,   oder  425  ist    vom  Bearbeiter    mindestens  '  umgeformt. 

Von  derselben  Art  wie  Brunhilds  Waffen  sind  Siegfrieds 
Waffen,  die  ihm  892* — 897*  beigelegt  werden.  Auch  sie  sind 
kolossal  und  für  Menschen  gewöhnlichen  Schlages  nicht  brauch- 
bar. Seinen  Bogen  hätte  ein  anderer  nur  mit  einer  Maschine 
spannen  können,  die  Spitzen  seiner  Pfeile  sind  wohl  handbreit.  Wir 
können  diese  Schilderung  als  eine  einfache  Interpolation  be- 
trachten; streicht  man  sie,  so  ist  alles  in  bester  Ordnung  oder 
in  besserer  als  vorher.  Nacli  891  stellt  man  sich  Siegfried  als 
bereits  an  der  Feuerstätte  angelangt  vor:  er  bräht  es  an  die 
viwerstat.  898*  nähert  er  sich  derselben:  in  sähen  zuo  in  hörnen- 
de Guntheres  man.  Die  Aufmerksamkeit,  die  man  bei  891  auf 
die  bevorstehende  Kurzweil  richtet,  wird  durch  die  Schilderung 
auf  eine  Menge  Einzelheiten  ganz  anderer  Art  abgelenkt.  Be- 
nutzt hat  hier  der  Bearbeiter  die  Schilderung  von  Siegfrieds 
Ausrüstung  73—76  (siehe  Anhang,  Nachahmung),  deren  Paral- 
lelismus aus  Identität  des  Verfassers  nicht  zu  erklären  sein 
würde  '^''^). 

Ich  muss  hier  noch  auf  einen  mit  dieser  Beschreibung  zu- 
sammenhängenden Widerspruch  aufmerksam  machen,  der  mich 
früher  neben  anderen  Gründen  bestimmt  hat  noch  einen  zweiten 
Bearbeiter  anzunehmen:  siehe  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  17,164  fg. 
Nicht  bloss  nach  893*.  895*  sondern  auch  nach  dem  Original 
916,  3  trägt  Siegfried  auf  der  Jagd  ein  besonderes  pirsgewant. 
Ein  solches  kann  nicht  mit  dem  Kreuz  gezeichnet  gewesen 
sein.  Und  doch  heisst  es  921,  4 — 922,  2  von  Hagen :  er  sacJi 
nach  einem  hilde  an  des  laienen  gewant.  da  der  herre  Sifrit  oh 
dem  hrunnen  tranc,  er  schoz  in  durch  das  cri/ise.  Der  Dichter, 
der  diese  Angabe  machte,  tat  also  den  Gegenstand  nicht  mit 
genügender  Aufmerksamkeit  behandelt.  Dieser  Mangel  an  ein- 
heitlicher und  lebendiger  Anschauung  ist  am  begreiflichsten  bei 
einem  Bearbeiter.  Hat  der  uns  bisher  bekannt  gewordene  Be- 
ai'beiter  ,  wie  das  ganz  natürlich  ist  und  auch  wiederholt  fest- 
gestellt wurde,  gewöhnlich  stückweise  und  nur  auf  das  Einzelne 
blickend  gedichtet,     so  kann  er  auch  leicht  diesen  Widerspruch 
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sich  haben  zu  schulden  kommen  lassen.  Entscheidend  ist  der 
Parallelismus  von  922,  2.  3  er  schoz  in  durch  daz  criuee,  daz  von 
der  wunden  spranc  daz  hluot  von.  dem  herzen  und  623*,  2  si 
drulite  sine  hende,  daz  üz  den  naglen  spranc  daz  hhwt  von  ir 
Jcrefte.  623*  aber  ist  sicher  eine  jüngere  Strophe,  da  sie  durch 
Konstruktion  eng  mit  624"  verbunden  ist,  eine  Strophe,  die 
u^iederum  starken  Parallelismus  mit  j.  466*  auf^veist.  Wie  die 
Stellen  432,  4.  2001,  2.  3  geeignet  sind  uns  über  die  ursprüngliche 
Form  von  921,  4  und  über  den  Anschluss  von  924  aufzuklären, 
ist  a.  a.  0.  S.   166  besprochen  worden. 

Angaben  fremdländischer  Stoffe  enthalten  noch  776*  und 
793.  Str.  776*,  in  derselben  Form  wie  j.  187*  mit  der  vorher- 
gehenden verbunden,  ist  entbehrlich  und  sicher  interpoliert. 
Dagegen  soll  die  kurze  Beschreibung  793  offenbar  auf  das  Er- 
kennungszeichen   des  Gegenstandes  himveisen    wie    1721.  1722. 

So  würden  wir  denn  zu  dem  Schluss  geführt  sein :  der 
ältere  Dichter  verzichtete  auf  eigentliche  Schilderungen  der 
äusseren  Erscheinung,  der  jüngere  trug  solche  Schilderungen 
nach.  Ein  Interesse  für  schöne  Kleider  haben  wir  zwar  auch 
bei  jenem  vorauszusetzen,  diesem  Interesse  muss  aber  Er- 
fahrung, Technik,  Gewohnheit  nicht  entsprochen  haben. 

Festschilderungen.     23*— 44*.     260*— 263*. 

Diejenige  Festschilderung,  die  am  wenigsten  individuellen 
Inhalt  hat,  die  mit  Vertauschung  der  Xamen  fast  in  jedem 
Heldenepos  ihren  Platz  finden  könnte,  ist  die  in  den  Strophen 
23"^ — 43^  enthaltene.  Dass  mit  diesen  mindestens  auch  23* — 
27*  zusammengehören,  wird  wohl  niemand  bestreiten.  Diese 
Darstellung  ist  wohl  von  allen  derartigen  die  schwächste.  Viele 
Strophen  sind  gekennzeichnet  durch  Leere  und  Phrasenhaftig- 
keit,  indem  auf  die  Hervorhebung  einer  oder  zweier  Umstände 
ein  unbestimmtes,  reflektierendes  oder  vorausdeutendes  Gerede 
folgt:  23*.  24*,  3.4.  25*,  4.  26*  4.  27*,  2-4.  29*,  4.  30*  usw. 
Hiermit  hängt  auch  zusammen,  dass  der  Dichter  sich  selbst 
sehr  oft  wiederholt:  23*,  2.  30*,  1;  24*  3.  39*  4:  25*,  4.  31*,  3. 
41*,  4;  28*,  4.  38*,  4  u.  ö.  Konstruktion  verbindet  31*.  32*. 
Lebhaft  interessiert  er  sich  für  die  rarnden.  Sie  sind  eifrig  um 
die    Unterhaltung   der  Festgäste  bemüht,   und    reichlich  werden 
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610  dafür  beseheiikt,  durum  wird  aber  auch  das  ganze  Land 
Siegmunds  hoch  gepriesen  (39*).  Alle  werden  reich  gemacht, 
denn  das  Gesinde  schenkt  ihnen  Rosse  und  Kleider  so  ver- 
schwenderisch, als  ob  es  nur  noch  einen  Tag  zu  leben  hätte 
(42*).  Bei  der  der  Allgemeinheit  des  Inhalts  entsprechenden 
Formelhaftigkeit  der  Darstellung  würden  Parallel  stellen  zwar 
in  grosser  Zahl  sich  beibringen  lassen,  aber  wenig  beweisend 
sein.  Doch  genügen  schon  die  übrigen  Beobachtungen,  um  er- 
kennen zu  lassen,  dass  hier  der  den  Spielleuten  nicht  fern- 
stehende Bearbeiter  sich  in  einer  wohlfeilen  Ergänzung  mit 
höfischer  Tendenz  versuchte.  Dabei  hat  er  die  hervorragend 
höfische  Festschilderuug  in  III  benutzt,  vgl.  38*,  1  und  289,  1 
und  namentlich 


306     Swes  ienian  pflegen  solde, 

darin  that  sich  die  Recken 
hervor    und    wurden    deshalb 
rühmlich  bekannt. 
4     ddron   so  was  gezieret 
allez  Griintheres  laut. 


39*     Swie  vil  si  kurzwUe 
pfldgen  al  den  tac, 
vil  der  v  am  den  diete 
mühte  sich  ab  und  wurde  da- 
für reich  belohnt. 
4     des  wart  mit  lobe  gezieret 
allez  Sigmundes  laut. 
Die    Abweichung    in    39'''    ist    nicht    bloss     beweisend    für    die 
Nachahmung    sondern    auch    bezeichnend     für    den     Verfasser, 
gerade  so,  wie  wenn  634*  statt  ntanegen    kücnen    man    der  Re- 
daktor B  manigen    varnden    man   die  reichen  Gaben    zukommen 
lässt.    —    Ein    Umstand    könnte    hier   noch   in  Bezug   auf  den 
Verfasser    Bedenken    erregen.      Derselbe    Dichter  würde    diese 
ganz   korrekte  Erziehung   und   ungestörte  Jugendzeit  Siegfrieds 
und  die  Nibelungen-    und  Dracheugeschichte    88* — 101*  erzählt 
haben.     Beides    passt    sehr    schlecht    zu    einander.     Aber   wir 
haben  schon  öfter  gesehen,   wie   der  Bearbeiter  gewissermassen 
von  Fall  zu  Fall  zu  dichten  pflegt,  und  gerade  hier  ist  er  sich 
bei   seiner  verschiedenen   Behandlungsweise,    des    einen    in    der 
Form  der   laufenden  Erzählung,    des    anderen    in  der  Form  der 
Episode,      über    die    Unvereinbarkeit     der    beiden    Stoffe    klar 
gewesen. 

Nicht  verschieden  von  dieser  Ausführung  ist  der  die  Vor- 
bereitungen zu  dem  Siegesfeste  in  Worms  erzählende  kurze 
Abschnitt  260*— 263*.  Der  Inhalt  zeigt  dieselbe  Allgemeinheit 
und  der  Stil  die  engste  Verwandtschaft.     Verhältnismässig  zahl- 
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reich  sind  gleiche  Ausdrücke,  Sätze  uud  Strophenteile,  wie 
260*,  3  die  iv/le  Jdez  er  (der  ivirtj  sidelen.  32*,  3  der  wirf  der 
liiez  dö  sidelen;  261*,  3  er  wölde  höhgezite  durch  liehe  friunde  liän. 
28*,  2  er  ivolde  höhgezite  mit  liehen  friunden  hän ;  262*,  3 
von  den  stolzen  recken.  263*,  3  iind  vil  der  jungen  reclien.  32*,  2 
den  jungen  stolzen  recJicn ;  263*,  1  durch  ir  linde  liehe  liiez  si 
bereiten  Mdt.  41*,  3  d/irch  ir  sunes  liehe  si  teilte  rötez  golt\ 
263*,  2^  vil  froiven  tint  manec  meit.  25*,  2^  manic  frouive  und 
manic  meit)  263*,  4*  si  hiez  ouch  vil  den  fremden.  30*,  4*  des 
sach  man  vil  der  vreinden.  Ein  dort  stark  hervortretender 
Mangel  der  Darstellung,  die  Wiederholung  der  ^Ausdrücke,  kehrt 
hier  wieder:  vgl.  de)i  die  i)n  lotnen  solden  (260*,  4),  dö  si  nn 
sohlen  liomcn  (261*,  1),  daz  si  da  solden  tragen  (262*,  1), 
die  da  solden  lomen  (262*,  3),  ferner  261*,  2  und  262*,  2, 
261*,  3  und  262*,  4.  263*,  2.  Dazu  Übergang  der  Konstruktion 
261*,  4. 

So  gut  auch  Untersuchungen  über  die  Darstellungen  des 
höfischen  Lebens  geeignet  sind  Aufschlüsse  über  die  Ver- 
schiedenheit des  Verfassers  zu  geben,  da  in  diesen  frei  ent- 
worfenen Schilderungen  die  dichterische  Individualität  beson- 
ders zur  Geltung  kommen  konnte,  so  verzichte  ich  hier  doch 
auf  eine  Fortführung  der  Beobachtungen  über  diesen  Stoff,  weil 
ich  mich  damit  schon  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie 
(Bd.  15.  18    17.  19)  eingehend  beschäftigt  habe. 

8.  Bninhild,  Daiikwart,  Ortwiii,  Volker. 

Wir  haben  bereits  beobachtet,  wie  der  Dichter  einzelne 
Personen  in  den  Teilen  des  Epos  zurücktreten  oder  ganz  ver- 
schwind en  Hess,  in  denen  ein  für  die  Entwicklung  der  Gesamt- 
handlung wesentliches  Eingreifen  ihnen  nicht  zu  teil  werden 
konnte  (vgl.  S.  100).  Da  wo  solche  Personen  in  untergeord- 
neter Thätigkeit  oder  in  passivem  Verhalten  erscheinen,  sind 
sie  meist  erst  durch  den  Bearbeiter  eingeführt  worden.  Vor 
allen  erregen  diesen  Verdacht  durch  ihr  bedeutungsloses  und 
sporadisches  Auftreten  in  grossen  Teilen  des  Gedichtes  Brun- 
hild.  Dankwart,   Ortwin  uud  Volker. 
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IJrunhild.  800=*=.  861  ■■- 8(38*  Ur.  951,  3*- 952,  2*.  1040% 
1365*    186C)*.  1408=^.  1425*.  1426*.  1455*. 

Bruiihild  wird  nach  der  Streitscene  zuerst  wieder  860*  er- 
wähnt. P>in  P)Hck  nuf  die  Strophe  genügt,  um  zu  erkennen,  wie 
sie  geradezu  zusammengequiüt  ist,  und  eine  Vergleichung  mit 
den  unniittelhar  vorhergehenden  Strophen  zeigt,  wie  sie  unter 
dem  Einthiss  dieser  entstand:  860*,  1  Da  mite  reit  ouck 
Slfrlt  in  (dickem  site  nach  856,  1.2  Do  sprach  der  starke  Sifrit 
mit  lierUchem  site  .  .  .  da  wll  ich  gerne  mite;  860,4  das  hete 
geraten  I'rünliild,  künic  Gunthcres  ivip  nach  854,  4  daz  hete  ge- 
raten Hagne,  der  vil  ungetriwe  man.  Wenn  irgend  eine  Strophe 
zugedichtet  ist,  so  ist  es  sicher  diese.  Aber  zu  welchem 
Zweck  diese  Stümperei?  Die  Antwort  giebt  Vers  4,  der  ein- 
zige, dessen  Inhalt  in  Betracht  kommen  kann.  War  am  Schluss 
von  VII  Hagen  als  der  Anstifter  des  Mordes  genannt,  so  wird 
hier  am  Anfang  von  VIII  Brunhild  als  die  Schuldige  bezeich- 
net, mit  offenbarer  Absichtlichkeit.  Schon  die  Zusätze  zu  IV 
verraten  eine  gewisse  Abneigung  des  Bearbeiters  gegen  diese 
Gestalt,  und  noch  stärker  spricht  die  Strophe  860*  dasselbe 
Gefühl  aus.  Was  das  Verhältnis  derselben  zu  861*— 868=^' 
betrifft,  so  schneidet  sie  mit  ihrer  zweiten,  im  Stil  eines 
Liedschlusses  gehaltenen  Hälfte  scharf  dagegen  ab,  und  nach 
ihrer  Ausscheidung  schliesst  sich  861*  ohne  Unebenheit  an 
die  Einleitungsstrophe  859  au.  Denn  die  Antonomasie  der  degeu 
Id'iene  hier  am  Anfang  des  Liedes  ist  ebenso  zulässig  wie  der 
künic  am  Anfang  von  V.  Die  Bedenken,  die  Lachmann  gegen 
die  Echtheit  dieser  schönen,  stimmungsvollen  Erzählung  (861* 
— 868*)  äussert,  sind,  namentlich  nach  Ausscheidung  von  860*, 
unerhebliches).  Ausserdemist  Kriemhilds  Traum  von  den  beiden 
Ebern,  die  Siegfried  töteten,  einsagengeraässerZug.  InderThidreks- 
saga  (c.  348)  leugnet  Hagen  vor  Kriemhild  die  That  ab:  „Nicht 
ward  er  ermordet,  wir  jagten  einen  wilden  Eber,  und  derselbe 
wilde  Eber  versetzte  ihm  die  Todes  wunde."  Da  antwortete 
Grimhild:  „Derselbe  wilde  Eber  bist  du  gewesen,  Högni,  und 
kein  anderer  Mann." 

Die  nächste  Strophe,  die  Brunhild  erwähnt,  ist  951.  Beim 
Anblick  der  Leiche  Siegfrieds  ruft  Kriemhild  aus :  cz  hat  gc- 
rcden  Brünhilt,    daz  ez  Hagne   hat  getan  9äl,  4*.     Dieser    Vers 
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enthält  einen  groben  Widerspruch  mit  dem  unmittelbar  Folgen- 
den. Denn  gleich  darauf  lässt  sie  der  Dichter  sagen :  Wcss 
ich  wer  ez  hd  getan ^  ich  riete  im  immer  stnen  tot  9bS,  4.  \^'ie 
951,  4*  dieselbe  Auffassung  zeigt  wie  860*.  so  ist  es  auch  von 
demselben  Verfasser.  Lachmann  hat  mit  Recht  951,  3*.  4* 
athetiert  sowie  auch  952.  1*.  2*,  eine  ungeschickte  Nachahmung 
von  1009,  1.  2.  Erst  nach  dieser  Änderung  kommt  der  Blut- 
sturz Kriemhilds  als  die  Wirkung  der  krassen  Thatsächlichkeit, 
nicht  des  blossen  Gedankens  an  die  richtige  Stelle.  —  Wenn 
der  Bearbeiter  hier  wie  860*.  4  Brunhild  die  Hauptschuld  an 
dem  Morde  zuschreibt,  so  ist  es  nicht  nötig  anzunehmen,  dass 
er  dabei  durch  die  Erinnerung  an  eine  der  niederdeutschen 
Überlieferung  (Thidr.  c.  346)  näherstehende  Sage  geleitet  wurde ; 
schon  die  Äusserung  Brunhilds  Jiät  er  sichs  gerüemet,  ez  get  im 
icacrlkh  an  den  Iq)   788,  4  konnte  darauf  führen. 

Erst  die  Aventiurenschlussstrophe  1040*  handelt  wieder  von 
Brunhild  und  wieder  mit  abfälliger  Beurteilung,  indem  ihr 
Übermut  und  ihre  Hartherzigkeit  hervorgehoben  und  auf  die 
Strafe  dafür  hingewiesen  wird.  Daher  ist  auch  diese  Strophe 
des  jüngeren  Ursprungs  verdächtig. 

1364  giebt  an,  dass  man  den  Spielleuten  Etzels  in  Bech- 
laren  eine  freundliche  Aufnahme  bereitete  und  Rüdeger  mit  seiner 
Gattin  und  Tochter  ihnen  Grüsse  Jtin  ze  Blne  auftrugen.  1365*. 
1366*  nehmen  dieses  Avieder  auf:  die  Boten  wurden  beschenkt; 
Rüdeger  und  die  Seinen  bestellten  ihnen  herzliche  Grüsse  an 
Ute,  ihre  Söhne,  Brunhild;  Gotelind  bat  Gott  die  Boten  auf 
ihrer  Reise  zu  bewahren.  Wir  haben  also  hier  nachträgliche 
Spezialisierung  nach  Erledigung  eines  Gegenstandes,  die  Ab- 
sicht eine  seit  längerer  Zeit  vergessene  Person  Avieder  in  Er- 
innerung zu  bringen,  hochachtungsvolle  Behandlung  der  Spiel- 
leute —  alles  Eigentümlichkeiten  der  Bearbeitung. 

Ohne  Nennung  des  Namens  wird  Brunhilds  1408"^  und 
1455*  noch  gedacht.  Rumolt  führt  unter  den  Gründen  für  das 
Dableiben  in  seiner  vorzugsweise  an  Günther  (1409,  4)  gerich- 
teten Rede  an :  ir  sottet  noch  heliben  durch  iiver  scliocne  ivip 
1408*,  3.  Und  vor  der  Abreise:  1455*,  3  den  Minie  Ixd  noch 
helihen  sin  vil  schoenez  ivi}),  sie  brachte  noch  in  Liebkosungen 
mit   ihm   die   Nacht  zu.      Dass    diese   beiden    Brunhildstrophen 
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von  demselben  Verfasser  herrühren,  ist  nach  der  Ähnlichkeit 
des  dritten  Verses  klar.  Und  dieser  Verfasser  muss  der  Be- 
arbeiter sein,  da  1455*  einen  auffallenden  Zug  mit  einer  Pili- 
grimstrophe  gemein  hat: 

1455*,  1     diu  (jezelt  und  auch  die  hüiicn  spien  man  an  duz  gras 
anderthalp  des  R'/nes,  da  daz  gesueze  ivas. 
j.  1569*,  3     si  muosen  über  wazzer,  du  si  funden  velt: 

du  wurden  uf  gespannen  hatten  unde  rieh  gezelt. 

Also  jedesmal  die  Vorstellung,  dass  die  Schar  der  Burgun- 
den,  die  in  der  Stadt  nicht  gut  bleiben  konnte,  in  einem  Zelt- 
lager auf  der  Ostseite  des  Flusses,  des  Rheines  oder  des  Inns, 
Avährend  der  Nacht  untergebracht  wurde. 

Dankwart.     2021*.  2044*.  2217*.  2228*. 

Nachdem  Dankwart  mit  1916  seine  glänzende  Heldenrolle 
zu  Ende  gespielt  hat,  begegnet  er  nur  noch  in  wenigen  Strophen. 
2021*:  er  sprang  unter  die  Feinde  vor  die  Thür.  man  glaubte, 
er  wäre  gestorben,  er  kam  aber  gesund  wieder.  2044*  sagt 
er:  mein  Bruder  Hagen  steht  nicht  allein,  es  wird  euch  leid 
thun  den  Frieden  abgelehnt  zu  haben.  2217* :  er  kämpfte 
wütend.  2228:  Helfrich  erschlug  ihn,  Günther  und  Gernot 
waren  sehr  betrübt  darüber,  doch  hatte  er  sein  Leben  teuer 
verkauft,  j.  2151*  und  j.  2162*  nennen  seinen  Namen  neben 
denen  anderer  Helden.  Es  ist  dem  Dichter  der  Strophen 
2021*.  2044*.  2217*.  2228*  nicht  gelungen  das  Thun  seines 
Helden  in  die  Ereignisse  zu  verflechten,  er  hat  ihn  so  äusser- 
lich  in  deren  Gang  hineingestellt,  wie  dies  bei  den  Nebenper- 
sonen im  Sachsenkriege  geschehen  ist.  Wie  er  der  ganzen 
Handlung  innerlish  fern  steht,  beweist  nichts  besser  als  die 
Entwicklung  der  Dinge  nach  seinem  Fall.  Der  Kausalzusam- 
menhang ist  in  diesem  Kampfe  der  Amelungen  trefflich  beob- 
achtet, nur  nicht,  wo  es  sich  um  Dankwart  handelt.  Sein  Tod 
macht  auf  Hagen  gar  keinen  Eindruck,  während  doch  der  Fall 
Volkers  bezeichnet  wird  als  dn  aller  groestiu  not,  die  er  da  lud 
gewuunen  an  mag  und  och  an  man  2226.  In  ihrer  Leere  und 
Farblosigkeit  gleichen  diese  Strophen  durchaus  den  unbe- 
deutendsten Zusätzen  zu  11,  namentlich  fallt  in  2044*  die  Häufung 
geläufiger  Wendungen  auf:     /;h   zaeme  niht  ze  dagene,    ez  niöhf 
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in  iverden  leif,  des  bringe  tvir  iucli  inne,  daz  si  iu  ivacrUcli  geseit. 
Und  2217*  hat  auch  mit  227*  zum  Teil  übereinstimmenden 
Wortlaut.  —  Die  Strophen  sind  also  nicht  von  anderer  Herkunft 
als  j.  2151*.  2162*,  und  der  nach  1916  auftretende  JJankwart 
ist  ein  Geschöpf  des  Bearbeiters.  —  Allerdings  passt  diese  Aus- 
scheidung Dankwarts  besser  zu  der  Liedertheorie  Lachmanns 
als  zu  der  in  diesen  Untersuchungen  entwickelten  Ansicht,  wie 
ja  überhaupt  diese  Ungleichmässigkcit  in  der  Verwendung  der 
Personen  als  eine  wichtige  Stütze  für  die  Liedertheorie  gedient 
hat.  Allein  wir  haben  bereits  (S.  100)  gesehen,  wie  diese  Er- 
scheinung sich  auch  aus  Gründen  der  poetischen  Ökonomie  er- 
klären lässt.  Wer  aber  das  vorliegende  Ergebnis  mit  der  Ansicht 
von  einer  durch  das  ganze  Epos  gehenden  Dichtung  eines  Ver- 
fassers für  unvereinbar  hält,  muss  auch  einen  Grund  dafür  an- 
geben, warum  Dankwart  nicht  in  dem  Stück  1917 — 2017  ge- 
nannt wird,  obgleich  er  als  der  bewaffnete  Thürhüter  bei  allen 
darin  erzählten  Vorgängen  mitzuhandeln  oder  mitzureden  hätte. 
In  der  Aristie  Dankwarts  kommt  eine  Strophe  vor,  deren 
Echtheit  verdächtig  ist.  Der  Ausruf  Dankwarts,  mit  dem  er 
den  gegen  Blödel  geführten  Todesstreich  begleitet  1864,  erhält 
in  1865  eine  seltsame  und  der  ganzen  Sachlage  wiedersprechende 
Erklärung.  Indes  ihrer  Form  nach  würde  die  Strophe  eher 
zum  Original  gehören  (s.  Anhang),  und  da  ein  Ausruf  wie  der 
in  1864  traditionell  episch  ist  (s.  S.  14],  so  wollte  vielleicht 
der  Dichter  dem  Brauche  folgen  und  sich  das  schöne  Motiv 
nicht  entgehen  lassen,  wurde  sich  aber  dabei  der  sachlichen 
Schwierigkeit  inne  und  suchte  sich  darüber  hinwegzuhelfen,  so 
gut  es  gehen  mochte  ^^). 

Ortwin.     114*— 119.  639*— 645-.  806-819. 

Ortwin  ist  in  der  ersten  Liedergruppe  (I  — V)  der  Genosse 
der  Könige  und  Hagen s  und  wird  auch  als  ihr  Verwandter  be- 
zeichnet. Abgesehen  von  seinem  Auftreten  bei  der  Ankunft 
Siegfrieds  ist  aber  seine  Thätigkeit  im  Original  nur  eine  cere- 
monielle.  Er  erscheint  als  Leiter  und  Ordner  bei  den  Festen: 
er  veranlasst  Günther  die  Frauen  sich  am  Feste  beteiligen  zu 
lassen  (272),  er  zeichnet  sich  in  den  Kampfspielen  (?)  aus 
(305),  wird  von  Günther  beauftragt   den  Festplatz    einzurichten 
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(504).  Der  jüngere  Dichter  hat  ihn  noch  den  Hehlen  cled 
Sachsenkrieges  nngereilit,  ausserdem  sein  Verhalten  bei  der 
Herausforderung  Siegfrieds  aufgebauscht.  Jedenfalls  hat  er  hier 
114*- 117*  gedichtet.  114*  hat  Cäsurreim.  116*.  117*  erbietet 
sich  Ortwin  in  sehr  prahlerischer  Weise,  allein  es  mit  Siegfried 
aufnehmen  zu  wollen,  dieser  aber  weist  ihn  höhnisch  ab:  nicht 
zw(ilf  seinesgleichen  dürften  sich  mit  ihm,  dem  grossen,  reichen 
König  messen.  Die  beiden  Strophen  stehen  in  direktem  Wider- 
spruch mit  124,  wo  Siegfried  Hagen  und  Ortwin  ihr  Zaudern 
vorhält  und  sie  zum  Kampf  zu  reizen  sucht.  Doch  auch  der 
Inhalt  von  118.  119  lässt  sich  nur  schwer  mit  dem  von  124 
vereinigen,  und  man  wird  auch  diese  Strophen  für  jüngere 
Dichtung  ansehen  müssen. 

Am  Schlüsse  dieser  Liedergruppe  wird  Ortwins  Name  noch 
in  einer  merkAvürdigen  Erzählung  genannt.  Die  Könige  AvoUen 
beim  Abschied  Siegfried  und  Kriemhild  1000  Mannen  als  Heim- 
gesinde abtreten.  Kriemhild  wählt  dazu  namentlich  Hagen  und 
Ortwin.  Hagen  sträubt  sich  dagegen  und  vereitelt  es.  639* — 
644*  (645*).  Wir  haben  hier  ein  retardierendes  Abschieds- 
moment, wie  es  ähnlich  und  mit  ähnlichen  Motiven  der  jüngere 
Dichter  braucht  bei  dem  zAveiten  Abschied  Kriemhilds  und  dem 
Abschied  Brunhilds  von  ihrem  Lande  1211*— 1219*.  482*— 489*. 
Jedesmal  will  die  Scheidende  einen  wertvollen  Besitz  mit- 
nehmen, aber  Hagen  verhindert  es  oder  will  es  verhindern. 
Auch  639* — 644*  hat  der  jüngere  Dichter  verfasst,  wie  ausser 
der  Verwandtschaft  des  Inhalts  noch  besondere  Kennzeichen 
beweisen.  642*  und  643*  sind  durch  Konstruktion  aufs  engste 
verbunden.  Das  Motiv  üz  drhec  hundert  recken  nim  dir  tüsent 
man  642*  begegnet  noch  j.  474*  ivol  drisec  tüsent  (hundert  B^ 
rechen  wären  schiere  koinen,  üz  den  wurden  tüsent  der  besten  dö 
genotuen.  Endlich  wird  Hagen  hier  wieder  in  ein  Verhältnis 
der  Unterordnung  gesetzt,  Avie  es  seiner  sonstigen  Würde  nicht 
entspricht  und  wie  es  nur  noch  in  der  jüngeren  Dichtung  sich 
fand  (vgl.  S.  113). 

In  der  zweiten  Gruppe  zusammengehöriger  Lieder  (VI — X) 
erwähnen  die  jüngeren  Strophen  719*.  739*  OrtAvin  als  mit- 
Avirkend  bei  den  Diensten  der  Hoibeamten,  als  Persönlichkeit 
tritt  er  nur  in  dem  Abschnitt  806 — 819  hervor.     Dieser  enthält 
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eine  Handlung  von  hervorragender  Bedeutung,  die  Beratung 
über  Siegfrieds  Tod,  nicht  minder  wichtig  als  die  Beratungen 
über  die  Vermählung  Kriemhilds  mit  Etzel  und  über  die  Fahrt 
nach  dem  Hunnenland.  Ein  Vergleich  mit  diesen  Abschnitten 
zeigt,  wie  unklar  und  dürftig  dieser  bedeutsame  Gegenstand 
ausgeführt  ist. 

Die  Worte  806  dö  trürte  also  sere  Brünhilde  ir  lip,   daz  ez 
erharmen  miiose  die  Gunfheres  man  lassen  sich  kaum  anders  auf- 
fassen, als  dass  zwischen  der  Beleidigung  Brunhilds  und  dieser 
Beratung  eine  gewisse  Zeit  verstrich  55).     Ferner  verlangen  die 
Worte  Hagene  riet  in  allen  ziten  Günther  dem  degene  813  die  An- 
nahme, dass  zwischen  der  ersten  erfolglosen  Beratung  und  der 
zweiten    entscheidenden    abermals    ein    längerer    Zeitraum    lag. 
Und  dennoch  schliesst  sich  die  ganze  Scene  gleich  an  den  Sti'eit 
an  und    verläuft    ohne  Unterbrechung    und    ohne  Wechsel    des 
Schauplatzes.     Hagen   tritt  zu   der  beleidigten   Brunhild   heran 
2U0  siner  vrouwen  806,  4,  fragt  sie  nach  dem  Grund  ihrer  Trauer 
und  gelobt  ihr  Rache  807*;     Ortwin,    Geraot,  Giselher  gesellen 
sich  dazu  808      Das  Gespräch  wird  nachher  abgebrochen,  und 
man    sieht    den   Kampfspielen    zu,    mit    denen   Kriemhild    vom 
Münster,    vor    dem    der  Streit   vor  sich  ging,    nach    dem  Palas 
zurückbegleitet    wird.    814*,  1     3.      Aber    dieses    Festgepränge 
verscheucht    den  Unwillen  nicht,    den    genuoge    Guntheres    man 
haben  814'^.  4.     Der  König  will  sie  beschwichtigen,  Hagen  aber 
redet  von  neuem  auf  ihn   ein,  belehrt  ihn  über  die  Ausführbar- 
keit und  erreicht  nun   seinen  Zweck:    Guntber  stimmt   ihm  bei. 
Lässt  sich  diese  Entwicklung  schon  mit  jenen  auf  einen  längeren 
Zeitraum  deutenden  Angaben  806,  2.  3  und  813,  1.  2  nicht  ver- 
einigen,   so    steht    sie    auch   im   Widerspruch    mit    dem  Gegen- 
stande an  sich,  der  seiner  Bedeutung   nach   eine  besondere  Be- 
ratung, seinem  Zwecke   gemäss   eine   geheime  Besprechung  mit 
wenigen  Vertrauten  ohne  Teilnahme  von  vielen  (genuoge  814*,  4) 
Mannen  verlangte.     Auf  eine  solche  besondere  geheime  Beratung 
scheinen    die    jetzt    ganz  unvermittelt    dastehenden  Worte    hin- 
zuweisen da  die  helde  rieten  den  Sifrides  tot,    auf  das  Einsetzen 
einer  ganz  neuen  Handlung  mit  Scenenwechsel     die    einleitende 
Reflexion   Mit   rede    icart   gescheiden  manic  edel   mp.     Auch  im 
einzelnen  finden  sich  noch  mehrere  unerträgliche  Unebenheiten. 
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811*  hat  Günther  seine  auf  Dankbarkeit  beruhende  friedfertige 
Gesinnung  gegen  Siegfried  geltend  gemacht,  dennoch  erwidert 
812  Ortwin,  als  ob  die  Absicht  des  Mordes  feststände  und  es 
sich  nur  noch  um  das  Wie  der  Ausführung  handelte.  Nach 
812,  4  wird  unter  dem  Einfluss  der  Rede  Ortwins  der  Mord- 
plan von  „den  Helden"  gefasst.  Nach  813  „folgt  ihm  niemand", 
nur  Hagen  spricht  noch  für  den  Mord.  814*,  4  f.  haben  dann 
wieder  viel  Mannen  (genuoge  Guntheres  man)  „den  mordlichen 
Zorn".  Ganz  imklar  gehalten  ist  endlich  818,  4  so  ervare  ich 
■uns  diu  maerc  an  des  küenen  recken  ivip,  da  bisher  von  dem  Ge- 
heimnis der  einzigen  verwundbaren  Stelle  nichts  gesagt  ist. 
Die  gehäuften  Wiederholungen  und  Unebenheiten  lassen 
erkennen,  dass  in  diesem  Abschnitt  zwei  Dichtungen  durchein- 
ander gehen.  Diese  können  aber  nicht  das  Original  und  seine 
Quelle  sein  sondern  nur  die  Bearbeitung  und  das  Original. 
Denn  nicht  durch  eine  freie  ümdichtung,  wohl  aber  durch  ein- 
zelne Zusätze,  Abstriche  und  Veränderungen  kann  diese  Ver- 
wirrung entstanden  sein.  Auch  hat  807*  Cäsurreim.  Und 
Ortwin  tritt  812  genau  so  auf  wie  j.  115*.  116*.  Beidemal 
drängt  er  sich  hervor  als  Gegner  Siegfrieds  und  als  jugendlicher 
Heisssporn;  dort  mit  der  Rede:  wenn  ihr  Könige  mit  eurer 
Macht  euch  nicht  gegen  ihn  zu  w^ehren  vermöchtet,  ich  wollte 
ihm  schon,  und  wenn  er  ein  ganzes  Heer  bei  sich  hätte,  seinen 
Übermut  vertreiben;  hier  mit  den  Worten:  seine  grosse  Stärke 
soll  ihm  nichts  nützen,  wenn  es  mir  mein  Herr  erlaubt,  so  will 
ich  leicht  mit  ihm  fertig  werden.  Dass  dieser  Gedanke  Einfall 
desselben     Dichters     ist,      zeigt     auch     der     übereinstimmende 

Ausdruck : 

115*,  2     dö  ivas  ouch  dar  under  von  Metzen  Ortwin, 
der  sprach:  disiu  suone  ist  mir  harte  leit. 
iu  hat  der  starke  Sifrit  unverdient  ividerseit. 
812,  1     dö  sprach  von  Metzen  der  degen  Ortwhi: 

erlouhet  mirz  min  herre,  ich  tuon  im  allez  leit. 
dö  heten  im  die  helde  eine  schulde  widerseit. 
Vgl.  auch  j.  1517*,  3.  4.  Man  kann  diese  Ortwinstrophen 
um  so  unbedenklicher  dem  Bearbeiter  zuschreiben,  als  Ortwin 
ausserhalb  dieses  Abschnittes  in  dem  ganzen  nach  504  folgen- 
den Teil  des  Nibelungenliedes  nur  noch  in  einigen  jüngeren 
Strophen,  meist  blossen  Aufzählungen,    vorkommt    (643*.  719*. 
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739*.  1049*.  1124*.  1228*.  1428*).  Als  ein  fremdes  Element 
steht  814*  der  Buhurt  da^  in  einer  Strophe,  die  mit  einem  Rück- 
blick auf  541*.  542  gedichtet  zu  sein  scheint,  was  auch  dann 
wohl  denkbar  ist,  wenn  man  541*  als  einen  Zusatz  ansieht. 

Lachmann  war  früher  der  Ansicht,  dass  diese  „wenig  aus- 
geführte, mangelhafte,  trockene  Erzählung"  ganz  dem  Ordner 
gehöre  ^6).  Jedenfalls  hat  hier  der  Bearbeiter  am  Original  viel 
geändert.  Es  lag  ihm  wohl  ein  etwas  umfangreicherer,  liedartiger 
Abschnitt  vor,  den  er  mit  dem  vorangehenden  enger  verbinden 
Avollte,  indem  er  durch  Kürzungen,  Umformungen  und  Zusätze 
Einheit  von  Ort,  Zeit  und  Handlung  herstellte.  Zugleich  meinte 
er  auch  hier  einmal  wieder  Ortvvin  anbringen  zu  können.  Für 
das  Original  möchten  Avohl  noch  zu  retten  sein  806,  1 — 3.  809 
—811*.  813,  1*^—4  (l**  vielleicht  Do  liesen  siz  dö  hliben).  815  — 
817.  818  (?).  819. 

Volker.  1416''.  1417.  1524*.  1705*— 1707*.  1919*.  1936* 
—1939*.  1947*— 1956''. 

Volker  erscheint  auch  in  dem  jüngeren  Bestand  der  Lieder 
I — XII  selten ;  nach  seiner  Teilnahme  am  Sachsenkriege  nur 
noch  1128*,  in  einer  Aufzählung  zusammen  mit  Dankwart  ge- 
nannt. Unmittelbar  nach  dessen  neuem  Eintritt  in  die  Handlung 
(1415)  wird  auch  er  neu  eingeführt  1416.  1417.  Er  wird  hier, 
wie  es  zunächst  scheint,  als  Fremder  behandelt.  In  1416 
zwar  noch  nicht,  denn  in  cid  kom  der  Jcüene  Volker,  ein  edel 
spihnan  ist,  wde  so  oft  im  Nibelungenlied,  der  unbestimmte 
Artikel  nicht  nach  heutigem  Sprachgebrauch  aufzufassen:  vgl. 
z.  B.  1820,  1.  Aber  in  1417  heisst  es:  luer  der  Volker  uaere, 
das  ml  i  uch  wissen  Um:  er  ivas  ein  edel  lierre,  im  ivas  ouch 
undertän  vil  der  guoten  recken.  Da  der  Dichter  bisher  von 
Volker  noch  nicht  gesprochen  hat,  so  könnte  man  zunächst 
denken,  er  habe  diese  Strophe  verfasst.  Aber  ein  starker 
Parallelismus  beweist,  dass  sie  dem  Bearbeiter  gehört:  8^,  1 — 3 
die  dri  künege  wären,  als  ich  gesaget  hän,  von  vil  hohem  eilest, 
in  wären  undertän  ouch  die  besten  recken.  8*  ist  von  j.  9* — 11* 
nicht  zu  trennen.  Und  nicht  eine  Xeueinführung  sondern  eine 
Berichtigung  bezAveckte  der  Bearbeiter  mit  dieser  Strophe.  Nach 
1416  ist  Volker  ein  edel  sj)iltnan.     Er  hat  einen  tieferen  Rang 
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als    Hagen    vmd  Dankwart.     Küdegers  Tochter    küsst    ihn,    den 
5i)?7ma«r  zuletzt,  und  zwar  dmxh  sines  lihes  dien,   also  nur  weil 
er    ein    grosser  Held    ist    nnd    persr.nlich    diese   Auszeichnung 
verdient      Nach  1417  aber  pflegte  er  imv  der  spil man  genannt 
zu  werden    wegen    seiner  Fiedelkunst,    die    er    als  Liebhaberei 
betrieb;    er    ist  ein  edel    herre  und  herrscht    fast  wie  ein  Fürst 
über  viele  gute  Recken,  jedenfalls  also  über  Aveit  mehr  als  die 
dreissig,  die  er  mitbringt.    Dazu  passt  die  Bemerkung  1416,  3.  4 
über    seine    Mannen:     die    heten    sölech    gewaete,    ez    mökte    em 
Jcünic  trage»,  und  diese  Verse    werden    daher    mit  1417  zusam- 
menzunehmen sein:  vgl.  auch  dazu  j.  68*,  2  haben  söleh  gewant, 
daz  also  stoUe  helde  mit  eren  mügen  tragen,  ferner  zu  1417,  4  daz 
er  zm  Hinnen  ivolte,  daz  hiez  er  Gunthere  sagen,    j.  1213*,  4.  m 
u-il  behalten  Hagne,    daz    sol    man  Krienihildc  sagen,    j.  1374*,4 
ob  ir  ieman  qenwhte,  die  boten  hiezen  daz  sagen.     Durch   seine 
Änderung  und  Erweiterung  wollte  der  Bearbeiter  die  Vorstellung 
erzeugen  von  der  Berechtigung  Volkers,  der  Fürstengenosse  zu 
sein,  als  welcher  er  von  jetzt  immer  erscheint. 

Auch  1524*,  1   si  fuorten   mit  in   einen  tiz  Burgonden   lant, 
zm  shien  handen  einen  helt:    der  tvas   Volker  genant  scheint  zu- 
nächst  eine  Neueinführung  Volkers   zu  sein,    ist  aber  in  Wirk- 
lichkeit doch  wohl  nur   eine  Hervorhebung  dieses  Helden:    vgl. 
1938*,  2    da    rihtet    einer  inne,    der   heizet  VolUr.     1083,  4    zuo 
einer  stolzen    witwen,    diu    was    vrou  Kriemhilt    genant.     653*,  3 
zeiner   bürge    ivU,    diu  waz  geheizen  Santen.     Kschr.    17059    am 
hxrch  haizet  Spire  (also  eine  der  bekanntesten  deutschen  Städte!). 
Die    Strophe    soll    die  Aufmerksamkeit    des  Hörers    auf  Volker 
lenken  und  vorbereiten    auf  die  Art   und  Weise,   wie   er    gleich 
darauf  1526*.  1534*  fg.  sich  geltend  macht.     Da  1526*.  1534*  fg. 
jünger  sind  und  1524*  für  sich  allein  beziehungslos  sein  würde, 
<.o  ''o-phört    auch    dieses     zu    der     so    umfangreichen    jüngeren 
Dichtung    in    der    zweiten    Hälfte    von    XIV.     1524*.  1525*,  1 
stimmt  so  auffallend  überein  mit  1457-1460,  1,  dass  die  Form, 
in    der    liier  Rumolt    eingeführt    wird,    für  ^  den  Bearbeiter  ^be- 
stimmend gewesen  zu   sein    scheint:    vgl.   1524%  1.  2  =  14o7,  1. 
1458,  1;    1524*,  3  =  1457,  3;    1524*,  4  =  1458,  4;    1525*,  1  = 

1460,  1.  ., 

Wenn    der    Bearbeiter  Volker   jene  Rangerhöhung    zu    teil 
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werden  Hess,  so  ist  zu  erwarten,  dass  er  auch  sein  Heldentum 
gesteigert  hat.  Am  meisten  ragt  wohl  Volker  hervor  in  dem 
Abschnitt  1917*  — 1956*.  Aber  gerade  von  diesem  Abschnitt 
kann  ich  einen  beträchtlichen  Teil  nicht  für  jüngere  Dichtung 
ansehen.  Die  Hagen  in  den  Mund  gelegte  Verherrlichung 
Volkers  1941* — 1944*  muss  schon  in  der  Quelle  des  Dichters 
enthalten  gewesen  sein,  denn  entsprechend  berichtet  die  Saga 
c.  388.  ..Und  nun  sah  Högni,  wie  ein  Niflungsmann  daherfuhr 
und  die  Hunnen  fällte  und  ihm  Beistand  leisten  wollte.  Da 
fi-agte  Högni:  Wer  ist  der  Mann,  der  so  mutig  zu  mir  heran- 
drinii-t?  Da  antwortete  er:  Ich  bin  Folkher  dein  Geselle:  sieh 
nun  die  Gasse,  die  ich  hier  gehauen  habe.  Da  antwortete 
Högni :  Habe  grossen  Gottes  Dank  dafür,  Avie  du  dein  Schwert 
auf  den  Helmen  der  Hunnen  singen  liessest."  Wenn  auch  die 
Stelle  (im  älteren  Texte  der  Saga)  keine  Anspielung  auf  Volkers 
Kunst  enthielt,  da  synyja  eine  gebräuchliche  Metapher  für  das 
Klingen  des  Schwertes  ist,  so  ist  ihre  Ähnlichkeit  doch  gross 
genug,  um  die  Echtheit  von  1941*  1944*  zu  verbürgen.  Aber 
auch  eine  Betrachtung  des  Abschnittes  im  ganzen  ergiebt,  dass 
das  Meiste  in  ihm  dem  Original  angehört.  Dankwart  und 
Volker  hüten  die  Thür,  der  eine  nach  aussen,  der  andere  nach 
innen  gewendet,  so  dass  keiner  von  den  Hunnen  aus  noch  ein 
kann:  die  Burgunden  können  erschlagen  und  gefangen  nehmen, 
wen  sie  wollen,  vor  allen  Etzel  und  Kriemhild.  Aber  wie  nun 
weiter?  Die  Lösung,  die  über  die  Schwierigkeit  hinweghilft, 
ist  allerdings  eine  sehr  gekünstelte,  aber  nach  der  hier  ent- 
wickelten Vorstellung  vom  Original  kann  sie  nur  der  Dichter 
ersonnen  haben.  Sodann  eignet  sich  1916  unmöglich  zu  einem 
Liedschluss  (Lied  im  Sinne  der  poetischen  Technik),  der  Ruf 
Volkers  klingt  vielmehr  wie  eine  Fanfare  zu  einem  neuen 
grossen  Kampfe.  Wesentliche  Unterschiede  des  Stils  weist  der 
Abschnitt  im  ganzen  genommen  nicht  auf,  wohl  aber  in 
einzelnen  Teilen  wichtige  Übereinstimmungen  (siehe  Anhang). 
Freilich  gehört  er  nicht  vollständig  dem  Original  an.  Jüngere 
Dichtung  liegt  vor  in  fünf  Strophen,  die  sich  auf  Etzel  beziehen 
und  dessen  Schwächlichkeit  nicht  ohne  einen  Anflug  von  Komik, 
jedenfalls  viel  stärker  hervorheben,  als  das  sonst  der  Fall 
ist.     Es  sind  dies  1919*.  1936*— 1939*.    Zu  1919*  vgl.  j.  24*: 
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1919*     Der  ivirt  het  <jr6ze  sorge,  als-  im  duz  gezain 

(wetz  man  im  lieber  vriundz  vor  s'men  oitgeH  nam!). 
24*  Man  zöch  in  mit  dem  /lize  als  im  daz  ivol  gezain : 
von  sin  selbes  muote  waz  tugent  er  an  sich  nam! 
Bei  1936*  erkennt  man  den  Zusatz  an  dem  Verhältnis 
der  Handlung-  zur  vorhergehenden.  Mit  1932*,  3.  4  ist  der 
Weggang  Etzels  erledigt:  äo  fuort  er  anderthalhen  Ezeln  mit 
im  dan.  ouch  gie  mit  Dietriche  vil  manic  ivaetlicher  man. 
1933* — 1935*  folgt  die  Verhandlung  mit  Riideger  und  dann 
dessen  Weggang.  1936*  aber  stellt,  um  einen  Nachtrag  zu 
machen,  die  Situation  von  1932*  wieder  her:  dö  sach  ein  Hiunen 
recke  Etsehn  fjan  M  Dietriche  nähen.  In  1937* — 1939*  ist  Etzeln 
eine  Charakteristik  Volkers  in  den  Mund  gelegt,  von  der  gerade 
das  Bezeichnendste,  das  auf  die  Kunst  des  streitbaren  Spiel- 
inauns  (1938*,  3)  Bezügliche,  sich  in  der  folgenden  Charakteristik 
1941*  fg.  wiederholt :  1939*,  1  sin  leiche  lütent  übele.  1944*,  3  sine  leiche 
hellent;  1939*,  1  sin  siXge  sint  rot.  1941*,  4  ez  ist  ein  röter  anstrich; 
1939*.  2  ja  vellent  sine  doene  manegen  helt  tot.  1941*,  2  die 
doene,  die  dort  Vollir  videlt  mit  den  Hiunen.  Da  1939*  in  seiner 
ersten  Hälfte  aus  diesen  sich  wiederholenden  Metaphern,  in 
seiner  zweiten  aus  formelartigen  Versen,  die  ähnlich  auch  sonst 
sich  finden  (1861,  4.  2099,  4.  2230,  2),  zusammengesetzt  ist,  so 
ist  die  Strophe  offenbar  durch  eine  Verarbeitung  von  Stücken 
des  Originals  entstanden,  und  mit  ihr  sind  auch  1936* — 193b* 
als  Zusatz  zu  betrachten.  Der  Zweck  dieses  Zusatzes  war, 
Volker,  den  hier  Etzel  geradezu  als  seinen  schlimmsten  Feind 
bezeichnet,  noch  mehr  herauszustreichen,  als  dies  schon  im 
Original  geschehen  Avar.  —  Dieselbe  Tendenz  herrscht  in 
1706*  (1705*.  1707*)  und  in  1952*— 1955*,  wo  Volker  wie  1936* 
einen  unbekannten  Hunnen,  „einen  Markgrafen"  (vgl,  1830*) 
tötet,  was  mit  Benutzung  von  2236  fg.  erzählt  wird. 

1946*  scheint  im  Original  die  Einleitung  zu  dem  Gespräche 
1957  fg.  gewesen  zu  sein. 

9.   Die  Formen  des  Anfangs  und  des  Schlusses. 

Das  Nibelungenlied  zerfällt  in  39  Aventiuren.  Die  Über- 
schriften fehlen  in  B  und  sind  in  A  nachgetragen,  werden  also 
im  Urtext  A  nicht  gestanden  haben.  Auch  ohne  die  Markierung 
in  den  Handschriften  kann  man  die  Einteilung  oft  erkennen  an 
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sachlich  und  formal  charakterisierten  Schluss-  und  Anfangs- 
strophen. Solche  stehen  bei  einander  19*.  137*.  323*.  858. 
104Ü*.  1082*.  1273*.  1445.  1755.  1857.  Nur  Schlussstrophen 
stehen  376*.  495*.  819.  1012.  1525*.  2071*;  nur  Anfangsstrophen 
721.  1230*.  1362*.  Manche  Endstrophen  haben  wenigstens  in 
Vers  4  einen  sachlichen  und  stilistischen  Abschluss,  z  B.  636*. 
756.  1887.  1945*;  oder  die  Anfangsstrophen  beginnen  mit 
einer  einleitenden  bestimmten  oder  unbestimmten  Zeitangabe, 
zuweilen  auch  in  Form  eines  Temporalsatzes:  496.  637*.  820. 
1656.  Mitunter  geht  aber  auch  die  Erzählung  von  dem  Ende 
der  einen  zu  dem  Anfang  der  andern  Aventiure  so  stätig  und 
so  wenig  durch  abschliessende  Wendungen  unterbrochen  fort, 
dass  ein  Grund  zur  Scheidung  nicht  vorliegt,  so  bei  450*.  537. 
1589.  1964*.  2260. 

Die  äusserliche  Einteilung  widerspricht  nicht 
selten  der  stilistischen  Gliederung  und  sachlichen  Zu- 
sammengehörigkeit. Zu  Avent.  IV  bildet  263*  allenfalls 
einen  schwachen  und  nur  sachlichen  Schluss,  viel  stärker  aber 
und  auch  formal  gekennzeichnet  ist  der  Einschnitt  nach  259. 
Hier  endet  offenbar  ein  liedartiger  Abschnitt,  und  eine  Reflexion 
und  Vorausdeutung  schliesst  ihn  ab : 

259,  2  Sit  ivart  ez  getan  : 

tvol  nach  sinem  loillen  wart  im  diu  maget  bekant. 
Sit  reit  er  froellche  in  Sigemundes  laut. 

Und  mit  einer  wie  zur  Einleitung  geschaffenen  Verallge- 
meinerung beginnt  260* : 

260*    Der  ivirt  Mez  ze  allen  ziten  riterschefte  pflegen: 
daz  tet  vil  imUecUchen  du  manic  junger  degen. 

Dieses  ist  mit  den  sich  anschliessenden  Strophen  ( — 263*) 
auch  zugleich  die  sachliche  Einleitung  zu  der  folgenden  Er- 
zählung, 

Ebenso  wie  hier  ist  die  Einleitung  zum  Schluss  gemacht 
Avent.  XI.  663—666.  Die  Worte  3Iaere  zollen  ziten  ivart  so  vil 
(jeseit  663,  1  bilden  einen  sehr  eindrucksvollen  Anfang,  und  die 
nun  folgende  Charakteristik  von  Siegfrieds  Macht  und  Ehre 
663 — 666  enthält  die  Begründung  für  die  neidischen  Ge- 
danken Brunhilds  667  fg. 

In  geradezu  sinnloser  Weise    ist  943  als  Aventiurenanfang 
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abo-etrennt  von  Avent  XVII,  eiiu'iu  Abschnitt,  zu  dem  die 
Strophe  sachlich  durchaus  noch  gcluirt  und  zu  dem  sie  einen 
scharf  ausgeprägten  Schluss  biklet,  widn-end  anderseits  944  Von 
grözer  ühermüete  muget  ir  hoeren  sagen  und  von  eislicher  räche 
ein  ebenso  trefflicher  Anfang  ist. 

Umgekehrt  sind  die  Anfangsstrophen  von  Avent.  XXII 
1274.  1275  zu  Schlussstrophen  von  Avent  XXI  gemacht,  ob- 
gleich 1272*,   1278*  vollkommene  Schlussstrophen  sind. 

1327*.  1328*  passt  wieder  besser  zAim  Schluss  von  Avent. 
XXII  als  zum  Anfang  von  Avent.  XXIII.  Diese  ist  schon  ge- 
nügend eingeleitet  durch  1329  Swaz  ie  (juoter  tugcnde  an  vroiin 
Heichen  lue,  ausserdem  wirkt  störend  die  Aufeinanderfolge  von 
1330*  unz  au  daz  driuzehende  jdr  und  1327*  unz  an  daz  sibende 
jär.  Als  Schlussstrophen  entsprechen  dann  1327*.  1328*  den 
ebenfalls  als  Schlussstrophen  aufzufassenden  659*— 662*,  die 
ganz  ähnliche  Angaben  über  die  Geburt  des  Thronerben  und 
eine  fast  gleichlautende  Zeitbestimmung  enthalten.  Solche  Zeit- 
bestimmungen finden  sich  auch  am  Schluss  der  III  (137*)  und 
XIX  Aventiure  (1082*),  nicht  am  Schluss  nur  noch  1046. 

Klar  ist,  dass  nicht  hinter  1589  sondern  hinter  1581  das 
Ende  von  Avent.  XXVI  liegt;  1582  ist  eine  richtige  Einleitungs- 
strophe, während  1589  und  1590  zusammengehören  wie  1107 
und  1108. 

Zwischen  1964*  und  1965  kann  ursprünglich  kein  Aven- 
tiurenschluss  gcAvesen  sein,  da  dieser  mitten  in  die  Handlung 
hineinfällt. 

"Wir  gewinnen  hieraus  über  die  Aventiureneinteilung  fol- 
gende Aufschlüsse.  Die  falsche  Einteilung  geht  zurück  auf 
die  Stammhandschrift  A,  d.  h.  das  gemeinsame  Original  aller 
vorhandenen  Handschriften.  Die  Häufigkeit  des  Unrichtigen 
muss  ihren  Grund  haben  in  der  Einrichtung  des  Urtextes. 
Wahrscheinlich  waren  in  ihm  die  Abgrenzungen  der  Abschnitte 
nur  stilistisch  imd  nicht  graphisch  oder  wenigstens  nicht  immer 
graphisch  gekennzeichnet.  Jedenfalls  aber  war  im  Urtexte  die 
Abgrenzung  der  Anfänge  und  Schlüsse  durch  entsprechende 
Strophen  in  der  Regel  hervorgehoben.  Diese  (berichtigte) 
Aventiureneinteilung  ist  also  eine  vom  Dichter  oder  vom  Be- 
arbeiter durchgeführte  Gliederung  des  Epos.     Hier  kommt 
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es    besonders    darauf  an   zu  untersuchen,   wie  weit  der  Anteil 
des  Bearbeiters  reicht. 

1*-12*.  20-22.  137*.  323*.  493* -495*.  635*.  636*. 
659*— 662*.  1041*.  1042*.  1082*.  1272*.  1273*.  1327*.  1328*. 
2070.  2071*. 

Die  in  B  J  fehlende  Strophe  1*  mit  durchgeführtem  Cäsur- 
reim  scheint  aus  einer  jüngeren  Redaktion  zu  stammen  und 
erst  vom  Schreiber  in  A  aufgenommen  zu  sein,  nachdem  sie 
sich  bereits  eingebürgert  hatte. 

Die  Anfänge  2*  Es  wuohs  in  Biirgondcn  usw.  und  20  Do 
tvuohs  in  NiclerJanden  usw.  stehen  in  korrelativem  Verhältnis 
und  müssen  gleichen  Ursprung  haben.  Nur  die  Überzeugung 
von  dem  Vorhandensein  eines  ununterbrochen  fortlaufenden 
echten  Textes  in  jedem  Liede  mochte  Lachmann  zu  der  Inkon- 
sequenz führen  diese  Anfänge  zwei  Verfassern  zuzuschreiben. 
Nun  zeigt  2*  Armut  des  Inhalts  und  auffallende  Dürftigkeit  des 
Ausdrucks  wie  sonst  nur  die  schlechtesten  Zusatzstrophen, 
ausserdem  stimmt  2*,  4  überein  mit  j.  170*,  4.  Wir  müssen 
demnach  Sti-.  2*  für  jüngere  Dichtung  halten  und  mit  ihr  die 
ganze  Einleitung.  Vgl.  noch  3*,  1.  2.  =  j.  734*,  1.  2;  5*,  4  = 
j.  88*,  4;  4*,  3—4  =  j.  10*,  1.  2.  11*,  3.  4.  Ebenso  müssen  wir 
20 — 22  mit  23* — 44*  zusammenfassen.  Charakteristisch  ist  für 
diese  Form  der  Einführung  die  Objektivität,  mit  der  von 
Kriemhild  und  Siegfried  und  den  Burgunden  als  von  Menschen 
einer  fremden  Welt  der  Vergangenheit  gesprochen  wird.  Ganz 
anders  erscheinen  Etzel,  Helche,  Rüdeger,  Dietrich  gleich  bei 
ihrer  ersten  Erwähnung  als  Gestalten  eines  der  Volksphantasie 
lebendig  gegenwärtigen  Heldengeschlechtes.  Auch  die  Ein- 
führung Brunhilds  ist  nur  scheinbar  in  jener  absti-akteren  Art 
gehalten.  Die  der  Nennung  des  Namens  vorausgeschickte 
Charakteristik  (325.  326)  beginnt  allerdings  Es  was  ein  Jcüne- 
ginne,  dann  aber,  als  ob  der  Hörer  gleich  wüsste,  wer  gemeint 
ist,  lässt  der  Dichter  die  Rede  folgen  :  ich  teil  an  den  se  hin 
suo  Prünhilde.     Vgl.  hierzu  auch  327*   und  328.    152  und  153. 

Die  Schlusstrophe  der  Avent.  III  137*  bezieht  sich  deut- 
lich auf  die  vorhergehende  jüngere  Ausführung  130* — 136%  im 
besonderen    auf    135*,    gehört    also    ebenfalls    zur  Bearbeitung. 
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Nach  der  Ausscheidung  vou  130*  — 137*  würde  129  einen  ebenso 
gehaltvollen  wie  schein  abgerundeten  Schluss  bilden  und  uns 
zugleich  lehren,  dass  nicht  bloss  der  Bearbeiter  sondern  auch 
der  Dichter  von  diesem  Stilmittel  Gebrauch  gemacht  hat. 

Der  Avent.  V  hat  der  Bearbeiter  die  Einleitungsstrophen 
260* — 263*  gegeben.  Er  hat  ihr  auch  noch  eine  Schlussstrophe^ 
323*,  angehängt,  obgleich  322  schon  eine  solche  ist.  Die  Ent- 
behrlichkeit dieses  zweiten  Schlusses,  die  Parallele  von  323*,  3.  4. 
und  j.  170*;  3.  4,  die  an  die  Gedankenentwicklung  in  130*  - 
136*  erinnernde  Zusammenstellung  von  hurzwile  und  niinne-nöt 
lässt  323*  als  jüngere  Dichtung  erkennen. 

Ebenso  hat  er  vor  die  ursprüngliche  Einleitungsstrophe 
der  Avent.  VI,  325,  noch  eine  Einleitungsstrophe  gesetzt,  324* 
mit  auffallend  nichtssagendem  Inhalt  und  mit  Cäsurreim,  die 
mit  der  folgenden  sich  so  schlecht  zusammenfügt,  dass  sie  in 
BCIdh  der  Avent.  V  als  Schlussstrophe  zugewiesen  ist,  wozu 
sie  der  Redaktor  C  durch  Umänderung  und  durch  Verbindung 
mit  einer  neuen  Zusatzstrophe  passender  zu  machen  suchte. 
—  376*,  die  Schlussti'ophe  der  Avent.  VI,  gehört  einer  längereu 
Erweiterung  an. 

Am  Ende  von  Avent.  VIII  stehen  4  Strophen  492*  -  495*, 
deren  jede  einen  Aventiurenschluss  bilden  könnte,  wie  denn 
auch  jede  einen  dazu  geeigneten  Schlussvers  hat:  492*,  4  die 
si  da  lieime  liesen,  luu  icaz  der  iceinen  began.  493*,  4  zuo  ir 
vater  lande  kom  diu  frouwe  nimmer  me.  494*.  4  si  fuoren  von 
dem  lande,  daz  heiveinde  maneger  sint  (L).  495*,  4  dar  si  vil 
fröiden  rkhe  Txomen  mit  ir  lielden  Sit.  Diese  Häufung  von 
Schlussformen  macht  es  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  nach- 
trägliche Erweiterung  eines  zum  Original  gehörigen  Schlusses 
stattgefunden  hat.  Da  aber  eine  ununterbrochene  jüngere 
Dichtung  von  444*  bis  489*  sich  ausdehnt,  so  dürfte  es  gewagt 
sein  in  den  wenigen  übrigen  Strophen  der  Aventiure  noch 
Sonderungen  vornehmen  zu  wollen.  Dennoch  will  ich  es  nicht 
imterlassen,  das  zu  bezeichnen,  was  einen  Anhalt  dafür  zu 
bieten  scheint.  Für  die  Echtheit  von  490*.  491*  spricht  zu- 
nächst eine  Stelle  der  Saga  c.  230:  „Da  setzte  König  Gunnar 
einen  Häuptling  über  die  Burg,  sie  zu  beherrschen,  er  aber 
ritt  heim  nach  Niflungenland  mit  seinem  Weibe  Brynhild."    So- 
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dann    ein    Parallelismus    mit     der    unzweifelhaft     echten    Stelle 

1458  fg.: 

490*,  1  da  sprach  diu  jimcfrouwe:  loem  läz  ich  mhiiu  laut? 

491*,  3  nu  lät  in  sin  bevolhen  min  bürge  und  ouch  diu  laut. 

1458,  2  er  sprdcli:  tvem  ivelt  ir  läzen  Hute  und  ouch  diu  lernt? 

1459,  1  daz  lernt  si  dir  bevolhen  und  ouch  min  IdndeUn. 

Berücksichtigt  man  ausserdem  492*,  1.  2  =  753,  1.  2, 
492*,  3.  4  =  365,  3.  4,  so  kann  man  vielleicht  doch  490*— 493* 
als  Original,  494* — 495*  als  jüngere  Dichtung  bestimmen.  Die 
Frage  in  490*  schliesst  sich  passend  an  die  Aufforderung  Sieg- 
frieds in  443  an.  Ja  eine  gewisse  Ähnlichkeit  von  490*  und 
444*  lässt  vermuten,  dass  der  Bearbeiter  444*  nach  Analogie 
von  490*  dichtete. 

635*.  636*  (Av.  X)  sind  ein  jüngerer  Schluss.  Da  636*,  4 
so  endete  sich  diu  liöchzii:  ez  seiet  von  dannen  manic  degen  eine 
Wiederholung  ist  von  634*,  4  die  herren  die  dar  Jcdmen,  schieden 
froelichen  dan.  so  muss  634*  den  älteren  Schluss  enthalten. 
Auch  wüsste  ich  gegen  die  Echtheit  von  632* — 634*  nichts 
einzuwenden.  Der  Redaktor  ß  hat  übrigens  das  Anstössige 
der  Wiederholung  wohl  empfunden,  aber  durch  die  Änderung 
daz  tvolde  Günther    der  degen  636*,  4    nicht    glücklich  beseitigt. 

Über  659*— 662*,  die  eigentlichen  Schlussstrophen  von 
Avent.  XI  siehe  unten  zu  1327*. 

1039,  in  der  vorletzten  Strophe  der  Avent.  XVIII,  ist 
Giselher,  der  Getreue  und  Gute,  als  der  einzige  Halt  und 
Trost  Kriemhilds  hingestellt;  aber  schon  1041*,  in  der  Anfangs- 
strophe der  Avent.  XIX,  folgt  eine  rühmende  Erwähnung  Ecke- 
warts,  der  mit  seinen  Mannen  zurückbleibt  und  voll  Treue  und 
Teilnahme  seiner  Herrin  dient.  Daher  müssen  die  beiden 
Strophen  von  zwei  Verfassern  sein,  und  zwar  die  erste  jeden- 
falls vom  Dichter,  die  zweite  vom  Bearbeiter.  Nehmen  wir  an, 
der  Bearbeiter  habe  die  ebenfalls  von  Kriemhilds  Gesinde  han- 
delnde Strophe  1042*  verfasst.  so  schliesst  1043  sich  aufs  beste 
an  1039  an.  —  Auch  am  Ende  der  Aventiure  ist  jedenfalls 
eine  junge  Strophe  zugesetzt.  1087  bildet  mit  den  Worten  dö 
gestuont  ir  Idage  des  lihes  nimmer  mere  'unz  an  ir  jmigisten  tage 
einen  wirkungsvollen,  gerade  für  diese  Stelle  des  Epos  recht 
geeigneten  Schluss  und  macht  1082*  überflüssig.     Diese  Strophe 
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ist  dazu  bestimmt  den  Abschnitt  mit  einer  traditionellen  Zeit- 
angabe abzuschliessen,  ,..rade  wie  j.  137*,  n.it  der  s.e  auch 
sonst  grosse  Ähnlichkeit  hat. 

In  r^7^^*  1^^73*  dem  Schluss  von  Avent.  XXi,  ist  das  em/i^ 
Wesentliche"^  die  Erwähnung  von  Zckcrmmre^)^^  einer  Pfalz 
Helehes,  das  übrige  sind  Allgemeinheiten.  _  Die  Strophen  sind 
auch  Zusätze  des  Bearbeiters,  wie  der  Übergang  der  Kon- 
struktion beweist  und  die  Ähnlichkeit  von  1272%  2.  3  nne  hure 
tvitc,  diu  'Was  ivol  helcant,  i/cheizm  Zeizenmüre  und  j.  ^U  ö  m 
einer  bürge  riche,   wUen   wol    brkant,    .    .    •    diu  was   ze   Santcn 

■^'*''*t327*  ist  eine  zum  Schluss  (Av.  XXII)  gel^<-S;  atrophe 
mit  einer  formelhaften  Zeitangabe  wie  j.  13<*.  j.  1082  ,  sie 
lässt  sich  ausserdem  von  j.  1328*  nicht  trennen,  wie  aus  dem 
Verhältnis  der  beiden  Strophen  zu  659*-662*  h-v-g^J^^"  J^^^^ 
hier  ist  ein  doppelter  Schluss  entstanden.  Strophe  1 326  schhesst 
bereits  Idar  und  deutlich  ab,  und  ist  daher  zum  Origmal  zu 
rechnen,  zumal  da  sie  auch  nach  Form  und  Inhalt  der  Ein- 
leitung 1274.  1275  entspricht.  -  1276  und  1277  scheinen  bei 
der  späteren  Aventiureneinteilung,  die  1274.  127D  zum  Schluss 
machte,  vertauscht  zu  sein. 

Die  ScUussstrophe  1526*    (Av.  XXV)    hat    der  Bearbe.tei 

'"■^'2070"207l''Sv.  XXXVI.  Sehluss)  sind  durch  Konstruktion 
«rbundeu  und  2070  hat  Cäsuvreim  Eine  Eiomisehung  des 
Bearbeiters  ist  nicht  zweifelhaft.  Laehmanns  Athetese  lasst 
Seht  blos  den  C«surreim  bestehen  sondern  ist  auch  sonst  „n- 
Tre  ehend.     Denn    2070    würde    als  Schlussstrophe    auch  em 

ti  SsL  Abruudnug  verlangen,  n.it  den.  H^'^-rs  *.  .«c. 
„.„„  ß..en  cU  da,  Unat  wird  sie  aber  n.cht  abgerundet  sondern 
al^ebrochen.  Auch  besagen  die  Worte  zu  wen.g:  das  BU  t 
flots,  versteht  sich  von  selbst,  das  üngewöhnhche  des  Blutv«- 
"  „,  ens     die  Grosse    des   Sterbens    war    d,e    Hauptsache.     Es 

wire "»glich,  dass  die  zwei  Strophen  aus  einer  hervorgegangen 

sind    die  gelautet  haben  könnte: 

Waz  sol  ich  sagen  mke?  wol  zwelf  hundert  man 
di  rersuohtenz  an  die  geste  wider  unde  dan. 
di  biderben  stürben  alle  dem  riehen  känege  Mr. 
des  heten  holde  mäge  nach  in  groezUchiu  s^r. 
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Durch  diese  Zusammenzieliung  wird  die  summarische  Aus- 
sage, dass  alle  angreifenden  Feinde  fielen,  so  nah  an  die 
rhetorische  Frage  gerückt,  wie  es  ihr  Sinn  verlangt.  Auch 
wird  die  sachliche  Wiederholung  in  2071*,  2  und  4  dadurch 
beseitigt. 

Diese  Beobachtungen  lassen  uns  erkennen,  dass  der  Be- 
arbeiter, aus  Rücksicht  entweder  auf  die  Übersichtlichkeit  oder 
auf  den  Vortrag,  darauf  bedacht  war,  solche  Teile,  die  ihrem 
Inhalte  nach  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden,  durch  ein- 
leitende oder  abschliessende  Strophen  auszuzeichnen.  Aus  den 
in  der  vorangehenden  Epik  begegnenden  kurzen  Formeln  oder 
Versen,  die  Reflexionen  und  Vorausdeutungen  enthalten  (vgl. 
S.  37),  erklärt  sich  dieser  Gebrauch  nicht.  Das  Vorbild  da- 
für war  vielmehr  das  Original. 

Als  Schluss  der  Erzählung  von  Siegfrieds  Liebe  zu  Kriem- 
hild,  als  Einleitung  der  Erzählung  von  der  Erwerbung  Brunhilds 
folgen  aufeinander  die  Strophen  des  Originals: 
322     Sus  belerp  der  küeve  durch  frninde  liehe  da. 
ja  waer  er  in  den  landen  ninder  anderswä 
gewesen  ulse  sanfte,     da  von  daz  geschach, 
daz  er  nu  tegeliche  die  schoenen  Kriemhilde  such. 
325     Ez  was  ein  küneginne  gesezzen  über  si: 
ninder  ir  gel/che  was  deheiniu  me  usw. 
Der  Eintritt  oder  das  Ende  einer  einheitlichen  grossen  und 
wichtigen    Handlung    wird    femer   nachdrücklich    hervorgehoben 
in    folgenden    Strophen,    die    entweder    in    Bezug    auf  Echtheit 
durchaus  einwandfrei  oder  für  die  Erzählung  unentbehrlich  sind: 
Sachsenkrieg,   Einleitung: 

138       J\"«  nähent  fremdiu  maere  in  Guntheres  lant. 
Einladung  Siegfrieds,  Einleitung  663 — 666 : 

663       Maere  zallen  zUen  wart  so  vil  geseit. 
Der  Verrat,  Schluss: 

858,  4  sus  grözer  untriuwe  solde  nimmer  man  gepßegen. 
Die  Jagd,  Einleitung: 

859       Günther  unde  Hagne,  die  recken  vil  halt 

loheten  mit  untriuwen  ein  pirsen  in  den  walt. 
Schluss : 
943,  2  von  helden  künde  nimmer  wirs  gejaget  sin: 

ein  tier  daz  si  da  sluogen,  daz  weinden  edeliu  kint. 
ja  mnosteti  sin  enkelten  vil  guoter  ivigande  sint. 
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Kriemhilds  Leid,  Einleitung: 

944       Von  grözcr  übermüde  muget  ir  hoeren  sagen. 
Schluss  : 

1081,  3  do  gestuont  ir  klage 

des  libes  nimmer  mlre  unz  an  ir  jungesten  tage. 
Werbung  Etzels,  Einleitung: 

1083       Duz  ivas  in  einen  ziten  dö  vrou  Helche  erstarp. 
Etzels  Hochzeit,  Einleitung: 

1274       Etzelen  Mrschuft  tvas  witen  erkant, 

daz  man  ze  allen  ziten  in  shne  hove  vant  usw. 
Schluss : 

1326       Do  stuont  mit  sollten  tren  der  hof  und  auch  duz  lant, 
daz  man  da  ze  allen  ziten  die  kurzewile  vant. 
Der  Empfang  der  Burgunden,   Schluss : 

1786,3  dö  fuogte  si  ez  anders:  vil  grimmic  was  ir  muot. 
des  muosen  sit  verderben  helde  küene  unde  guot. 
Die  Vorbereitungen  zum  Kampf,  Schluss : 
1837       Ez  tet  den  fürsten  allen  usw. 

4  sin  wessen  niht  der  maere,  waz  von  dem  recken  sit  geschach. 
Der  erste  Kampftag,  Schluss : 

2022  Der  herte  strit  loerte  usw. 

4  hey  waz  guoter  degne  vor  in  veige  gelac. 
Der  zweite,  Einleitung: 

2023  Ze  einen  sunewenden  der  gröze  mort  geschach  usw. 

Das  Original  geht  aber  in  diesem  Gebrauch  noch  weiter.  Es 
grenzt  in  dieser  Weise  nicht  nur  liedartige  Teile  ab  sondern 
zuweilen  auch  kurze  Abschnitte,  die  einen  einheitlichen  Vorgang 
behandeln.  Ich  führe  einige  abschliessende  Strophen  dieser 
Art  an,  deren  Unentbehrlichkeit  eine  genügende  Bürgschaft  für 
ihre  Echtheit  ist.  Sie  enthalten  eine  ganz  kurze  Angabe  über 
das  Ende  der  Handlung  und  knüpfen  daran  Vorausdeutungen 
und  Reflexionen,  wie  sie  sonst  in  Aventiurenschlüssen  sich 
finden. 

328 — 334     verhandeln    Günther    und    Siegfried    über     die 
Fahrt  zu  Brunhild  und   fassen   den  Beschluss    sie   auszuführen: 
334     Des  swuoren  si  du  eide,  die  reken  vil  Mr. 

des  wart  ir  arbeite  verre  dester  mer, 

i  daz  si  di  frouwen  brühten  an  den  Ein. 

des  muosen  die  küenen  sit  in  grözen  noeten  sin. 
Die    nur    in    4    Strophen     ausgeführte    Verhandlung     mit     den 
als  Boten  der  Sachsen  auftretenden  Burgunden  schliesst: 
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824     Man  hiez  die  meinraeten  zen  herber  gen  vam. 

wie  möhte  sich  Sifrit  da  vor  dö  bewarn, 

er  oder  ander  ieman,  daz  si  dö  truogen  an? 

daz  wart  sit  in  seihen  ze  grözem  leide  getan. 
Hierauf  geht  der  Dichter  weiter  zur  .Erzähhmg  der  un- 
mittelbaren Täuschung  Siegfrieds  {Der  Tcünec  mit  sinen  friunden 
runende  gie  usw.)  und  führt  sie  zunächst  bis  zur  Beendigung 
des  Gespräches  zwischen  Hagen  und  Ejriemhild  ohne  Pause 
fort,  dann  aber  giebt  er  ihr  wieder  einen  scharf  hervortreten- 
den Schluss : 

849     Des  J{üneges  ingesinde  was  ailez  icol  gemnot. 

ich  ivaene  nimmer  recke  deheiner  mer  getuot 

so  gröze  meinraete  so  da  von  im  ergie, 

dö  sich  an  sine  triuwe  diu  schoene  künigin  verlie. 
Da  wir  nicht  ohne  weiteres  alle  echten  Strophen  Lach- 
manns als  Original  ansehen  dürfen,  so  mögen  diese  Aus- 
führungen genügen,  um  uns  auf  eine  Eigentümlichkeit  der  Dar- 
stellung im  Original  aufmerksam  zu  machen,  die  Tielleicht  ein 
Licht  auf  dessen  Vorlagen  werfen  könnte. 

Diese  Formen  bilden,  wenn  sie  in  angemessener  Verteilung 
und  in  richtiger  Beziehung  zum  Inhalt  gebraucht  werden,  einen 
Ruhepuukt  im  Vortrag  und  haben  insofern  ihre  Berechtigung. 
Eine  solche  Rücksicht  praktischer  Art  kann  aber  nicht  der  ein- 
zige Beweggrund  für  ihren  Gebrauch  gewesen  sein.  Hätte  der 
Dichter,  nachdem  er  325  eine  neue  Erzählung  angefangen,  334 
schon  wieder  eine  Pause  nötig  gehabt"?  Wenn  nun  der  jüngere 
Dichter  in  dieser  eigentümlichen  und  ungewöhnlichen  Dar- 
stellungsweise  dem  älteren  gefolgt  ist,  so  wird  auch  der  ältere 
nicht  von  selbst  darauf  verfallen  sein,  mit  solchen  den  Fluss  der 
epischen  Erzählung  immer  \\'ieder  stauenden  Fonnen  sein  Ge- 
dicht zu  durchsetzen.  Auch  er  wird  durch  ein  Vorbild  darauf 
geführt  sein.  Die  einfachste  Erklärung  dafür  würde  sein:  die 
Vorlage  des  Dichters  waren  Lieder,  die  zum  Teil  unabhängig 
von  einander  entstanden  und  nach  Form  und  Inhalt  so  be- 
schaffen waren,  dass  sie  zu  einem  Sonderdaseiu  und  zu  einem 
Sondervortrag  sich  eigneten. 

Nun  ist  es  selbstverständlich,  dass  diesen  Ur.sprung  das 
Original  viel  weniger  hat  verleugnen  können  als  das  bearbeitete 
Epos,    dass    es    also    im  Vergleich    zur    jetzigen   Überlieferung 
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einen  Mangel  an  Einheit  hatte.  Also  war  die  Thätigkeit 
des  Bearbeiters  darauf  gerichtet,  das  Original  nicht  bloss  nach 
seinem  eigenen  •  Geschmack  und  dem  seiner  Zeitgenossen 
materiell  zu  verfeinern  sondern  es  auch  als  Dichtwerk  zu 
vervollkommnen  durch  gründlichere  Motivierung  und 
Vervollständigung  des  Zusammenhanges. 

10.  Der  iimfang  der  jüngeren  Dichtung  und  die  Athetesen 

Lachmanns. 

Im  Verlauf  unserer  Untersuchungen  hat  es  sich  herausge- 
stellt, dass  die  Strophen  des  Bearbeiters  grösstenteils  mit  den 
von  Lachmanu  als  Interpolationen  bezeichneten  zusammenfallen. 
Und  dabei  waren  es  doch  überwiegend  ganz  andere  Erwägungen^ 
die  zu  der  gleichen  Beurteilung  führten.  Da  nun  bei  einer 
Fortsetzung  dieser  Kritik  eine  die  Übersicht  immer  mehr  er- 
schwerende Häufung  von  Einzelheiten  unvermeidlich  sein  würde 
und  in  vielen  Fällen  eine  volle  Sicherheit  sich  doch  nicht  ge- 
winnen Hesse,  so  dürfte  es  wohl  gerechtfertigt  sein,  wenn  wir 
diesen  Untersuchungen  einen  Abschluss  geben  mit  der  Annahme, 
dass  auch  diejenigen  Athetesen  Lachmanns,  die  noch  nicht 
zur  Besprechung  gekommen  sind,  in  ihrer  Mehrzahl 
Strophen  treffen,  die  der  Bearbeiter  zugesetzt  oder 
gründlicher  umgestaltet  hat,  dass  anderseits  die  „echten" 
Strophen  fast  sämtlich  den  Text  des  Originals  rein 
oder  wenig  geändert  darbieten.  Eine  Stütze  für  diese  An- 
nahme geAvähren  auch  die  Parallelen,  die  im  Anhang  zusammenge- 
stellt sind. 

Die  Beweisführung  Lachmanns  ist  allerdings  nicht  immer 
überzeugend,  seine  Gründe  sind  nicht  selten  zu  unbedeutend, 
zuweilen  mag  auch  die  Entscheidung  über  Echtheit  und  Un- 
echtheit  durch  die  Liedertheorie  oder  die  Heptadentheorie  be- 
einflusst  worden  sein  ^Sj.  Anderseits  aber  irrt  man  wohl  nicht, 
wenn  man  behauptet,  dass  in  vielen  Fällen,  wo  wir  das 
Zwingende  des  Beweises  vermissen,  ihn  ein  aus  der  Verbindung 
von  Schai'fsinn,  reichstem  Wissen  und  feinem  Stilgefühl  hervor- 
gegangener kritischer  Takt  leitete,  und  für  ihn  der  Beweis  nur 
dazu  dienen  sollte,  seine  Überzeugung  anderen  zu  vermitteln 
Übrigens  ist  die  Gegenkritik  auch  in  den  Fehler  verfallen,  jedes 
Kettner,  Die  österr.  Nibelungendichtung.  ü 
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Kriterium  für  sich  zu  nehmen  und  seine  Unzulänglichkeit  nach- 
zuweisen ^9j  und  so  die  Beweisführung  zu  entkräften  ohne  zu 
berücksichtigen,  dass  diese  vorzugsweise  auf  dem  Zusammen- 
treffen mehrerer  Kriterien  beruht. 

Von  einer  durchgängigen  Übereinstimmung  mit  Lachmann 
ist  also  abzusehen.  Es  musste  ja  in  diesen  Untersuchungen 
bereits  wiederholt  Unechtes  für  Original,  Echtes  für  jüngere 
Dichtung  erklärt  werden.  Auch  ist  an  mehreren  Stellen  das 
Jüngere  mit  dem  Alteren  so  eng  verwachsen,  dass  eine  Aus- 
sonderung alles  dessen,  was  als  jünger  erscheint,  Abgerissen- 
heit  und  Unklarheit  in  die  Darstellung  und  den  Inhalt  bringen 
würde.  Dass  Interpolatoren  den  alten  Text  der  Lieder  so  gut 
wie  nicht  angetastet  haben  sollten,  ist  eine  unbegründete  und 
schon  wegen  der  Beschaffenheit  der  jüngeren  Texte  nicht  zu- 
lässige Voraussetzung.  Auch  ist  Lachmann,  wie  seine  erste 
Sclu'ift  über  das  Nibelungenlied  und  seine  Briefe  an  W.  Grimm 
(1820)  ^°)  beweisen,  von  diesem  Gedanken  in  seiner  Kritik 
nicht  ausgegangen,  sondern  hat  ihn  erst  in  seinen  Anmerkungen 
(1836)  geltend  gemacht.  Aber  auch  in  seinen  späteren  Aus- 
gaben war  er  genötigt  an  einzelnen  Stellen  kleine  Textesver- 
änderungen vorzunehmen,  z  B.  401,  1.  806,  4.  827,  4  f.  1127,  1. 

Ist  somit  die  jüngere  Dichtung  nicht  bloss  Erweiterimg 
sondern  auch  Bearbeitung,  so  ist  sie  doch  in  ihrem  grössten 
Teile  jedenfalls  nur  Erweiterung.  Denn  dtr  Bearbeiter  hat  das 
Original  als  sein  Muster  betrachtet,  das  er  als  solches  in  seinen 
Zusätzen  nachahmte,  als  sein  Muster  aber  hat  er  es  auch  ge- 
schont und  soviel  wie  nur  möglich  davon  beibehalten.  Das 
scheint  ganz  besonders  daraus  hervorzugehen,  dass  die  jüngeren 
Strophen  sich  so  oft  scharf  und  deutlich  von  ihrer  Umgebung 
absetzen  und  auch  so  oft  ohne  Störung  des  Zusammenhanges 
ausgeschieden  Averden  können,  ja  sogar  durch  ihre  Entfernung 
Störungen  in  der  Erzählung  beseitigt  werden. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  haben  über  die  An- 
nahme nur  eines  jüngeren  Dichters  nicht  hinausgeführt.  War 
bei  einigen  Strophen  (z.  B.  96.*  474*)  dem  Gedanken  an  einen 
anderen  Interpolator  Raum  gegeben,  so  lag  doch  ein  zwingender 
Grund  zu  einer  solchen  Folgerung  nicht  vor.  Die  grosse 
Masse  der  jüngeren  Dichtung  ist  also  von  dem  einen  Bearbeiter 
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verfasst,  dessen  Spureu  wir  bisher  nachgegangen  sind.  Da  nun 
zwischen  den  ihm  zugewiesenen  Sti'ophen  und  den  von  Lach- 
mann als  unecht  bezeichneten  sich  zahh'eiclie  Pai-allelen  nach- 
■vveisen  lassen  (siehe  Anhang),  so  sind  wir  berechtigt,  diesen 
Bearbeiter  als  den  alleinigen  jüngeren  Dichter  anzu- 
sehen und  die  Gestalt^  die  er  dem  Nibelungenlied  gegeben  hat, 
mit  dem  Urtext  A  zu  identifizieren.*) 


*)  Im  folgenden  sind  die  mit  *  bezeiclmeten  Strophen  jüngere 
Dichtung,  soweit  nicht  Or.  davorgestellt  ist.  Vor  die  zur  jüngeren  Dich- 
tung zu  rechnenden  „echten"  Strophen,  ist  j.  gesetzt. 


11" 


IV.  Die  Bestandteile  des  Originals  und  der  Anteil 
des  Dichters. 


Nach  Abzug  alles  dessen,  was  wir  als  Nachdichtung  eines 
Bearbeiters  erkannt  haben  oder  gelten  lassen,  bleibt  übrig  ein 
nicht  ganz  vollständiges  Original,  verfasst  von  einem  Dichter. 
Die  Einheit  des  Verfassers  scheint  auch  zu  fordern  sein  Werk 
als  eine  Zusammenfassung  von  planvoll  unigedichteten  Liedern 
zu  einem  einheitlichen  Epos  zu  denken.  Einer  solchen  Einheit 
der  Dichtung  widersprechen  aber  formale  Eigentümlichkeiten 
und  Ungleichmässigkeiten  in  der  Behandlung  des  Stoffes. 
Waren  des  Dichters  Quellen  selbständige  und  zumeist  auch  ge- 
trennt von  einander  entstandene  Lieder,  so  war  es  der  nächste 
Schritt  in  ihrer  Vereinigung,  jedesmal  diejenigen  in  die  Form 
einer  einheitlichen  epischen  Dichtung  zu  bringen,  deren  Inhalt 
als  eine  Entwicklung  von  unmittelbar  an  einander  sich  an- 
schliessenden Vorgängen  sich  darstellte.  So  würde  sich  also 
sein  Werk  in  kleineren  epischen  Dichtungen  entwickelt  haben, 
Avie  solche  nach  dem  Zeugnis  des  Marners  und  Hugos  von 
Trimberg  auch  noch  später  im  Umlauf  waren  ^^).  Diese  mögen 
im  folgenden  als  „Bücher"  bezeichnet  werden,  im  Unterschied 
von  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  „Liedei-n".  Ich  finde  nun, 
geleitet  teils  durch  den  Inhalt  teils  durch  formale  Kennzeichen, 
dass  unser  Xibelungenlied  in  vier  oder  fünf  solcher  Bücher 
zerfällt. 

Erstes  Buch  (I — V):  Siegfrieds  von  Niederland  und 
Günthers  Brautwerbung  und  Hochzeit. 

Die  trockene  Aufzählung  der  Hauptpersonen  des  burgun- 
dischen  Hofes  und  die  ganz  charakterlose  Jugendgeschichte 
Siegfrieds  hat  der  Bearbeiter  wohl  ohne  irgendwelche  Unterlage 
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verfasst;  die  Dichtun«;-  beginnt  demnach  mit  Kriemhilds  Traum 
und  geht  dann  sogleich  über  zu  dem  Entschluss  Siegfrieds  um 
Kriemhild  zu  werben.  Ein  grosses,  mit  Siegfrieds  frühester 
Jugend  anhebendes  und  mit  dem  Untergang  der  Nibebmgen 
endendes  Epos  konnte  nicht  anfangen  mit  den  Worten  Ez 
trommle  KriemJnIde  in  tagenden  der  si  pflac,  für  eine  kleinere 
epische  Dichtung  dagegen,  die  auch  Siegfried  gleich  als  Jüng- 
ling einführt,  ist  ein  solcher  Anfang  ganz  passend,  werm  diese 
Dichtung  schloss  mit  Siegfrieds  Vermählung.  Und  auf  einen 
solchen  Schluss  ist  diese  erste  Erzählung  von  vornherein  ange- 
legt. Allerdings  deutet  der  Traum  nicht  bloss  auf  die  Heirat 
Kriemhilds  hin  sondern  auch  auf  Siegfrieds  Ermordung;  die 
Ausführungen  aber,  die  der  Dichter  daran  knüpft  und  durch 
Kriemhild  und  Ute  aussprechen  lässt,  bleiben  durchaus  bei  der 
Ehe  als  solcher  stehen  :  Kriemhild  weist  die  Ehe  zurück,  um 
ihre  jungfräuliche  Schönheit  zu  bewahren,  Ute  preist  die  Ehe 
als  das  höchste  Glück  des  Weibes.  Erst  die  mit  völlig  diu'ch- 
geführtem  Cäsurreim  versehene  Strophe  17*  sowie  die  Strophen 
18*.  19*  weisen  auf  den  Mord  und  die  Rache  hin.  In  ihnen 
spricht  der  Bearbeiter  gewissermassen  als  die  Idee  des  ganzen 
Epos  aus:  wie  liehe  mit  leide  ze  jungest  Ionen  kan,  aus  Liebe 
kommt  Leid,  ein  Gedanke,  der  dann  am  Schluss  (2315),  ohne 
Zweifel  auch  von  ihm,  wiederholt  wird:  cds  ie  diu  liebe  leide  ze 
aller  jungiste  git,  hier  in  dem  allgemeineren  Sinne :  auf  Freude 
folgt  Leid. 

Diese  Schlussstrophen  der  ersten  Aventiure  leiten  über  zu 
Siegfrieds  Jugendgeschichte •,  wie  diese  muss  auch  45  die  Ein- 
leitungsstrophe zur  dritten  Aventiure,  jüngere  Dichtung  sein,  da 
die  Strophe  keinen  anderen  Zweck  hat  als  von  Siegfried 
wieder  auf  Kriemhild  zurückzuführen.  46.  47  heben  hervor  die 
unvergleichliche  Schönheit  und  die  vornehm  selbstbewusste 
Heiterkeit  Kriemhilds,  die  Eigenschaften,  die  zahllose  Freunde 
herbeizogen,  ferner  ihre  stolze  Sprödigkeit,  die  alle  Bewerber 
abwies.  Es  schliesst  sich  der  Inhalt  dieser  Strophen  mit  voll- 
kommener Folgerichtigkeit  an  die  Erzählung  13 — 16  an. 
Man  braucht  kaum  zwischen  16  und  46  einen  Ausfall  anzu- 
nehmen, zumal  da  auch  der  Inhalt  von  47  dem  von  18*  so  sehr 
entspricht,   dass  man  noch  sehen  kann,  Avie  die  jüngere  Strophe 
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diu'ch  die  ältere  veranlasst  ist.  Die  leere,  phrasenhafte  Strophe 
48*  ist  zu  betrachten  als  ein  schlecht  eingefügter  Ersatz  für 
eine  Mitteilung  des  Originals  über  Siegfried,  die  überflüssig 
wurde  durch  die  Ausführung  j.  20 — 44*. 

Finden  nun  die  Ereig-nisse,  die  dieses  Buch  erzählt,  in  der 
Ehe  Siegfrieds  und  Ki-iemhilds  ihre  Krönung,  so  ist  das  Ende 
des  Buches  selbstverständlich  vor  663  anzusetzen.  Und  that- 
sächlich  beginnt  mit  663  eine  neue  Erzählung  mit  Anfangs- 
strophen, die  zugleich  so  deutlich  als  Einleitungsstrophen  aus- 
geprägt sind,  dass  an  dieser  Stelle  des  Epos  seinen  tiefsten 
Einschnitt  aufweist.  Der  Schluss  des  Buches  kann  aber  nicht 
vor  637*  liegen.  Hat  Siegfried  am  Anfang  des  Buches  Siegmund, 
Siegliud  und  Niederland  verlassen,  so  muss  er  am  Schluss 
wieder  dahin  zurückkehren.  Wir  haben  also  eine  Erzählung 
davon  in  dem  Stück  637* — 662*  zu  suchen.  Der  Abschnitt  ist 
jedoch  stark  mit  jüngerer  Dichtung  durchsetzt.  639* — 645*. 
659* — 662*  ist  bereits  als  solche  erkannt.  Es  gehört  dazu  auch 
das  syntaktisch  mit  652*  verknüpfte  653* :  denn  hiernach 
kehrt  Siegfried  nach  Xanten  zurück,  und  Xanten  ist  bisher  nur 
j.  20  erwähnt  mit  ähnlichen  Worten  wie  hier:  20  in  einer  bürge 
riclie  leiten  ivol  beJcant,  diu  was  ze  Santen  genant;  653*  seiner 
bürge  wit,  diu  tvas  geheimen  Santen,  vgl.  auch  1272*.  Legt  man 
auf  die  ziemlich  lose  Verbindung  von  647*  und  648*  weniger 
Wert,  so  ist  doch  wieder  der  Cäsurreim  656*  zu  beachten.  Die 
meisten  der  anderen  Strophen  dagegen  erscheinen  sowohl  in 
der  tadellosen  Behandlung  des  höfischen  Elementes  wie  auch  in 
ihrer  Ausdrucksweise  ganz  wie  zum  Original  gehörig.  Wahr- 
scheinlich ist  hier  der  Schluss  des  vorhergehenden  Abschnittes 
zu  einer  selbständigen  Aventiure  erweitert  worden. 

Das  Buch  gliedert  sich  nach  seinem  Inhalt  wie  nach  den 
stilistischen  Merkmalen  in  sechs  kleinere  Abschnitte,  die  den 
Liedern  Lachmanns  entsprechen.  Die  ihren  jedesmaligen  Schluss 
oder  Anfang  markierenden  Strophen  sind  I  129,  II  138.  259, 
III  322,  IV  325.  493*.  IV^  570.  Diese  Einschnitte  sind  nicht 
gleichwertig.  129  bildet  weniger  einen  formalen  als  einen  sach- 
lichen Schluss.  138  ist  zwar  ein  ausgeprägter  Anfang:  Nu 
nähent  fremdiii  maere,  aber  doch  ein  Anfang,  der  an  das  Vor- 
hergehende anknüpft  und  die  Einheit  des  Ganzen   wahrt,    auch 
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das  höfische  Epos  hat  diese  Form :  l*arz.  503  Ez  naeht  nu  wil- 
den maereii.  Zwischen  322  und  325  ist  eine  schärfere  Trennung. 
Schwach  sind  die  P^inschnitte  bei  493*  (vgl.  722—724)  und  bei 
570.  Somit  setzt  sich  das  erste  Buch  aus  zwei  Teilen  zu- 
sammen, von  denen  der  erste  Kriemhild,  der  zweite  Brunhild 
neben  den  Haupthelden  die  Avichtigste  Rolle  zuweist. 
Alte  Überlieferung  ist  im  ersten  Teil  folgendes: 

1.  Der  Traum  Kriemhilds  13 — 16.     Völsungasaga  c.  25. 

2.  Siefrieds  prächtiges  und  stolzes  Auftreten  in  Worms, 
seine  freundliche  Aufnahme  durch  den  König  72 — 129. 
Völs.  c.  26. 

3.  Die  Grundzüge  der  Geschichte  vom  Sachsenkrieg.  Die 
Namen  Liudger  und  Liudgast  Averden  altüberlieferte  sein.  Und 
in  NornagestsJ)attr  c.  6  wird  erzählt  von  dem  durch  den 
Dänenkönig  Sigurd  Hring  erregten  Krieg  der  Gandulfsöhne 
gegen  die  Giukunge. 

4.  Gernot  veranlasst  Günthern  ein  Zusammensein  Siegfrieds 
und  Kriemhilds  herbeizuführen :  damit  ivir  Jiän  gewunnen  den 
zierlichen  degen  (288,  4).  Giselher  hält  Siegfrieden  durch  sein 
Bitten  am  Hofe  zu  Worms  zurück  (319  fg.).  Völs.  c.  26  bieten 
Grimhild,  Giuki  und  Gunnar  dem  Helden  die  Hand  der  Gudi'un 
und  bestimmen  ihn  bei  ihnen  zu  bleiben. 

Diese  alten  Elemente  sind  sehr  stark  verflüchtigt,  und  eine 
Fülle  von  Schilderungen  ritterlichen  Lebens  und  höfischer  Sitte 
umhüllt  sie:  die  Darstellung  einer  im  korrektesten  Ceremoniell 
verlaufenden  Gesandtschaftsverhandlung,  eine  jedes  charakte- 
ristischen Inhalts  ermangelnde  Kriegs-  und  Schlachtschilderung, 
eine  Empfangsschilderung  und  Beschreibung  eines  glänzenden 
Hoffestes  —  alles  Ausführungen,  in  denen  nichts  ist,  was  nicht 
von  dem  ritterlichen  Dichter  verfasst  sein  könnte.  Die  natür- 
liche Weiterentwicklung  der  Dinge  würde  nun  von  Siegfrieds 
Heldenthaten  in  dem  Kriege  unmittelbar  zur  Vermählung  mit 
Kriemhild  führen,  die  auch  in  der  Völsungasaga  der  Werbung 
Gunnars  um  Brynhild  vorangeht.  Aber  diese  Entwicklung  ge- 
nügte dem  höfischen  Dichter  nicht.  Der  Besitz  der  schönsten 
Königstochter  war  in  seinen  Augen  ein  so  hoher  Preis,  dass 
ihn  auch  der  beste  Held  nur  stufenweis  emporsteigend  erreichte. 
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Zugleich  war  ihm  die  Liebe  ein  so  bedeutender  Gegenstand,  dass  er 
es  nicht  unterlassen  konnte,  ihr  in  sein  er  Dichtung  einen  angemesse- 
nenRaum  zu  gewähren.  Durch  seine  Thaten  erwarb  der  Held  sich  nur 
das  Herz  der  Geliebten,  erst  durch  ein  neues  Verdienst  errang  er 
sich  ihre  Hand.  So  wurde  die  Erwerbung  Brunhilds  als 
dienendes  und  förderndes  Moment  mit  der  Haupthandlung  in 
organische  Verbindung  gebracht  und  die  Vermählung  Siegfrieds 
mit  der  Hochzeit  Günthers  vereinigt,  der  ehemalige  Platz  aber 
von  Siegfrieds  und  Kriemhilds  Hochzeit  wurde  ausgefüllt  durch 
eine  liöchzit,  die  das  Paar  äusserlich  zusammenführte  und  das 
Aufblühen  ihrer  Liebe  bewirkte.  Bei  der  Darstellung  dieses 
Hoffestes  tritt  der  Dichter  ganz  in  seiner  Individualität  hervor, 
und  was  er  geschaflPen  hat,  ist  in  seiner  Art  vortrefflich,  ein 
Bild  höfischen  Wesens,  korrekt  und  ohne  Übertreibung,  eine 
Schilderung  voll  Leben,  Anmut  und  Wärme. 

Formverwandt  und  geistesverwandt  mit  diesen  höfischen 
Schilderungen  sind  im  zweiten  Teile  die  IV"^  füllenden  sowie  V  durch- 
setzenden und  beschliessenden  Darstellungen  festlicher  Vorgänge. 
Auch  diese  Ausführungen  sind  selbständige  Schöpfung  des 
Dichters.  Auf  alter  Sage  beruht  die  Erzählung  von  der  Er- 
werbung Brunhilds,  allerdings  ein  sehr  abgeblasstes  Bild  von 
dem  mythischen  Ritt  durch  den  Flammen  wall.  Der  Dichter 
fand  den  Stoff  offenbar  schon  in  seiner  Vorlage  in  dieser  spiel- 
mannsmässigen  Umarbeitung  vor,  die  ihn  als  ein  ti-aditionelles 
Motiv,  gefährliche  Wettkämpfe  um  die  Hand  einer  Königs- 
tochter, behandelt  und  in  Zügen  ausgeführt  hatte,  die  an  die 
Kampfspiele  der  Riesen  im  Rother  erinnern.  Bis  dahin  ent- 
spricht der  sagenhafte  Stoff  des  Originals  der  altnordischen 
Überlieferung.  Das  Folgende,  das  nächtliche  Ringen  im  Ehe- 
gemach, ist  dieser  unbekannt,  wird  aber  erzählt  in  dem  säch- 
sischen Berichte,  Thidr.  c.  228.  229.  Zu  dem  Stoffe  der  Vor- 
lage gehörte  nichts  von  dem,  was  Siegmund,  Sieglind  und 
Niederland  betrifft.  Siegfried  erscheint  in  Worms  als  ein  aben- 
teuernder Recke,  um  mit  den  Königen  um  Krone  und  Reich  zu 
kämpfen ;  von  seiner  Absicht  die  Hand  Kriemhilds  zu  gewinnen 
ist  keine  Rede  mehr,  auch  der  Bearbeiter  hat  nur  in  einem 
einzigen  Verse  eine  Anspielung  darauf  hineinzuschmuggeln  ver- 
mocht (122*,  4).     Also   hat  erst    der  ritterliche  Dichter  die  aus 
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"•anz  ally-emeineii  epischen  Motiven  erwachsene  Erzählung  von 
Siegfrieds  Vorsatz  zn  heiraten,  von  seinen  Eltern  und  seiner 
Heimat  vorausgeschickt-,  ebenso  muss  er  auch  die  Erzilhlung 
von  Siegfrieds  Heimkehr  nach  Niederland,  die  man  sich  als 
Unterlage  des  Abschnittes  637*  -  662*  zu  denken  hat,    verfasst 

haben. 

Wir  kr»nn(>n  inm  als  Quellen  des  ersten  Buches  zwei  selbst- 
ständige Lieder  auuehnien,  entsprechend  den  beidc'ii  IIaui)tteilen 
dieses  Buches.  Das  erste,  ein  Lied  von  Krienihild,  (!rzähh(! 
ihren  Traum,  Siegfrieds  Aufnahme  bei  dc-n  Buvgunden,  seine 
Verbrüderung  mit  den  Königen,  seine  Heldenthaten  in  ihrem 
Dienste,  seine  Hochzeit  mit  Kriemhild.  Das  zweite,  ein  Lied 
von  Brunhild,  erzählte  den  Sieg  über  Brunhild,  Günthers  Hoch- 
zeit und  den  nächtlichen  Ringkampf.  Sind  auch  diese  beiden 
Erzählungen  von  der  Überwindung  Brunhilds  als  ZAvei  selbst- 
ständig entwickelte  Versionen  desselben  Gegenstandes  anzusehen, 
so  können  sie  doch  schon  in  des  Dichters  Vorlage  gerade  so 
gut  wie  im  Nibelungenliede  aufeinander  gefolgt  sein.  —  Es  ist 
Avohl  mögUch,  dass  diese  zwei  Lieder  in  einem  Liederbuche 
vereinigt  dem  Dichter  vorlagen  und  so  den  Umfang  seiner  ersten 
epischen  Dichtung  bestimmten. 

Zweites  Buch  (VI— X):    der  Tod  Siegfrieds  von 
Nibelungeland. 

663—666  sind  eine  regelrechte  Einleitung  und  eröffnen 
eine  Erzählung,  die  selbständig  und  ohne  nähere  Beziehung 
zum  Vorhergehenden  dasteht,  bis  1081  eine  durchaus  einheit- 
liche Handlung  enthält  und  hier  in  einen  schönen,  nachdrück- 
lichen Schluss  ausläuft.  Vor  allem  aber  sind  es  Ungleichheiten 
im  Inhalt,  die  eine  Trennung  dieses  Teiles  vom  ersten  Buche 
verlangen.  Siegfrieds  und  auch  Siegmunds  Hof  liegt  nicht  wie 
dort  in  dem  von  Worms  in  sieben  Tagereisen  erreichbaren 
Niederland,  sondern  in  dem  dreimal  so  weit  entfernten  Nibelungen- 
land, Nibelungs  Bm-g  ist  Siegfrieds  Herrschersitz,  seiu  (augen- 
bhekHcher?)  Aufenthalt  ist  in  einem  Teil  des  Nibelungenlandes, 
in  der  Mark  Norwegen.  NiderJant  Avird  in  diesem  zweiten  Buche 
nur  noch  in  der  Benennung  Siegfrieds,  einmal  auch,  avo  der 
Dichter  gerade  von  Siegmund  sprechen  AviU,  in  der  Benennung 
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seiner  Mannen  g-ebraucht.  Als  treographiseher  Begriff  aljcr  steht 
allein  Nibelungdant  (vergl.  S.  100  fg.).  Von  den  den  Königen 
und  Hagen  zur  Seite  gestellten  Helden  nannte  das  erste  Buch 
nur  ( )rtwin.  Im  zweiten  Buch  ist  Ortvvin  verseh^^^lnden  (vgl. 
S.  145  fg.);  dagegen  wird  684  unvermittelt  eingeführt  ein  anderer 
Verwandter  des  Königshauses,  Gere,  in  bedeutender  Stellung 
und  Handlung  uud  nicht  ohne  eine  gewisse  individuelle  Cha- 
rakteristik. Neben  Gere  kommt  von  aUen  Helden  nur  noch 
Eckewart  vor,  der  einmal  (708)  als  Kämmerer  Kriemhüds  im 
Vorübergehen  erwähnt  wird.  Auch  die  minder  bedeutenden 
]klitglieder  des  burgundischen  Königshauses,  Giselher,  Gernot, 
Ute  begegnen  nur  ganz  selten,  so  sehr  nehmen  die  Träger  der 
Haupthandlung,  Siegfried,  Kriemhild,Brunhild,  Günther,  Hagen  das 
Interesse  des  Dichters  in  Anspruch.  Der  Bearbeiter  ist  von 
dieser  Sparsamkeit  in  der  Verwendung  der  Personen  nicht  er- 
heblich abgewichen.  In  das  erste  Buch  ist  aus  der  Kibelungen- 
sage  nur  die  Tarnkappe  übergegangen,  als  deren  früherer  Be- 
sitzer Alberich  genannt  wird,  sonst  schweigt  es  über  die  Nibe- 
lungen, den  Hort,  den  Drachenkampf:  nichts  deutet  auf  Sieg- 
frieds Unverwundbarkeit  hin.  vielmehr  scheint  das  Gegenteü 
vorausgesetzt  zu  sein  (430.  431).  Das  zAveite  Buch  beginnt 
mit  einem  Kückbück  auf  die  Erwerbung  des  Hortes,  lässt  das 
Verlangen  nach  dem  Hort  als  ein  Motiv  für  Hagens  Verbrechen 
durchblicken  (717),  berührt  den  Drachenkampf  an  bedeutsamer 
Stelle,  macht  die  Unverwundbarkeit  zu  einem  entscheidenden 
Momente  uud  erzählt  zuletzt  die  Übertragung  des  Hortes  vom 
Xibelungenlande  nach  Worms  soAvie  seine  Versenkung  in  den 
Rhein. 

Diese  Eigentümlichkeiten  des  Inhalts  weisen  dem  zweiten 
Buch  eine  Sonderstellung  neben  dem  ersten  an  und  begründen 
die  Zusammenfassung  aller  seiner  Teile  zu  einem  Ganzen.  Auch 
sind  die  verschiedenen  End-  und  Anfangspunkte  der  Ai't,  dass 
keiner  von  ihnen  eine  stärkere  Scheidung  zwischen  zwei  Ab- 
schnitten bedeutet,  sondern  dass  sie  sämtlich  nur  vom  Dichter 
geschaffene  Ruhepausen  für  den  Vortrag  oder  Kennzeichnungen 
der  Gliederung  des  Buches  sind.  Als  solche  vom  Dichter 
selbst  eingerichtete  Lieder  treten  folgende  hervor:  1)  663 — 756 
(IV^).  2)  757—805  (VP)  oder  —819  (VIP).  3)  806  (820) —858 
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(VII).     4)    859-943    (VIII).     5)  944-1012   (IX).     6)    1013- 
1081  (X). 

Ii(M  dieser  die  KontimütUt  des  Inhaltes  iiielit  l)eeintrücli- 
tigeuden  Gliederung  ist  auzunehnien,  dass  ein  einlieitliches  Lied 
die  Quelle  dieses  Buches  war,  wie  es  auch  die  Einheit  der 
Handlung  verlangt.  Die  Personen  dieses  Liedes  waren  Siegfried, 
Krienihild,  die  drei  Könige,  Brunhild,  Hagen,  Alberich.  Es  ge- 
iwirten  also  dem  Liede  nicht  an  Siegnmnd,  Ute,  Gere  und  Eckc;- 
wart.  Si(>gnuind  steht  nicht  in  lebendiger  Beziehung  zu  den  Er- 
eignissen. Er  redet  Siegfried  zur  Reise  zu,  tauscht  beim  Em- 
pfang Höflichkeiten  mit  Günther  aus,  Siegfried  spricht  eiiiige 
Abschiedsworte  zu  ihm,  nach  dem  Morde  verhält  er  sich  passiv 
und  fehlt  bei  dem  Begräbnis,  hinterher  erscheint  er  einmal  in 
der  Ferne,  mit  einer  flüchtigen  und  unl^edeutenden  Notiz  be- 
dacht (1011,4).  Nur  am  Schluss  (X^)  wird  seine  PersönHchkeit 
schärfer  beleuchtet.  Aber  gerade  hier  verursacht  er  eine  nicht 
glücklich  gelöste  Verwicklung.  Krienihild  muss  in  unserer 
Dichtung  von  Siegmund  aufgefordert  werden,  mit  ihm  in  sein 
Land,  in  ihr  Königtum  und  zu  ihrem  Kinde  zurückzukehren.  Es 
war  natürlich  und  vernünftig,  dass  sie  ihm  folgte.  Das  Hess  aber 
die  Überlieferung  nicht  zu,  in  der  es  nun  einmal  feststand,  dass 
Krienihild  nach  Siegfrieds  Tode  jahrelang  in  Worms  war.  Daher 
schlägt  sie  Siegfrieds  Bitte  ab  mit  der  Begründung:  ich  habe 
niemen  niage  in  Niblunge  lant,  ich  muoz  hie  hdihen  U  minen  müfjcn 
die  mir  helfent  Magen  (1025.  1028).  Diese  schwache  Begründung 
kann  nur  der  Dichter  ersonnen  haben,  um  ein  Verhältnis  Kriem- 
hilds  zu  Siegmund,  zu  lösen,  das  er  selbst  erst  geschaffen  hatte. 
Nach  der  alten  Überlieferung,  wie  sie  auch  in  der  Thidrekssaga 
noch  vorliegt,  hat  Krienihild  Worms  nie  verlassen,  das  war  auch 
die  Voraussetzung  des  dem  Dichter  als  Quelle  dienenden  Liedes, 
und  so  war  in  diesem  für  Siegmimd  ebenso  Avenig  Raum  wie  in 
den  beiden  anderen  Liedern.  Daher  ist  alles,  Avas  erzählt  wird 
von  der  Einladung,  der  Gesandtschaft,  von  Gere,  Ute,  Ecke- 
wart, von  dem  Empfang  uiid  dem  Hoffeste  als  reine  Erfindung  des 
Dichters  anzusehen.  Siegfrieds  Aufenthalt  am  Hofe  Günthers  musste 
ihm  befremdlich  und  nicht  recht  würdig  erscheinen.  War  er, 
wie  es  am  Ende  des  Liedes  erzählt  wurde,  der  Herr  des  Hortes 
und  des  Nibelungenlandes,  so  residierte  er  auch  dort  als  reicher 
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iiiid  unabhängiger  König-,  und  st-in  ^'at^n■  lebte  an  seinem  Hofe. 
Daher  musste  er  erst  herbeigeholt  Averden.  ^lit  der  Eiidadung 
nach  Worms  beauftragte  der  Dichter  Gere  und  führte  zugleich 
Eckewart  als  Kriemhilds  Hofbeamten  ein.  Diese  Verwendung 
der  beiden  Markgrafen  war  Avohl  veranlasst  diu'ch  die  folgenden 
Vorlagen  des  Dichters  und  sollte  ihr  künftiges  Auftreten  vor- 
bereiten. Seine  freie  Schöpfung  scheint  auch  die  Geschichte 
Ton  der  Eutlockung  des  Geheimnisses  der  UnverA^Tindbarkeit 
zu  sein,  eine  Erzählung,  die  ZAvar  durch  ethischen  Gehalt, 
psychologisch  feine  Entwicklung  und  edle  Darstellung  zu  den 
•eindrucksvollsten  des  ganzen  Epos  gehört,  aber  durch  die  un- 
wahr scheinHc  he  Verkettung  der  Umstände  und  die  künstliche 
Verknüpfung  der  Handlung  mit  dem  Sachsenkrieg  doch  als 
spätere  Erfindung  sich  erweist.  Im  übrigen  hat  durch  den 
Dichter  der  Verlauf  der  einzelnen  Handlungen  eine  beträcht- 
liche Erweiterung  erfahren:  dahin  gehört  die  Inscenierung  des 
Streites,  die  Hotjagd  mit  ihrem  ganzen  regen  Treiben,  das  Be- 
gräbnis mit  seinem  Ceremoniell,  der  Schmerz  und  die  Klage 
der  imglücklichen  Gattin. 

Drittes  Buch  (XI — XHI):  Etzels  und  Kriemhilds 
Hochzeit  und  Ehe. 

1083  ist  eine  scharf  ausgeprägte  Eingangsstrophe,  die  in 
ihrer  Form  die  Beziehung  zu  dem  vorhergehenden  Teil  des 
NibelungenUedes  so  sehr  verleugnet,  dass  sie  auch  als  Einleitung 
zu  dem  ganzen  letzten  Teil  gelten  könnte.  Dennoch  darf  man 
in  der  Abgrenzung  des  dritten  Buches  nicht  über  XIII  hinaus- 
gehen. Denn  von  XIII  sondert  sich  XIV  dadurch  ab,  dass  in 
diesem  bereits  Erzähltes  in  Kürze  wiederholt,  bereits  Bekanntes 
wie  Fremdes  neu  eingeführt  wird.  Zwar  würde  es  an  sich 
natürlicher  sein,  wenn  die  Einladung  der  burgundischen  Könige 
die  Handlung  eines  neuen  Buches  eröffnete.  Aber  wir  dürfen 
uns  bei  diesen  Feststellungen  nicht  bloss  durch  die  Logik  leiten 
lassen,  sondern  haben  uns  zuerst  nach  dem  thatsächUch  Ge- 
gebenen zu  richten.  1083 — 1445  wird  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammengeschlossen durch  die  Einheit  und  Gleichartigkeit  der 
Handlung.  Diese  beginnt  am  hunnischen  Hofe,  nimmt  ihren 
mittleren  Verlauf  im  hunnischen  Lande  und  endigt  am  hunnischen 
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Hofe;  Iküdog-er,  Etzi'l,  Kriciiiliilil  siiul  die  llaiiptpcrsoiini.  Eine 
ceremoiii(is  ausgestaltete  Botenseiidung  niaelit  den  Aiitaiig,  eine 
andere  eheiiso  yelialteiie  l)ildet  den  Sehluss;  das  ( 'erenioiiiidl 
nimmt  ül)erhaii|it  einen  iin<;e\V(ilndieli  breiten  Kaum  ein,  aueh 
in  den  Liedern  111.  1\'''.  VI  ist  es  nielit  so  umständlieli  darge- 
stellt. Demg-eniäss  ist  die  Handlung  stdbst  gering,  es  überwiegt 
Sehilderung  inid  Dialog.  Das  Interesse  entweder  am  Persfin- 
lichen  oder  am  luitiselien  Leben  herrscht  überall  vor  und  hat 
die  ganze  Darstellung  gleichmässig  beeinflusst.  Der  analoge 
Aufbau  des  XL  und  XIIL  Liedes  62)  vollendet  den  Charakter  der 
Einheitliehkeit  des  Buehes. 

Das  Buch  ist  fast  ganz  aus  dem  eigenen  Schäften  des 
Dichters,  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Teile  aus  älterer  Über- 
lieferung hervorgegangen.  Das  beweist  die  intensiv  höfische 
Färbung  des  Ganzen  und  die  Breite  der  dialogischen  Entwick- 
lung. Die  Abschnitte,  in  die  es  der  Dichter  gegliedert  hat, 
entsprechen  den  Liedern  Lachmanns.  Nur  scheint  mir  am  An- 
fang des  dritten  Liedes  der  Bestand  des  Originals  grösser  zu 
sein,  als  er  annimmt.  Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  der 
Dichter  den  Entschluss  Kriendiilds  so  äusserlich,  mit  Verzicht 
auf  jede  Motivierung,  berichtet  haben  sollte.  Wenn  auch  die 
Zusammenhäufung  der  Motive  und  die  1834*.  1335*  durch- 
brechende geistliche  Tendenz  die  Einmischung  des  Bearbeiters 
ausser  Zweifel  stellt,  so  könnte  doch  die  Hervorhebung  der  Ge- 
danken an  die  ihr  zugefügten  Leiden  und  Kränkungen,  die 
Trauer  um  Siegfried  noch  aus  dem  Original  herrühren.  Eine 
Ausscheidung  einzelner  echter  Strophen  und  Strophenteile  aus 
dieser  Keihe  jüngerer  Strophen  würde  freiUch  ein  sehr  gewagter 
Versuch  sein.  In  dem  Folgenden  muss  ich  zunächst  1340*  für  das 
Original  beanspruchen.  Das  in  der  Strophe  verw^endete  Motiv, 
das  nächtliche  Beisammensein  der  Gatten  als  Gelegenheit  zu 
vertraulicher  ^Mitteilung,  begegnet  noch  1108.  Da  dieses  Motiv 
ein  traditionelles  ist,  so  würde  diese  Übereinstimmung  au  sich 
bedeutungslos  sein.  Aber  die  formale  Ähnlichkeit  der  beiden 
Strophen  ist  so  gross,  dass  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen 
ihnen  bestehen  muss.  Nachahmung  von  1108  ist  1340*  nicht, 
denn  die  Saga  hat  an  eben  dieser  Stelle  dasselbe  Motiv  ge- 
braucht   (c.    359    pd  er  pat    eina    nott  at  hun  maelti  vid  Attüa 
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kommg:  herra  Ättila  honunyr  .  .  .  ).  Wollte  man  gegen  die 
Echtheit  von  1840*  die  Angabe  1347,  4  die  guoten  videlaere  hiez 
er  bringen  sdn  zehant  geltend  machen,  so  Avürde  man  in  einer 
Weise  aufs  Wort  drücken,  Avie  es  bei  einer  so  geläufigen  Wen- 
dung {hiez  .  .  .  sa  zehant  482.  1  C.  651*.  2.  798*,  4  B)  nicht 
angebracht  ist:  auch  kann  man  dem  Ausdruck  ganz  ungezwungen 
den  Sinn  geben  :.gleich  am  anderen  Morgen".  1342*  ist  für 
den  Zusammenhang  unentbehrlich  und  zeigt  Parallelismus  mit 
zwei  guten  und  notwendigen  Strophen:  zu  1342*,  1  dö  sprach 
der  Txänic  richc,  getriwe  was  sin  muot  vgl.  1140,  1  dö  sprach  der 
kiinic  ruhe,  ivol  gezogen  was  sin  tnuot'^  zu  1342*,  2.  3  swä  liep 
Wide  giioi  den  recken  niderfüere,  des  milese  ich  vreude  hän  vgl. 
1153,  3  swaz  ereu  ir  geschaehe,  vro  solten  wir  des  sin.  1344"'^. 
1346*  dürfen  aus  ihrer  Umgebung  nicht  entfernt  Averden,  weil 
sie  ebenso  AA-ie  diese  Ubereinstiimiiung  mit  Strophen  des  Ab- 
schnitts 667  fg.  zeigen.  Man  A^ergleiche :  1339,1  =  667,1: 
1343,  2.  3  =  668,  2.  3:  1344*,  2  =  670.  3:  1346*,  2.  3  =  674,  2: 
1346,4  =  668.2:  1348,3.4.  1350.  1.  2  =  676,3—677,2. 
Ausserdem  Avürde  der  Wegfall  a'ou  1342*.  1344*  die  in  fort- 
laufender Eede  hintereinander  folgenden  Stropheuanfänge  er- 
geben: 1341  Si  sjjrach,  1343  Dö  sprach  diu  hmeginne,  1345  Si 
sprach,  ein  zAvar  nicht  unerlaubtes,  aber  doch  dem  Nibelungen- 
liede fremdes  StiLnittel. 

Viertes  und  fünftes  Buch  (XIV— XX):     der  Xibeh.mge  Xöt. 

Der  erste  Abschnitt,  der  1581  einen  sachKchen  und  formalen 
Schluss  hat,  wird  von  einer  Erzählung  ausgeffdlt,  die  wie  kein 
anderer  Teil  des  Nibelungenliedes  dazu  angethan  Avar,  als  be- 
sonderes Lied  herausgelöst  zu  werden  und  als  eine  vorzügliche 
Stütze  für  die  Liedertheorie  zu  dienen.  Der  Zusammenhang 
mit  dem  Vorhergehenden  ist  hier  an  mehr  als  einer  Stelle  ver- 
leugnet. Statt  der  3000  (1000*)  Helden,  der  80  Mannen  Hagens, 
der  30  Volkers,  die  nach  XIII  an  der  Fahrt  teil  nehmen 
sollen,  werden  1447,  2.  3  ohne  weitere  Erläuterung  angegeben 
1060  Ritter,  9000  Knechte:  nach  1513  sind  die  60  Ritter  die 
Recken  Hagens.  Rumolt,  der  durch  seine  scharfe  Individuali- 
sierung 1405  —  1409  sich  dem  Gedächtnis  eingeprägt  hat,  AA'ird 
1457  f.  neu  eingeführt  in  einer  Form,  die  ihn  zAvar  nicht  gerade 
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zum  Unbckauiit.Mi  luaeht  (v--l.  653*.   1083),   hIkt  .l-.rli  <1.mi  Zu- 
sammenhang- mit  XIII  au%iebt.     Noch  fremdartige i-  stellt  Kcke- 
wart    1571    fg.     (hi.      Dass     er     in     (h-m     vorhergehcüideu   T(;ile 
Kriemhihls  Hofheamter  war,   scheint    völlig   vergessen    zu  sein: 
wie  Fremde  reden  er  und  Hagen  miteinander,    ja  fast  wie  von 
einer  den  Burgunden    ebenfalls    unbekannten  Person  spricht  er 
wieder  von  Rüdeger.     Endlich  wtM'den  zuerst   hier  die  Burgun- 
den wiederholt  als  NibelungiMi  bezeichnet,     ohne  dass  auch  nur 
leise  angedeutet  wäre,    warum  dieser   l)isher  den  Mannen  Sieg- 
frieds beigelegte  Name  auf  sie  übei-gegangen  ist.     Dazu  kommt 
noch,  dass  Dinge,  die  schon  erzählt  sind,  noch  einmal  erwähnt 
werden.     Rumolt  warnt  zum  zAveitenmal,  die  Verhandlung  über 
die  Annahme  der  Einladung  mit  dem  anfänglichen  Widerspruch 
Hagens,   dem  Vorwurf  Gernots,    Hagens  eifrigem  Betreiben  dtsr 
Fahrt  wird  noch  einmal  kurz  vorgeführt  (1452.  1453  und  1398 
—  1411).     Dazu    hat  dieser  Abschnitt    einen  Vortrag,    der    sich 
weit  entfernt  von  dem  Stil  der  Lieder  XI— XIII  und  XV:  seine 
sehr  einfache,    knappe,    ja  abgerissene,    auf    das  Thatsächliche 
sich   beschränkende  Darstellung    sticht    merküch    ab    gegen    die 
beredte,    langsam  vorrückende,    bei   dem  PersönHchen  und   der 
Situation  mit  VorUeVje  verweilende  Darstellung,  die  den  vorher- 
gehenden Teil  und  das  folgende  Lied  auszeichnet. 

Solche  Unebenheiten  können  nur  in  der  Quelle  des  Dichters 
und  in  der  ganzen  Anlage  seines  Werkes  begründet  gewesen 
sein.  Vor  allem  ist  hier  eins  beachtenswert.  Gerade  in 
diesem  Abschnitt  besteht  zAvischen  der  Fassung  der  Saga  und 
der  des  Nibelungenliedes  eine  fast  ununterbrochene,  bis  auf 
imbedeutende  Einzelheiten,  ja  bis  auf  Ausdrücke  sicherstreckende 
Übereinstimmung.  Ein  Beweis,  dass  sich  der  Dichter  hier  ganz 
besonders  eng  an  seine  Quelle  angeschlossen  hat.  Nur  das 
allein  kann  auch  den  gegen  sonst  so  fremdartig  harten  Ton 
seines  Vortrags  erldären.  Nun  ist  der  Inhalt  von  XIV  nicht 
etwa  ein  willkürlich  herausgegriffenes  Stück  der  Erzählung  von 
der  Fahrt  der  Nibelungen,  sondern  stellt  sich  als  eine  Einheit 
dar.  Alles  ist  unter  den  Gesichtspunkt  der  Warnungen  und 
bösen  Vorzeichen  gerückt:  zuerst  folgen  als  Warner  aufeinander 
der  alte  Bischof,  Ute,  Hagen,  Rumolt,  das  Meerweib  SiegUnd, 
ihnen    gesellt  sich  der  der  Überfahrt   widerstrebende  Ferge  zu. 
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mit  dessen  Mord  der  Übergang-  iiljcr  die  Donau  erkauft  werden 
muss,  den  Beschluss  bildet  der  alte  Warner  Eckewart.  Auch 
der  Bericht  der  Saga  (c.  36J  — 366)  steht  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Warnungen  und  bösen  Zeichen.  Getreu  wie  der 
Dichter  hier  seiner  Quelle  folgte,  wollte  er  auch  diesen  Zu- 
sammenhang und  diese  Tendenz  nicht  aufgeben.  So  liess  er 
denn  alle  Warnungsstimmen,  die  überhaupt  gegen  die  Fahrt 
laut  geworden  waren,  im  Zusammenhang  vernehmen  und  führte 
deshalb  auch  die  beiden  noch  einmal  vor,  die  gleich  von  vorn- 
herein abgeraten  hatten,  Hagen  und  Rumolt.  Doch  war  er  sich 
dabei  wohl  bcAvusst,  dass  er  bereits  Erzähltes  wiederholte. 
Denn  der  Streit  Gernots  und  Hagens  ist  in  der  Form  einer 
kurzen  Rekapitidation  gegeben,  Rede  und  Gegenrede  auf  das 
Allernotwendigste  beschränkt.  Rumolts  Rat  aber  ist  an  beiden 
Stellen  in  einem  beabsichtigten  Gegensatze  behandelt.  Dort 
eine  Warnung  in  offener  Versammlung,  hier  in  einem  Gespräch 
unter  vier  Augen  (tougen),  dort  in  ein  scherzhaftes  Gewand  ge- 
kleidet, hier  im  Tone  sorgenvollster  Mahnung,  dort  der  launige 
Küchenmeister,  hier  ein  ernster  Held.  Ein  Verfahren,  offenbar 
aus  dem  Bestreben  nach  Abwechslung  hervorgegangen.  Die 
Darstellung  in  XHI  zeigt  Rumolt  in  seinem  typisch  gewordenen 
Charakter,  die  in  XIV  zeigt  ihn  in  einem  allgemeinen  Charakter 
und  ist  durchaus  im  Stile  des  Originals  gehalten  (vgl.  Or.  490*. 
1027.  1861,  4). 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  dem  XIV.  Liede  Lachmanns  hier 
ein  altes  Lied  entspricht,  dessen  Anfang  der  Dichter  zwar  ge- 
kürzt, von  dem  er  aber  doch  auch  solches  beibehalten  hat, 
welches  mit  seiner  bisherigen  Dichtung  nicht  recht  vereinbar 
war.  Die  Einrichtung  seines  Werkes  gestattete  ihm  eine  solche 
Verteilung  und  Verarbeitung  des  Stoffes.  Indem  er  mit  XIV 
ein  neues  und  zu  einer  relativen  Selbständigkeit  bestimmtes 
Buch  begann,  konnte  er  in  gewissen  Einzelheiten  von  genaueren 
Beziehungen  zu  den  vorhergehenden  Büchern  absehen.  Nicht 
bloss  die  auffällige  Behandlung  Rumolts  und  EckcAvarts,  auch  die 
Abweichung  in  jener  Zahlenangabe  und  in  dem  Gebrauch  des 
Namens  Nibelungen  findet  darin  ihre  Erklärung. 

Warum  aber  hat  der  Dichter  gerade  in  diesem  Teile  sich 
so    eng    an    seine  Vorlage    angeschlossen?     Offenbar  weil  hier 
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t'iue  neue  (^Hicllc  aiitiii;^-,  in  dri-  er  cint'ii  fciflici-rn,  für  seine 
Dichtun«;'  st-hoii  Ix-ssci-  zii^criclitctcu  Stott"  vorfand.  K-h  zwoifl»; 
niclit,  dass  dieses  jene  alten  (isteiTeiehischen  Lieder  von  dem 
Markfifrafen  Riideger  und  von  Dietrich  von  Bern  waren,  als 
deren  Heimat  ]\Ietellus  von  Te<;-ernsee  (um  1160)  die  Gegend 
um  die  Erlat"  bezciehnet  (vgl.  S.  45). 

Aueli  der  folgende  liedartige  Abschnitt  1582—1652  (XV) 
hat  zu  einem  grossen  Teil  ungefähr  den  gleichen  Inhalt  wie  die 
hier  ühernll  die  Quelle  ersetzende  Thidrekssaga.  Doch  geht  der 
Dichter  in  den  Schilderungen  der  höfischen  Briiuche  und  in  den 
[»sychologisch-ethischen  Ausführungen  weit  über  seine  Quelle 
hinaus,  da  das  anziehende  Bild  des  schönen  Verkehrs  zu  Beche- 
laren  ihn  zu  freien  Ausmalungen  lockte.  Der  unbekannte  Ecke- 
wart, ein  Mann  Küdegers  (1573.  4),  einst  auch  ein  Diener  Sieg- 
frieds, von  dem  er  in  der  Saga  (minn  licrra  Sigurd  sceinn)  Avie 
im  Liede  (1573.  3)  als  von  seinem  ehemaligen  Herren,  redet, 
und  dem  er  nach  des  Dichters  eigener  Angabe  (708,  2)  im 
Nibelungenlande  diente,  wird  jetzt  durch  seine  Worte  Günther 
mm  herre  von  Buryonden  lant  (1584,  2)  deutlich  mit  dem  uns 
schon  bekannten  Amtsgenossen  Geres  identifiziert. 

Die  viel  besprochenen  Abschnitte  1653—1956*  (XVl^.  XV^ 
usw.  bis  XVIII)  mitigen  mehr  als  das  übrige  zu  einem  längeren 
Verweilen,  da  die  Beschaftenheit  dieser  Stücke  mit  ihren  zahl- 
reichen sachlichen  Unebenheiten  und  der  auffallenden  Ungleich- 
mässigkeit  ihrer  Darstellung  von  dem  Standpunkt  der  Lach- 
mannschen  Liedertheorie  sich  leicht  erklären  lässt,  mit  unserer 
Ansicht  schwerer  vereinbar  zu  sein  scheint.  Es  kann  hier  nicht 
meine  Aufgabe  sein,  mich  tiefer  einzulassen  in  die  neueren 
Lntersuchungen  zu  diesem  Teile  des  XibelungenHedes  und  dem 
ihm  entsprechenden  der  Saga,  Avie  sie  Henning,  Busch,  Roediger, 
Cauer,  63)  Wilmanns  angestellt  haben,  deren  Forschungen  selbst- 
verständlich in  den  folgenden  Ausführungen  verwertet  sind. 
Nicht  darauf  kommt  es  hier  an,  die  Zahl  und  Beschaffenheit 
der  Quellen  zu  ermitteln,  hier  kann  es  sich  in  der  Hauptsache 
nur  darum  handeln,  festzustellen,  wo  überhaupt  Quelle  vorliegt, 
zu  untersuchen,  avo  der  Dichter  nacherzählt  und  avo  er  frei  er- 
findet, und  zu  erklären,  Avie  er  bei  dieser  doppelten  Thätigkeit 
Unebenheiten  und  Widersprüche  nicht  A^ermeiden  konnte. 
Kettner,  Die  österr.  Nibelungendichtung.  12 
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Wir  betraeliten  zuerst  die  Abschnitte  1653 — 1755;  Avir 
halten  uns,  um  nicht  den  festen  Boden  zu  verlieren,  da1>ei  zu- 
nächst an  das  Nibelungenlied  und  gehen  aus  von  der  Frage, 
ob  die  vorliegende  Eeihenfolge  der  Stücke  bei  dem  vorhandenen 
Wortlaut  eine  Änderung  zulässt.  Dies  muss  jedenfalls  verneint 
Averden.  Auch  dann,  Avenn  man  Lachmanns  Athetesen  zustimmt, 
die  ich  hier  für  durchaus  berechtigt  ansehe,  über  die  ich  jedoch 
in  Bezug  auf  1680.  1702_ hinausgehen  möchte.®'*)  Selbst  dann 
AATidersti-ebeu  die  Stücke  einer  Trennung  und  Umstellung,  da  sie 
entA\-eder  mit  einander  verknüpft  sind  oder  die  A'orangehenden 
von  den  folgenden  vorausgesetzt  Averden.  XVI^  1653  schliesst 
sich  mit  Die  boten  für  strichen  mit  den  meieren  an  XV  1652  an 
Zetal  durch  Osteriche  der  böte  balde  reit.  Dass  statt  des  Singulars 
nachher  der  Plural  steht,  ist  uuAvesentlich,  da  1652  den  Schluss 
eines  liedartigen  Abschnitts  bildet.  XV°  ist  mit  XYI^  A^erbunden : 
demi  XY^  1669  sagt  Volker:  wir  sidn  ze  höre  riteti,  und  XVI*^  1670 
heisst  es:  Die  Tiüenen  Bnrgonden  hin  ze  höre  riten.  Sodann  AA-ird 
XV'  von  XVII*  A^orausgesetzt :  denn  Dietrichs  Worte  XVII-^ 
1686  ich  binz  der  hat  gewarnet  die  edeln  fürsten  rieh  und  Hagnen 
den  hüenen  beziehen  sich  auf  seine  Mitteilungen  XV'  1662 — 1668. 
Ebenso  Avird  XV^  auch  A'on  XVI<^  vorausgesetzt.  Wenn  Volker 
1738  sagt:  Avir  Avissen  nun,  dass  AA^ir  hier  Feinde  haben,  als  ivir 
e  horten  jehen.  so  kann  er  damit  nur  jenenämlicheWarnungDietrichs 
meinen.  Auch  ist  die  VerAvandtschaft  von  1738  und  1669  so 
ersichtlich,  dass  die  beiden  Sti-ophen  nur  von  demselben  Dichter 
sein  können.  XVI®«  und  XVI"^/^  folgen  auch  nach  Lachmann 
aufeinander;  dass  sie  sich  nicht  trennen  lassen,  braucht  bei 
dem  sachlichen  Zusammenhang  A^on  1688  und  1696  kaum  be- 
merkt zu  Averdeu.  Ferner  kann  XVP  unmöglich  vor  XVII* 
stehen.  Xach  dem  verfehlten  Anschlag  in  XVI*-'  ist  für  die  arg- 
wöhnische Kundgebung  Hagens  1675,  4  f.  und  die  folgenden 
Verhandlungen  zAA-ischen  Kriemhild  und  Hagen  kein  Platz  mehr: 
in  XVII*  enthüllt  sich  Kriemhilds  feindselige  Gesinnung,  in 
XAn®  ist  sie  in  Begriff  sich  in  That  umzusetzen. 

Wenn  Avir  also  hier  Stücke  mehrerer,  Aaelleicht  zAveier, 
Versionen  und  teihveise  parallele  Erzählungen  vor  uns  haben, 
so  sind  sie  jedenfalls  A'om  Dichter  des  Originals  in  ihrer  jetzigen 
Eeihenfolge  zusammengefügt  Avorden.     Auch  entspricht  der  Gang 
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<l('r  1  l;iiulliiii<4',  wenn  (l;is  mit  i;;mz  willkiirliclici-  MutiNJcniii;;' ciii- 
getug-te  XVlß  (169(3  — 1781)1  imlxTÜc-ksic-liti-r  l.l.-ii,t.  vollständi;;- 
den  Voi"stellim,!4(Mi,  nach  denen  sonst  dei-  Diclitei"  d('rarti<^-('  Vor- 
^•äiio-e  gvscdiildert  liat.  Uoten  IiaKen  das  Xalien  dei-  Koinmendou 
g(Mneldet  (v<«-l.  528.  529).  Kriendiild,  die  an  dem  Kommen  der 
Gäste  am  meisten  interessierte  Pei'son,  steht  in  einem  Fenster, 
wartend  seliaut  sie  aus  nach  den  ]\[a_i;-en  (vgd.  242).  Das  Folo-^nde 
(1654,  8 — 1655)  sehihlert  vorausg-reif'end  indirekt  den  P^inzuf;- 
der  Gäste.  An  8tell(>  des  Wirtes  (726  f-.  248.  244)  i-eitet  der 
vornehmste  Vasall  ihnen  imii  weites  Stüek  ent<i-eg-en  und  emj)fängt 
sie  mit  Oourtoisie  XV",  von  iliin  geleitet  reiten  sie  ze  hove  XVI*^. 
Der  Marsehall  sondert  sich  mit  dem  Gesinde  ah  und  hezieht 
die  diesem  angewiesenen  Herbergen  (vgl.  1598  fg.).  Die  Herren 
werden  von  der  Kihiigin  empfangen,  d'w.  ihn(>n  (voi*  den  Palas) 
entgegen  geht  XVID  (vgl.  1601.  103.  1122  f.),  während  der 
König,  am  FenstiM-  stehend,  seine  Umgebung  über  die  An- 
gekommenen befragt  (vgl.  81  fg.  1117.  1120  fg. ).  Darauftreten 
die  Fürsten  zu  ihnen  und  führen  sie  in  des  Kr»nigs  Saal  XVIP 
(vgl  1125  fg.). 

Schon  in  diesen  Stücken  ist  nicht  alles  in  ( )i-dnung:  XVI*^  fügt 
sich  nur  übel  in  den  Zusammenhang,  da  1654.  1655  über  den 
Schluss  der  in  XV'  erzählten  Handlung  hinausführen.  Wie.  ein 
fremdartiger  Bestandteil  aber  erscheint  XVP  inmitten  dieser  Er- 
zählungen. Hagen  und  Dietrich,  die  schon  einige  Zeit  zusam- 
menstehen, reichen  sich  die  Hand.  Nach  dem  Vorhergehenden 
wäre  der  Händedruck  Dietrichs  nur  eine  Bekräftigung  des  treu- 
herzigen Bedauerns,  nach  den  folgenden  Worten  den  dort  Jier 
Dietrich  so  vriuntlicJh  enpfähet  eine  Begrüssungsform.  Die  beiden 
Helden  trennen  sich  gleich  wieder:  warum,  wird  nicht  gesagt; 
Hagen  zieht  Volker  zu  sich  heran,  und  sie  sondern  sich  von 
den  übrigen  Burgunden  ab,  ohne  dass  dieses  erklärt  würde. 
Die  Begegnung  Kriemhilds  mit  Hagen  wird  durch  ihre  Wahr- 
nehmung, dass  Hagen  Siegfrieds  Schwert  trägt,  herbeigeführt: 
und  doch  hat  Hagen  schon  im  ersten  Gespräch  1682,  4  trotzig 
auf  dieses  hingewiesen.  Auch  ohne  dass  Avir  die  verwickelte 
und  jedenfalls  aus  zwei  Versionen  zusammengeflossene  Dar- 
stellung der  Saga  zu  Hilfe  nehmen,  können  Avir  erkennen,  dass 
unser    Dichter    ebenfalls    zwei  Versionen    vor    sich    hatte,    von 
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denen  er  möglichst  wenig  opfern  Avollte  und  die  er  dui'ch  Um- 
stellung nnd  ErAveiternngen  zu  einer  einheitlichen  Erzäldung  zu 
vereinigen  suchte,  ohne  dabei  erhebliche  Widersprüche  und  Un- 
klarheiten überwinden  und  dem  Ganzen  eine  gleichmässige 
Darstellung  geben  zu  können.  Somit  haben  Avir  also  mit  dreierlei 
Bestandteilen  zu  rechnen:  1)  erste  Version,  2)  zAveite  Version, 
3)  ritterliche  Dichtung. 

Der  erste  Bericht,  der  den  Inhalt  von  XVI'*,  XVI"  1670 
— 1672,  XVP  a  umfasst;  schildert  den  Einzug  im  Avesentlichen 
indirekt  mit  VerAA^endung  des  MotiA's  einer  Teichoskopie.  Kriem- 
hild  sieht  A'om  Fenster  aus  dem  Kommen  der  Nibelungen  zu. 
Bei  ihrem  Einzug  richten  sich  aller  Blicke  auf  Hagens  Kecken- 
gestalt.  Erst  an  Etzels  Hof  empfängt  Dietrich  die  Nibelungen. 
Besonders  begrüsst  er  Hagen  und  spricht  ihm  zugleich  seine 
Warnung  aus  (1688)  —  diese  hat  unser  Dichter  A'erstümmelt, 
um  nicht  eine  doppelte  Warnung  durch  Dietrich  erzählen  zu 
müssen.  Die  auszeichnende  Begrüssung  und  zugleich  die  im- 
ponierende Erscheinung  Hagens  erregt  Etzels  Aufmerksamkeit, 
er  lässt  sich  über  ihn  Auskunft  erteilen  und  erzählt  dann,  aaIc 
er  seinen  Vater  Aldrian  zum  Eitter  gemacht  habe  und  AA'ie 
Ha^'en  bei  ihm  aufgCAA'achsen  sei.  Nun  trennt  Dietrich  sich  von 
Hagen  (um  sich  zu  den  Königen  zu  Avenden),  Volker  gesellt 
sich  diesem  zu,  und  so  schliessen  sich  die  beiden  den  Königen 
an,  die  A'on  Dietrich,  Irmfried  und  Rüdeger  zu  Etzel  geleitet 
AA'erden.  —  In  dem  Bericht  der  Saga  Avürden  folgende  zur  Er- 
läuterimg dienende  Punkte  zu  beachten  sein.  1)  Der  die  Er- 
eignisse aus  der  einen  Version  über  den  Empfang  künstlich  auf 
den  Vormittag  des  folgenden  Tages  verlegende  Bericht  c.  375 
lässt  Hagen  durch  Dietrich  klar  und  deutlich  geAA'arnt  AA'erden, 
mit  der  Bemerkung,  Dietrich  sei  der  erste  Mann  gCAvesen,  der 
die  Nibelungen  gCAA^arnt  habe  —  in  Widerspruch  mit  der  früheren 
Erzählung,  die  die  erste  Warnung  EckcAvart  zuerteilte.  Der- 
selbe Bericht  fährt  nach  einigen  nebensächlichen  Angaben  fort, 
dass  alle  Hunnen  Hagen  sehen  AA'ollten,  aacü  er  so  berühmt 
Avar,  und  verbindet  dann  die  Schilderung  a'ou  Hagens  Aussehen 
mit  der  Erzälduug,  Avie  Etzel  fragt,  „AA-er  dort  mit  König  Gunnar 
imd  König  Thidrek  ginge",  mid  dann  daA'on  spricht,  AA'ie  er 
Hagen  zimi  Ritter  gemacht   habe    usAA^     Wenn    die  Saga   diese 
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Umstäiidc  ^•('|•l»ill(l(•t,  so  Itcwcist  dies,  dass  X\'F'  iiiul  XVI  ^ ''^■ 
7.ils;iiiiiii('iii;'cli(')rtMi.  !l})  Eine  mit  W'I'^ii  ztis;iiiim('iif';illcii(lr  Ki'- 
zälilmi^'  fehlt  den-  Saga.  Demi  die  Aiipdx':  ..nun  ging-  Höf^iii 
und  Folklit'i-  dnr(di  die  Stadt,  und  jeder  von  ilin<'n  lii(dt  seine 
Hand  um  des  anderen  Schultern"  (c.  375)  (Mitspricht  nur  1743, 
den  zwecklosen  («an,n'  durch  di(>  Stadt  hat  dei'  Sa<;-as(direil)er 
seiner  Anordnung  zu  Liebe  au  die  Stelle  des  Ganges  zum 
K<)uig"ssaal  gesetzt.  Ich  schliesse  daraus,  dass  XVI°  ß  vom 
Dichter  des  Originals  ei't'unden  ist.  Er  knüpfte  au  die  Angabe 
in  1743  an  und  h^gte  sich  die  Frage  vor,  warum  Volker  und 
Hagen  so  uuzei'treunliche  Freunde  waren,  und  er  beantwortete 
diese  Frage,  indem  er  eine  zweite  Auseinandersetzung  zwischen 
Kriendiild  und  Hagen  einschaltete,  bei  der  dieser  im  Vertrauen 
auf  Volkers  Hilfe  Kriemhilden  trotzig  entgegentritt  und  durch 
Volkers  Anwesenheit  vor  Kriendiilds  liache  bewahrt  wird.  In 
1739  hob  er  zum  Schluss  die  ]\Ioral  dieser  Geschichten  hervor : 
mau  thut  klug  daran,  zwei  treu  zusammenstehende  Freunde 
nicht  anzugreifen  (vgl.  auch  1731j.  Durch  1740*.  1741*  wird 
1739  zur  Rede  Volkers  gemacht,  durch  die  er  ein  Zusammen- 
halten mit  den  K(inigen  empfiehlt.  Dadurch  geht  die  Pointe 
in  1739  verloren.  Ghne  die  beiden  Strophen  endet  diese  Ge- 
schichte mit  einer  Auiforderung  Volkers  (1738),  die  mit  der  den 
Schluss  von  XV^  bildenden  so  ziemlicli  übereinstinunt.  1742 
als  Anfangsstrophe  von  XVII"^  kann  bei  der  Abgerissenheit  der 
Darstellung  in  diesem  ganzen  Teile  des  Nibelungenliedes  imd 
verglichen  mit  den  Anfängen  1688.  1696.  1787  kaum  Bedenken 
erregen. 

Der  zweite  Bericht  umfasst  den  Inhalt  von  XV^.XVP  1670,  1. 
XVID.  XVIP.  Dietrich  reitet  auf  das  Feld  hinaus  und  bereitet 
den  Nibelungen  einen  ehrenvollen  Empfang.  Bei  diesem  warnt 
er  sie  vor  Kriemhild.  Dann  reiten  sie  an  Etzels  Hof.  [Das 
Gesinde  Avird  gleich  nach  dem  Einzug  in  die  Herberge  gebracht. 
Dichter.]  Kriemhild  geht  den  immer  noch  von  Dietrich  begleiteten 
Nibelungen  entgegen,  hat  ein  Zwiegespräch  mit  Hagen  imd 
fordert  vergeblich  die  Ablieferung  der  Waflten,  wobei  sie  ihre 
feindseligen  Gedanken  nicht  zu  verbergen  vermag.  Von  Hagen 
verspottet  und  von  Dietrich  mit  Schimpfworten  angefahren, 
entfernt    sie  sich,    und    unter  Führung    Dietrichs    und    anderer 
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Fürsten  begeben  sich  die  Gäste  in  den  Palas  Etzels,  der  sie 
freimdlich  empfängt  —  liier  fliessen  die  beiden  Berichte  zu- 
sammen. 

^lit  Ausnahme  von  XVP  .i  (1696—1739)  enthält  das 
Nibelungenlied  nichts,  das  nicht  in  seinem  wesentlichen  Bestände 
auch  der  Saga  augehörte ;  nur  hat  der  Dichter  den  Empfang- 
auf freiem  Felde  (XV')  imd  den  m  Etzels  Saal  (XVII'^')  in. 
höfischem  Geschmack  ausgeführt.  Die  beiden  Berichte,  die  er 
verarbeitete,  hat  er  in  einander  geschoben  und  die  einzelnen 
Stücke  durch  geringfügige  Verknüpfungen,  aber  auch  durch 
Weglassungen  etwas  fester  zu  vereinigen  gesucht;  Zusanunen- 
hang  und  Gleichmässigkeit  hat  er  gleichwohl  nicht  zu  erreichen 
vermocht,  so  dass  sogar  altertümliche  Schlichtheit,  Abgerissen- 
heit  imd  Roheit  (XVD.  XVII*)  neben  höfischer  Fülle  und  Fein- 
heit (XV''.  XVIF')  besteht. 

XVII  1765—1835.  —  Die  Hagen-Volkerscene  1765—1786 
verhält  sich  zu  der  Kriemhild'-Hagen-Volkerscene  XVI  1696 — 
1739  wie  diese  zu  der  Hagen-Kriemhildscene  X"\TI*  1675 — 
1687.  Das  Verhältnis  ist  das  der  ergänzenden  Fortführung  des 
Hauptmomentes  in  der  jedesmal  vorangehenden  Scene.  Immer 
geht  von  Kriemhild  der  Angriff  aus,  wenn  er  auch  zum  Teil 
durch  Hagen  provoziert  ist.  Die  erste  Scene  lässt  den  Wort- 
streit zwischen  Kriemhild  und  Hagen  in  dem  Vorwurf  des 
Raubes  des  Hortes  gipfeln  imd  schliesst  mit  der  arglistigen  Ab- 
forderung  der  Waffen:  der  Gedanke  des  Überfalles  ist  das 
Hauptmoment.  Die  zweite  Scene  führt  den  erneuerten  Wort- 
streit innerlich  bis  zu  den  letzten  Ursachen  des  Hasses,  äusser- 
lich  bis  zur  offenen  Bethätiguug  des  Hasses.  Hagen  nimmt 
vor  Kriemhild  nnd  ihren  Mamien  den  Vorwurf  des  Mordes  mit 
Stolz  auf  sich,  Kriemhild  reizt  die  Hunnen  zum  Überfall  auf 
Hagen.  Die  dritte  Scene  veraUgenieiuert  dieses  neue  Moment 
und  setzt  an  die  Stelle  Hagens  die  Burgunden  überhaupt, 
gegen  die  der  von  Kriemhild  angestiftete  (1786)  Mordanschlag 
sich  richtet.  Bei  dieser  durch  die  zAveite  und  dritte  Scene 
durchgeführten  Ent^vicklung  kami  die  dritte  Scene  nicht  wohl 
älter  sein  als  die  zweite.  Z■^^ischen  tliesen  beiden  Sceuen,  der 
Tagscene  und  derXachtscene,  bestehen  aber  noch  zahh-eiche  andere 
Beziehuncfen.     Die  erste  der  beiden  zeisrt  das  Zustandekommen 
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der  Waffenbrüdi'rst'liat't  Volkers  und  Ila^iMis,  die  z\v(;ite  die, 
Bewäliruiif;-  dieser  Wart'enhrüderschal't.  In  jcnci-  ist  X'olker 
der  ZiiiMieklialtende  und  Ilaiicn  dei-  Herausfoi-deriide,  er  führt 
iiatiuxeniüss  Krienihild  ^'cgenülx'r  allein  seine  Saelie;  in  dieser 
ist  den  Keeken  Kriemhilds  gegenüber  Volker  der  Streitlustigere 
und  hat  das  erste  Wort,  und  wie  dort  Ifagen  der  Grössere  ist, 
so  ist  hier  der  jüngere  Held  auftallend  bevorzugt,  Vjezeichnend 
für  die  .Stellungnahme  des  Dichters  in  dieser  Scene  ist  das 
Urteil  üb(M-  Volker,  das  1778.  1779  den  Hunnen  in  den  Mund 
gelegt  wird.  Auch  die  tonualen  Ähnlichkeiten  sind  bedeutend. 
Man  beachte  z.  B.  die  Darstellung,  wie  Hagen  Volkers  Hilfs- 
bereitschaft aufnimmt  1717  und  1769,  oder  wie  er  Volkers  nicht 
zu  billigendem  Verlangen  entgegentritt  1719  und  1781.  Es 
kann  kein  Z^veifel  sein,  dass  auch  diese  mit  feiner  Charak- 
teristik durchgeführte  und  an  Schönheiten  reiche  Erzählung 
freie  Schöpfung  des  ritterlichen  Dichters  ist,  dem  Hagen  zAvar 
der  grössere  Held,  der  edd  spihnan  aber  die  sympathischere 
Persönlichkeit  Avar,  und  der  jedem  der  beiden  gerecht  Avm'de, 
indem  er  in  zwei  sich  entsprechenden  Scenen  zuerst  den  einen, 
dann  den  anderen  erhob.  In  der  Ausführung  der  Scenen  lässt 
sich  allerdings  eine  Verschiedenheit  erkennen,  die  aber  der 
Einheit  des  Verfassers  nicht  Aviderspricht.  So  sehr  auch  die 
Tagscene  sich  auszeichnet  durch  innere  Geschlossenheit,  ist  ihr 
Zusammenhang  mit  ihrer  Umgebung  ein  höchst  mangelhafter: 
am  Anfang  das  unmotivierte  Weggehen  Hagens,  am  Ende  ein 
rhetorischer  Schluss.  Besser  ist  die  Nachtscene  eingeleitet,  wenn 
auch  die  Gereiztheit  Hagens  und  Volkers  und  die  Niederge- 
sclilagenheit  Giselhers  nach  all  der  FreundHchkeit  Etzels  nicht 
recht  zu  verstehen  ist. 

In  bester  Verbindung  mit  dem  Folgenden  aber  steht  sie, 
wemi  wii*  über  den  für  uns  ganz  überflüssigen  Liedschluss  1786 
hinweggehen.  Diese  Verschiedenheit  ist  erklärlich.  Drängten 
sich  die  überlieferten  Empfangsscenen  dem  Dichter  schon  so 
zusammen,  dass  er  mit  ihrer  Anordnung  und  Vereinigung  nicht 
recht  zu  stände  kam,  so  war  es  ihm  natürlich  erst  recht  schwer, 
eine  neu  erfundene  Scene  mit  einer  tadellosen  Art  der  Ein- 
fügmig  zwischen  sie  hineinzubringen.  An  der  zweiten  Stelle 
dagegen  Hess  die  Überlieferung  für  eine  neue  Scene  Raum,  und 
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der.  sachlich  v«illig-  ungestörte  Übergang  bei  1787  hat  noch  b(;- 
sonders  darin  seinen  Grund,  dass  es  der  Dichter  selbst  ist,  der 
von  1787  an  bis  1835  weiter  erzählt.  Denn  die  den  Vor- 
mittag des  zweiten  Tages  ausfüllenden  Vorgänge,  der  Kirch- 
gang und  der  Buhurt,  bieten  so  wenig  Eigentümliches  und 
gleichen  in  der  Sache  und  in  ihrer  Erzählung  so  sehr  den  ver- 
wandten Festlichkeiten  im  ersten  Teile,  dass  auch  sie  fast  ganz 
Schöpfung  des  ritterlichen  Dichters  sind.  Alteren  Ursprunges 
ist  wohl  nur  die  eine  mit  der  Saga  übereinstimmende  Stelle, 
Tvo  die  Xibelunge  bewaffnet  erscheinen  und  Etzel  seine  Ver- 
■wunderuug  darüber  ausspricht  1799 — 1802,  vgl.  Thidi-.  c.  377  : 
„Nun  nahm  König  Attila  wahr,  dass  Högni  zornig  aussah  und 
seinen  Hebn  festspannte,  und  fragte  Thidrek  von  Bern:  Welche 
setzen  dort  ihre  Helme  auf  und  sehen  zornig  aus?" 

1836  —  Gr.  1945*.  —  :\lit  1836  setzt  der  alte  Bericht  wieder 
ein,  der  sich  dann  bis  1857  ausdehnt,  nur  ist  er,  namentlich 
gegen  Ende,  erweitert  und  für  das  Folgende  zurechtgemacht, 
^lit  1858  stehen  wir  wieder  ganz  auf  dem  Boden  der  ritterlichen 
Dichtung.  Das  Bild  eines  glänzenden  Heldentums,  dessen 
Träger  eine  der  älteren  Überlieferung  vöUig  unbekannte  Person 
ist,  stellt  sich  uns  in  schöner,  reicher,  lebensvoller  Ausführung 
dar.  Und  wir  Averden  sehen,  überall  wo  Dankwart  handelt, 
redet  der  Dichter,  der  hier  in  freiester  Weise  mit  dem  über- 
kommenen Stoff  umo-ino-. 

Was  ihm  seine  Quelle  darbot,  war  1)  der  Mord  der 
Knechte,  2)  die  Bewachung  der  Thür,  3)  der  Mord  von  Etzels 
Sohn. 

Der  Mord  der  Knechte  und  der  Mord  von  Etzels  Sohn 
sind  zwei  verschiedene  Veranlassungen  zu  dem  Streite  und  ge- 
hören jedenfalls  zAvei  Versionen  darüber  an.  Aber  da  sie  in 
der  Saga  verbunden  sind,  so  müssen  sie  es  auch  in  der  Quelle 
des  Dichters  gewesen  sein.  Auch  lässt  sich  ihre  Verbindung 
in  der  Saga  pragmatisch  rechtfertigen.  Indem  Ki-iemhild  iln-eu 
Sohn  aufreizt  Hagen  ins  Gesicht  zu  schlagen,  Avill  sie,  wohl 
wissend,  wie  Hagen  eine  solche  Beleidigung  rächen  wird,  durch 
die  Preisgebung  ihres  Sohnes  den  Kampf  im  Inneren  des  um- 
mauerten Gartens  herbeiführen.  Um  aber  den  Nibelungen  jede 
Unterstützmig  von  aussen  abzuschneiden,  soll  Irino-  während  des 
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Kaiupics  die  Kiici-Iitf  (M-scIila^cii,  danii  dio  Tliür  liüteiid  iiie- 
maudcii  von  den  Nihclinii;-*'!!  ans  noch  ein  lassen.  Soweit  wäre 
in  der  Saga  alles  in  bester  Ordnung,  Avenn  nielit  Kriendiild 
Iriug  zugleich  mit  einer  grösseren  Aufgabe  betraut  hätte,  näm- 
lich überhaupt  ihre  Schmach  zu  rächen,  diesen  Umstand  aber 
hat  der  Erzähler  nicht  testgehalten.  Im  Nibelungenliede  mm 
ist  der  Mord  der  Knechte,  der  in  der  Saga  durchaus  ein  N(;ben- 
umstand  ist,  nicht  ))loss  zu  einer  dramatisch  bewegten,  höchst 
eindrucksvollen  llandhiug  erweitert  sondern  auch  zu  der  eigent- 
lichen Veranlassung  des  Streites  geworden.  Dagegen  ist  die; 
Verwendung  Ortliebs,  der  hier  ein  ganz  kleines  Kind  ist, 
so  zur  Nebensache  gemacht,  dass  sie  zwar  ein  pathetisches  und 
verstärkendes,  nicht  aber  ein  entscheidendes  Moment  ist.  Mit 
einer  dunklen  Andeutung  iil)er  das,  Avas  mit  Ortliel)  geschehen 
soll,  Avird  auf  diese  Handlung  übergegangen,  und  bei  Hagens 
That  verhält  sicli  Etzel  ganz  passiv.  Dass  aber  die  Quelle  des 
Dichters  den  nämlichen  Sachverhalt  aa^c  die  Saga  darbot,  also 
einerseits  die  Beleidigung  Hagens  erzählte,  anderseits  A'on  Dank- 
wart nichts  Avusste,  kann  aus  mehreren  Grründen  nicht  zAveifel- 
haft  sein.  Der  oberdeutschen  Sage  Avar  die  Herbeiführung  des 
Kampfes  durch  eine  solche  Beleidigung  Hagens  nicht  unbekamit. 
das  bcAveist  noch  der  Anhang  zum  Heldenbuch,  aa'o  Kriemhild 
ihren  zehnjährigen  Sohn  A^eranlasst  Hagen  zaa'cI  Backenstreiche 
zu  geben.  65^  Aber  auch  unsere  Dichtung  spieltauf  einen  der- 
artigen Vorgang  Strophe  1849  an,  avo  ausdrücklich  gesagt  AAnrd: 
dö  der  strit  niht  anders  hunde  sin  erhaben,  habe  Kriemhild  ihren 
Sohn  zu  Tische  tragen  lassen,  und  ihr  die  Absicht  diesen 
als  ein  AVerkzeug  ihrer  Rache  zu  Ijenutzen,  beigelegt  AA'ird: 
tvie  hmd  ein  ivip  durch  räche  immer  vreislicher  tuon.  Und  nur 
unter  der  Voraussetzung  jener  That  des  Knaben  hat  es  einen 
Sinn,  Avenn  Hagen  dessen  Erzieher  das  Haupt  absehlägt:  ez 
tvas  ein  jaemerlich  Ion,  den  er  dem  meizogen  wac  (1899,  4),  AA'ie 
mit  Andeutung  des  eigentlichen  Zusammenhanges  hinzugefügt 
AA'ird;  ..nun  ist  der  Kcinigin  gelohnet,  AA'ie  es  A'erdient  ist,  und 
(dir)  Avie  du  dieses  Knaben  pflegtest,"  atIc  die  Sage  es  klar  be- 
gründet. Indes  dieser  Schlag  ins  Gesicht  erschien  dem  hötischen 
Dichter  als  eine  zu  grosse  unzuht.  Nicht  durch  diese  rohe  Be- 
leidigung,   sondern   durch  DankAA'arts   Mitteilung    Avurde    Hagen 
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bestimmt  den  Todesstreicli  gegen  den  Sohn  Etzels  zu  führen. 
Das  alte  episehe  Motiv,  Avie  einer  bhitüberströmt  aus  dem 
Kampfe  entkommt,  um  seinen  Freunden  das  Geschehene  zu 
berichten,  das  auch  188.  2245  f.  verwendet  ist  (vgl.  S.  16), 
wm'de  hier  vom  Dichter  benutzt  und  mit  der  Person  Dankwarts 
verbunden.  Wie  hat  er  nun  bei  dieser  Veränderung  sich  den 
Zusammenhang  gedacht?  Um  die  Xibelunge  im  Saale  zu  iso- 
lieren, greift  Blödel  zuerst  die  Knechte  an,  deren  Xiedennetze- 
lung  trotz  ihrer  grossen  Zahl  ihn  eine  leichte  Mühe  dünken 
mochte.  Dann  Avollte  er  mit  seinen  1000  Recken  die  wenig 
mehi*  zählenden  Xibelunge  beim  Mahle  überfallen,  und  hierbei 
sollte  nach  Kriemhilds  Absicht  OrtHeb  den  Schwertern  ihrer 
Feinde  preisgegeben  sein:  sein  Fall  sollte  die  Vernichtung  der 
Xibelunge  füi*  Etzel  zur  zwingenden  Pflicht  machen.  Die  That- 
sache  von  (.)rtliebs  Fall  machte  dem  Dichter  so  sehr  den  Ein- 
druck ihrer  NotAvendigkeit,  dass  er  die  Voraussicht  desselben 
auch  dann  noch  Kj-iemhild  beilegte,  nachdem  er  ihn  durch  seine 
Veränderung  der  Vorbedingungen  zur  blossen  Möglichkeit  herab- 
gesetzt hatte. 

Wie  der  Kampf  Dank^varts  im  ganzen  genommen  die  Ent- 
wicklung eines  herkömmlichen  epischen  Motivs  ist,  so  hat  er 
auch  im  einzelnen,  in  wie  kräftigen  Zügen  er  auch  geschildert 
ist,  fast  nichts  Charakteristisches.  Nur  einen  individuellen  Zug 
hat  der  Dichter  seinem  Helden  verliehen.  Das  sind  die  Worte, 
mit  denen  er  seine  Schuldlosigkeit  an  Siegfrieds  Tod  beteuert: 
ich  ivas  ein  wcnic  kitidel,  dö  Sifrit  vlös  den  Vip  1861,  3.  Diesen 
Zug  kann  er  nicht  einfach  erfunden  haben.  ]Mit  ganz  ähnlichen 
Worten  begründet  in  der  Saga  c.  390  G-iselher  die  Schonung 
seines  Lebens:  ..Nicht  rede  ich  dies  darum,  dass  ich  mich 
nicht  zu  wehren  Avagte:  das  weiss  meine  SchAvester  Grimhild, 
dass  ich  damals,  als  jung  Sigurd  erschlagen  ward,  fünf  Winter 
alt  war,  und  ich  lag  im  Bett  meiner  Mutter  mit  ihr,  und  schuld- 
los bin  ich  an  diesem  Morde."  Dass  Giselher  zur  Zeit  Sieg- 
frieds noch  ein  Kind  Avar.  hebt  die  Saga  schon  c.  169  hervor, 
und  erst  bei  der  Beratung  üljer  die  Fahrt  ins  Hunnenland  lässt 
sie  ihn  auftreten  (c.  362).  Dasselbe  Verhältnis  AA'ird  auch  in 
der  Quelle  des  Dichters  bestanden  haben;  denn  auch  im  Nibe- 
lungenlied ist  Giselher  im  zAveiten  Teile  noch  ein  Jüngling  und 
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im  rrsteii  8j)i('lt  er  iiiii-  dii-  stclifiidc  Unllc  <\fs  tVriiii(llirli  Zii- 
redi'iiiU'ii  (»(Icr  ziif  Milde  K'atcmlcii.  Also  ist  \V(dd  iiacdi  all  d<'iii 
Bisherigen  klar,  dass  aiicli  in  dieser  (Quelle  kein  anderer  als 
Cfisellier  einen  solehen  Anssprneli  «^ethan  haben  kann,  für  den 
uaeli  2038  der  hest<'  Fhitz  war.  Der  Dicht<'r  übertrug  die 
Worte  auf  DankAvart,  den  er  Ja  im  ganzen  ersten  Teile  iioidi 
nicht  verwendet  liatte. 

Das  Eingreifen  Dankwaits  l)ringt  ferner  in  die  Handlung 
eine  Verwiekhmg,  die  ziendieli  gewaltsam  geh'ist  ist.  Irings 
Stelle  hat  im  Nil)elungenlie(l  Blödel  eingenommen:  das  stinunt 
insofern  mit  der  Saga  übereiii,  als  auch  hier  Bhidel  als  der 
erste  Fürst  auf  hunnischer  Seite  fällt.  Aber  dort  ist  Iring  sieg- 
reich und  Avehrt  den  Nibelungen  den  Ausgang,  hier  schlägt 
Dankwart  sich  durch  und  übernimmt  die  ThürAvache,  zuerst 
allein,  dann  zusammen  mit  Volker,  so  dass  die  Huuneu  im 
Saale  abgesperrt  sind.  In  dieser  für  sie  so  günstigen  Lage  be- 
gehen die  Burgunden  die  UuAX^rsichtigkeit,  gerade  ihre  gefähr- 
lichsten Feinde,  Etzel  und  Kriemhild,  freizulassen.  Die  Art 
und  Weise,  AA'ie  dies  vor  sich  geht,  ist  so  sonderbar,  dass  eine 
solche  Erzählung  in  dem  Fortgang  der  lebendigen  Gestaltung 
der  Sage  scliAverbch  sich  gehalten  haben  dürfte,  also  nur  eine 
spätere  indiA'idiielle  Erfindung  sein  kann.  Demnach  ist  dieser 
Abschnitt  1917* — 1945*  mit  Ausnahme  der  auf  alter  Überliefe- 
rung beruhenden  Verherrlichung  Volkers  (s.  S.  150)  Schöpfung 
unseres  Dichters.  Ausserdem  Aerfällt  DankAvart  nach  seiner 
Heldenthat  der  Vergessenheit,  offenbar  Aveil  er  dem  Bedürfnisse 
des  Dichters  genügt  hatte,  seine  Quelle  ihn  nirgends  erAvähnte 
und  auch  keine  Veranlassung  sich  bot  ihn  Avieder  auftreten  zu 
lassen.  Man  Avird  dies  A'erstehen,  Avenn  man  die  Avenigen  echten 
A'on  DanlvAAart  handehiden  Stellen  ausserhalb  des  hier  in  Rede 
stehenden  Abschnittes  betrachtet.  1415  zum  ersten  Mal  erAvähnt, 
Avird  er  1592.  1605.  1662  der  Vollständigkeit  halber  mit  ge- 
nannt, 1464.  1585.  1587.  1674  findet  er  in  seiner  Eigenschaft 
als  Marschalk  eine  unbedeutende  Berücksichtigung,  als  nicht 
mehr  erscheint  er  auch  in  den  beiden  fast  stereotyp  gehaltenen, 
auf  seine  amtliche  Thätigkeit  bezüglichen  Anfragen  1598.  1627, 
mit  denen  die  in  der  ähnlich  gebildeten  Strophe  Or.  1522*  sich 
vergleichen    lässt.     Auch    der  Bearbeiter    hat    aus    ihm    in  den 
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ihm  geAvidnieten  Zusatzsti-oplion  zu  XIX  und  XX  nicht  viel 
zu  machen  gewusst.  Ich  ^vill  nicht  gerade  behaupten,  dass 
dieser  Held  eine  Erfindung  des  Dichters  ist,  aber  so  wie  er  in 
seinem  Werke  auftritt,    ist  er  als  sein  Geschöpf  zu    betrachten. 

Es  hat  sieh  bis  jetzt  ergeben,  dass  der  Dichter  des  (Origi- 
nals von  der  Erzählung  des  Auszuges  derBurgunden  an  (1447) 
oder  der  Beschlussfassung  über  diesen  eine  mit  der  Thidrekssaga 
in  allem  Wesentlichen  zusammengehende  Vorlage  benutzte.  Er 
verarbeitete  sie,  indem  er  zuerst  sich  ziemlich  fest  an  sie  Ijand 
und  sie  Avohl  nur  in  der  Form  veränderte,  allmählich  aber 
immer  freier  mit  ihr  verfuhr  und  seiner  eigenen  Erfindung 
immer  Aveiteren  Spi(draum  geAvährte.  Diese  Vorlage,  eine  Samm- 
lung älterer  Lieder  von  Rüdeger,  Dietrich  und  der  Nibelungen 
Untergang,  wird  nun  in  dem  zuletzt  ob^valtenden  Verhältnis  der 
Vermischung  von  überwiegender  Xeudichtung  mit  umgeformtem 
älteren  Bestand    sich    bis    an    das   Ende    des  Epos    fortsetzen. 

Or.  1946*.  1957  —  2316  (XIX.  XX.)  —  Wir  können 
bei  einer  auf  die  folgenden  Teile  gerichteten  Untersuchung 
ims  weit  kürzer  fassen.  Die  Saga  bietet  hier  viel  ge- 
ringeren Anhalt  für  eine  Beurteilung  des  zwischen  dem 
Original  und  seiner  Quelle  bestehenden  Verhältnisses,  da  in 
ihrem  letzten  Teile  eine  spezifisch  niederdeutsche  Überlieferung 
sich  breit  macht  und  die  alte  Heldendichtung  durch  Aufnahme 
von  sächsischen  Lokalsagen  getrübt,  zugleich  auch  durch  Avill- 
kürlich  entAvorfene  Schlachtenschilderungen  beeinträchtigt  ist. 
Aber  wii-  sehen  doch,  dass  die  der  Saga  und  dem  Liede  ge- 
meinsamen Hauptereignisse  in  beiden  Überlieferungen  ungefähr 
die  gleiche  Reihenfolge  aufAveisen.  Allerdings  ist  nach  der 
Saga  von  den  einzelnen  Helden  Günther  das  erste  Opfer  des 
Kampfes,  Avährend  im  Liede  er  als  der  letzte  überAvältigt  wird, 
poetisch  jedenfalls  richtiger  und  AAohl  das  Ursprüngliche^'').  Der 
erste  (benannte)  Held  aber,  der  im  Kampfe  erschlagen  Avird, 
ist  Blödel  (c.  386):  nach  ihm  greift  Iring  auf  Ki-iemhilds  Be- 
treiben Hagen  an  und  fällt  durch  ihn  (c.  387):  darauf  Avird 
Rüdeger  mit  seinem  eigenen  Schwerte  (a^ou  Giselher)  erschlagen 
(c.  388) ;  sein  Tod  veranlasst  Dietrich  mit  allen  seinen  Mannen 
in  den  Kampf  zu  gehen  (c.  389):  in  diesem  Kampf  fallen  alle 
Niljelungen  bis  auf  Hagen,  der  von  Dietrich  gefangen  genommen 
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wird  (c.  389 — 891).  Krifuiliild  erleidet  wc^cii  ilirer  IJrdieit  und 
Grausamkeit  ^e^-eu  ilire  liriider  den  Tod  diireli  Dietrich 
(c.  392).  Nur  not'li  dei-  zu  einem  j^anz  bedeutun;^sl<»sen  Xcbeii- 
iinistaud  zusammen^cseliwundcne  Saalbrand  ateht  an  unrccliter 
Stelle  vor  dem  Kampfe  Irings.  Diese  in  beiden  Überlieferungen 
fast  übereinstimmende«  Aufeinanderfolgt?  der  der  alten  Sa<^(;  au- 
gelnirigeu  llaujjtereignisse  beAveiwt,  dass  die  Vorlage  unsei'er 
Dichtung  sie  so  nacheinander  ei'zählte,  wie  wir  sie  im  Nibelungen- 
liede tinden. 

Ist  aber  in  diesem  Teile  (XIX.  XX)  der  Dichter  auch  dem 
Gang  der  überlieferten  Erzählung  gefolgt  und  hat  er  auch  ihre 
Hauptmotive  in  der  Regel  beibehalten,  so  ist  er  doch  zugleich 
über  das  Stoffliche  derselben  Aveit  hinausgeschritten,  indem  er 
durch  Entwicklung  des  psychologisch-ethischen  Gehaltes  das 
Pers(inliche  bereicherte  und  vertiefte,  namentlich  da,  avo  es  galt, 
die  in  dem  Untergang  liüdegers  liegende  Tragik  zu  voller  Eiit- 
faltung  zu  bringen.  Diese  dritte  und  letzte  RüdegerfUchtung, 
die  im  Anfang  von  dem  Bearbeiter  etwas  verändert  (2075 — 
2085)  "),  2072—2171  und  auch  den  grössten  Ted  von  2172— 
2260  umfasst,  ist  Eigentum  unseres  Dichters,  soweit  man  hier 
von  Eigentum  überhaupt  reden  kann.  Auch  hat  er  sie  in 
einen  inneren  Zusammenhang  mit  den  beiden  vorangehenden 
kleineren  Rüdegerdichtungen  (XI  und  XV)  gebracht  und  alle 
drei  in  Beziehung  zu  einander  gedichtet.  Wie  er  in  der  ersten 
fast  alles,  in  der  zweiten  die  grössere  Hälfte  geschaffen  hat,  so 
hat  er  hier  zur  Verherrhchung  seines  Lieblingshelden  mit  Auf- 
bietung seines  besten  poetischen  Könnens  den  knappen  Stoff 
der  Überlieferung  ausgestaltet. 

Man  könnte  dem  die  Lieder  XIV— XX  umfassenden  Teil 
mit  gutem  Grunde  als  Bezeichnung  den  Schlusstitel  der  Nihe- 
lunge  Not  geben,  und  es  hindert  nichts  anzunehmen,  dass  diese 
Schlussbezeichnung  auch  Avirklich  so  gemeint  war.  Von  Anfang 
an  streben  die  Ereignisse,  deren  Gang  nur  durch  die  Rüdeger- 
episode in  XV  aufgehalten  wird,  diesem  Ziele,  dem  allgemeinen 
Vernichtungskampfe,  zu,  und  der  ganze  Lihalt  schhesst  sich  zu- 
sammen zu  dem  meiere,  das  2316  sein  ..Ende  hat''.  Nur  an 
einer  Stelle  ist  ein  tieferer  Einschnitt  2022.  2023,  besonders 
dadurch  marldert,  dass  2023    die  ausgebildete  Form  einer  Ein- 
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leitung  bat.  Es  mag  sciii,  dass  der  Dichter  hier  schon  in  seiner 
Vorlage  Ende  und  Anfang  zAveier  Lieder  wahrnahm,  da  bis  zu 
diesem  Punkte  die  Nibelungen  als  Herren  der  Situation,  nach 
ihm  als  Bedrängte  erscheinen.  Aber  auch  schon  die  Rücksicht 
auf  den  (jrel)rauch  seiner  Dichtung  musste  ihn  bestimmen,  das 
lange  maere  in  zwei  Teile  zu  zerlegen.  Jeder  dieser  Teile  zer- 
fällt wieder  in  kürzere  Abschnitte,  die  nach  der  Zusammenge- 
h(»rigkeit  des  Inhaltes  und  den  Schluss-  oder  Anfangsformen 
als  liedartige  Stücke  sich  sondern.  So  ergiebt  sich  folgende 
Gliederung.  Viertes  Buch.  1)  die  Warnungen  und  Hemmnisse 
auf  der  Fahrt  1447—1581  (XIV).  2)  Die  Burgunden  in  Bech- 
laren  1582—1652  (XV).  3)  Die  Ankunft  in  Etzels  Land  und 
Hof,  die  Begegnungen  Kriemhilds  und  Hagens  1653 — 1739 
(XVb.  XVI.  XVIP).  4)  Der  Abend  und  die  Xacht  1742—1786 
(XVII'').  5)  Vorspiel  und  Vorbereitung  des  Kampfes  1787  — 
1857  (XVIP).  6)  Der  Ausbruch  des  Kampfes  in  der  Herberge 
und  im  Saal,  die  Heldenthaten  Dankwarts  1858—  Or.  1945* 
(XVIII).  7)  Irings  Kampf  Or.  1946*.  1957-2022  (XIX).  Fünf- 
tes Buch  (XX).  1)  Der  Saalbrand  2023-2071*  (Gr.).  2)  Rüde- 
gers Kampf  und  Tod  2072—2171.  3)  Kampf  und  Tod  der 
Mannen  Dietrichs,  Ende  Günthers,  Hagens,  Kriemhilds  2172 
-2316. 


Es  waren  demnach  drei  selbständige  Liederbücher,  ent- 
sprechend den  dreiTeilen  derXifluugasaga  c.226 — 230,  c. 342 — 348, 
c.356 — 393,  die  der  Dichter  als  seine  Quellen  benutzte  und  gemäss 
seiner  Individualität,  seiner  künstlerischen  Bildung,  den  Inter- 
essen seines  Publikums  umgestaltete  und  erweiterte.  Aus  dem 
letzten  machte  er  zwei  Bücher,  XIV— XIX  imd  XX,  und  schob 
hinter  das  zweite  noch  eines  ein,  XI — XIII.  Jedes  dieser 
Bücher  setzte  zwar  das  vorhergehende  voraus,  hatte  aber  zu- 
gleich die  Bestimmung  ein  selbständiges  Ganzes  zu  sein.  Er 
teilte  die  einzehien  Bücher  wiederum  ein  in  Lieder,  die  in  enger 
sachlicher  Verbindung  mit  einander  stehen,  aber  auch  zu  einem 
Einzelvortrag  sich  herausnehmen  Hessen.  Diese  Einrichtung 
entsprang  nicht  bloss  einem  solchen  praktischen  Zweck,  son- 
dern hatte  ihre  L'rsache  auch  in  dem  Zustande  der  älteren 
Überlieferung. 


Zusiiramenfassung.  IQl 

Als  altes  \'(»lks('])(»s  alx'i'  krmiM'ii  wir,  wenn  wii-  uns  niclit 
sowohl  von  unserem  (Teschmaek  als  von  objektiver  Kritik  leiteii 
lassen,  zunächst  wenig*  mehr  als  das  ansehen,  worin  das  Nibe- 
lungenlied mit  den  nordischen  Berichten,  besonders  mit  der 
Thidrekssaga  sich  zusammenstellen  lässt. 

Fassen  wir  das  Hauptergebnis  kurz  zusammen.  Der  Dich- 
ter, ein  Mann  von  künstlerischer  Schulung,  ästhetischem  Urteil 
und  dichterischem  G<'nie  hatte  als  seine  Vorlage  drei  mangel- 
haft zusammengefügte  Liederbücher:  „Siegfrieds  und  Günthers 
Hochzeit",  „Siegfrieds  Tod",  „Kriemhilds  Rache".  Er  schuf 
diese  Liederbücher  um  zu  kleinen  Epen,  Dichtungen,  in  denen 
er  durch  klarere  Motivierung,  durch  psychologisch-ethische 
Vertiefimg  des  Pers(inhchen  und  Hervorkehrung  des  AUgemcin- 
Menschlich(Mi,  sowie  durch  anschauliche  Ausmalung  des  ritter- 
lich-höfischen Lebens  die  Vorzüge  des  höfischen  Epos  zu  er- 
reichen und  so  die  alte  Heldensage  mit  dem  Geschmack  und 
den  Anschauungen  der  gebildeten  Laienwelt  in  Übereinstimmung 
zu  bringen  suchte. 


V.  Die  literarische  Stellung  der  Dichtung  und 
der  Bearbeitung. 

Wenn  im  Anfang  dieser  Untersuchungen  bei  der  Beant- 
Avortung  der  Frage  nach  der  literarischen  Stellung  des  Nibe- 
lungenliedes von  einer  Unterscheidung  verschiedener  Verfasser 
abgesehen  werden  niusste,  so  ist  jetzt  das  dort  gesammelte 
Material  darauf  hin  durchzusehen,  me  sich  dasselbe  verteilt  auf 
den  Dichter  und  auf  den  Bearbeiter.  Hierbei  ergiebt  sich  zu- 
nächst, dass  in  Bezug  auf  die  Abhängigkeit  des  älteren  und 
des  jüngeren  Dichters  von  der  übrigen  Epik  ein  erhebhcher 
Unterschied  nicht  besteht.  Der  eine  Dichter  hat  sich  an 
die  in  den  angezogenen  Epen  niedergelegte  Kunst- 
übung^ungefähr  ebenso  angeschlo  ssen  wie  der  andere. 
Und  das  ist  auch  ganz  begreiflich:  ein  Nach  dichter  Avird  nur 
im  Bewusstsein  gründlicher  künstlerischer  Vorbildung  daran  ge- 
gangen sein,  ein  so  hervorragendes  Werk  wie  das  Original  zu 
erweitern  und  zu  A^erbessern.  Auch  die  Nachdichter,  die  uns 
die  Texte  B  und  C  hinterlassen  haben,  stehen  unter  dem  Ein- 
fluss  der  nämlichen  Kunsttradition.  Auch  sie  haben  Motive, 
Gedanken,  sprachhche  Wendmigen  mit  jenen  Epikern  gemein. 
So  B  338,  9  ivir  suln  in  recken  wise  varn  zetdl  den  Rm.  Roth. 
559  er  solch  mit  grölen  crin  in  recke  wis  over  mere  vare-  — 
B  486,  7  das  mir  min  rater  lie.  Roth.  1240  des  dir  diu  vater 
lieze.  —  C  324,  5  ivä  ich  die  müge  Giemen,  diu  mir  und  mime 
ricJie  ze  fromven  müge  zemen.  327,  8.  Roth.  27  daz  er  ein  ivip 
neme,  de  ime  zu  vrouiven  gezeme.  Er.  3768  nü  zaemet  ir  ivuer- 
liche  ze  frouwen  wol  dem  ricJie.  —  C  2235,  7  si  stuonden  in 
dem  hliiote  tief  unz  an  diu  knie.  Alex.  2145  rmze  die  helede  gute 
wüten  in  den  hlute  raste  hiz  an  di  knt.  C  2159,  6  vil  maniger 
äne  ivundcn  dar  nider  ivart  geslagen,  der   ivol  genesen  ivacre.     ob 
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im  wart  solch  (jedranc,  sivic  gesunt  er  anders  waere,  der  in  dem 
bluote  doch  ertranc.  Alex.  2149  vil  manich  in  den  blute  ertranc, 
daz  inte  nie  ncluiii  swanc  nc  ivart  von  swcrtc  nah  von  spere. 
raralU'leu  aus  Ellhart,  Koland,  Servatius  führt  Kinzel  an  (zu 
AI.  2146). 

Wit'hti<i;er  als  diese  Beziehun«^-en  zur  Epik,  die  zuiicächst 
nur  auf  ein  episches  Gemeingut  führen,  würden  Beziehungen 
zur  Kunstepik  sein,  aus  denen  man  auf  einen  unmittelbaren 
Einfluss  derselben  schliessen  k(innte.  Neben  dem  Kolandslied 
und  dem  Rother  haben  Hartmanns  Erek  und  Iwein  (zu- 
sanuneng-enommen)  die  meisten  Berührungen  mit  dem  Nibe- 
lungenlied gezeigt.  Wenn  auch  Zählungen  bei  der  ungleichen 
Wichtigkeit  jener  ParaUelstellen  und  der  natürlichen  UnvoU- 
ständigkeit  der  [Sammlung  nur  zweifelhaften  Wert  haben,  so  ist 
es  doch  bemerkenswert,  dass  von  den  Parallelen  mit  dem  Iwein 
und  Erek  etwa  die  Hälfte  auf  die  jüngere  Dichtung  kommt, 
während  diese  noch  nicht  ein  Drittel  des  Epos  umfasst.  Da- 
nach könnte  man  annehmen,  dass  der  Bearbeiter  nicht  bloss 
mit  Hartmann  zusammen  aus  der  allgemeinen  Quelle  des  epischen 
Sprachschatzes  geschöpft,  sondern  ausserdem  noch  durch  Hart- 
mann unmittelbar  beeinflusst  ist.  An  sich  ist  eine  Kenntnis 
und  Benutzung  eines  Dichters  wie  Hartmann  bei  einem  seiner 
Zeitgenossen  ganz  begreiflich.  „Es  ist  erAveislich,  dass  kein 
anderer  Dichter  des  Mittelalters  auch  nur  annähernd  in  gleichem 
Masse  bildend  und  fördernd  auf  die  Zeitgenossen  wie  auf  die 
Nachwelt  eingewirkt  hat  oder  gelesen  und  benutzt  wurde.  Die 
spätere  Dichtung  steht  zum  grossen  Teile  unter  der  Herrschaft 
des  Stiles  und  der  Sprache  des  von  Aue,  viele  und  nicht  etwa 
nur  unbedeutende  Dichter  haben  seine  Ausdrucks  weise  sich  in 
solchem  Masse  angeeignet,  dass  ihnen  das  Unterscheidungs- 
vermöigen  dafür  abhanden  kam,  ob  sie  etwas  selbst  gedacht 
oder  in  ihrem  Vorbilde  gelesen  hatten"   (E.  Henrici). 

Nun  haben  wir  aber  auch  bereits  an  einer  Stelle  der  jüngeren 
Dichtung  unmittelbare  Beziehungen  zu  Hartmann  aufgefunden. 
Die  Betrachtungen,  die  Rüdeger  in  j.  2091.  2097  darüber  an- 
stellt, wie  er  bei  zAvei  widerstreitenden  Pflichten  durch  die 
Erfülkmg  nur  der  einen  oder  durch  die  Verletzung  beider 
übel  thut  und  besonders  den  Vorwurf  der  Feigheit  sich 
Kettner,   Die  österr.  Nibelungendichtung.  13 
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zuzieht,     sind,     wie    wir    8.     121    sahen,     hervorgegano-en    aus 
Iwein  4869  %. 

Sodann  scheint  es  mir  sicher,  dass  die  Ijekannte  Geschichte 
von  der  Bahrprobe  X.  984* — 987*  aus  dem  Iwein  entnommen 
ist.  Mag  auch  der  in  Franki'eich  verbreitete  Glaube  68j  nicht 
erst  durch  die  Iweinstelle  in  Deutschland  bekannt  geworden 
sein,  über  die  Entlehnung  kann  eine  genauere  Yergleichung 
der  Texte  nicht  in  Z^veifel  lassen. 


Iw.  1355-1362. 
nii  ist  wis  ein  dinc  geseit 
vil  dicke  vür  die  Wahrheit, 
swer  den  andern  habe  erslagen, 
und  wiirder  ziio  ime  getragen, 
swie  langer  da  vor  ivaere  wunt, 
er  begunde  bluoten  anderstunt. 
nü  seht,  also  begunden 
im  bluoten  sine  wunden. 
1370.  1371. 
die  i'  daz  suochen  heten  län: 
die  begunden  suochen  anderstunt. 


N.  985*,  1-3.  986*,  1.  2. 
Daz  ist  ein  michel  ivunder: 
dike  ez  noch  geschihet, 
swä  man  den  mortm  eilen 
hi  dem  toten  sihet, 

so  bluotent  im  die  wunden, 
sam  auch  da  geschach. 
Die  wunden  fluzen  sire, 
alsam  si  taten  t. 
die  e  da  sire  klagten, 
des  xcart  nu  michel  niL 
Diese  Gegenüberstellung  wird  wohl  schon  für  sich  selbst 
sprechen,  nur  auf  eins  ^vill  ich  noch  hinweisen.  Die  Angaben 
über  die  Wirkung  der  Erscheinung  auf  die  Anwesenden  machen 
die  Abhängigkeit  des  Xibelungenliedes  besonders  ersichtlich : 
so  sehr  gleichen  sie  sich  einerseits  und  so  unterscheiden  sie 
sich  anderseits  zu  Ungunsten  des  Nibelungenliedes.  Die  Leute 
Laudinens  haben  alles  Mögliche  bereits  angestellt,  um  den  un- 
sichtbaren Mr»rder  zu  finden;  jetzt,  wo  sie  wissen,  dass  er  nicht 
entkommen,  sondern  in  ihrer  Nähe  ist,  suchen  sie  wie  wahn- 
sinnig aufs  neue.  AYarum  die  Getreuen  Siegfrieds  aber  bei 
jener  Entdeckung  zunächst  bloss  in  noch  grösseres  Klagen  aus- 
brechen, lässt  sich  nur  sehr  schAvach  motivieren;  auf  Staunen, 
Aufregung,  Wut,  worauf  es  doch  hier  vor  allem  ankommt,  wird 
erst  987*,  4  hingedeutet  mit  den  einclruckslosen  Worten  die  Si- 
frides  degne  heten  dö  zno  strite  tvan. 

Auch  eine  Einwirkung  des  Erek  lässt  sich  in  der  jüngeren 
Dichtung  erkennen.  384* — 386*  reiten  Siegfried  und  Günther, 
mit  ihnen  Hagen  und  Dank^vart  in  Brunhilds  Burg  ein.  In 
Bezug  auf  die  beiden  ersten  heisst  es:  rehtc  in  einer  mäze  .  .  . 
von  sneblanker  varive  ir   ros  und  ouch  ir  cleit  ivären  vil  geliche 
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Daiikwart  iiiul  lla<;-(Mi  tra<^H'ii  ron  rubenswarzer  varwe  reiche 
Kleider,  über  ihre  Pferde  Avii'd  nielits  gesaj^t.  Der  Bearbeiter 
hat  hierb(M  an  die  Erzälduii^-  von  dem  Einzug-  (b-i-  zelui  Könige 
in  Artus  Land  Er.  1941—2028  gedacht.  Fünf  junge  und  fünf 
alte  Könige  reiten  gesond(^rt:  die  jumjen  waren,  so  man  seit,  glich 
geriten  imde  geldeit.  [diu  ors  diu  die  jungen  riten]  gar  swarz  sam 
ein  raben  (1950  f.  1960  f.).  Die  Alten  ivuren  ouch  geliche  bede 
geriten  unde  geldeit.  ir  phärt  blaue  snewis  (1981  f.  2020).  Di(; 
Kleidung  ist  bei  Hartniann  eine  sehr  nuinnigfaltige  und  wird  aus- 
führlich geschildert. 

Gestützt  auf  die  Thatsaeh(»  einer  Einwirkung  des  Iwein  und 
Erek  auf  die  jüngere  Diclitung,  dürfen  wir  noch  bei  einigen 
anderen  auffallenden  Parallelen,  die  an  sich  auch  eine  andere 
Erklärung  zulassen  würden,  dieselbe  Ursache  der  Überein- 
stimmung voraussetzen.  Die  ungew(ihnliche  Verwendung  der 
garzüne  als  Boten  in  dem  mit  der  voraufgehenden  jüngeren 
Sti'ophe  innerlich  zusammenhängenden  Verse  222*,  1  die  gar- 
mmc  liefen,  vo)i  den  ez  wart  geseit  scheint  veranlasst  zu  sein 
durch  Er.  6816  ein  garzün  entran.  der  lief  durch  den  walt  dan, 
dar  wnhe  daz  crz  ziio  der  stunt  dem  ivenegen  künrge  taete  kunt, 
oder  durch  Iw.  2132  min  garzün  loiifet  drätc  (im  mirn  gargon 
qui  rnolf  tost  corf.  Chr.).  Auch  von  den  in  der  Sammlung  ent- 
hairenen  Parallelen  dürften  mehrere  hierher  gehriren  wie 
N.  269*  =  Er.  2135— 2137  (S.  22).  N.  359*  =  Er.  615— 619 
(S.  6).    N.  j.  1702  64)=  Iw.  4433.  4434.  4438-4440  (8.  §9). 

Ist  nach  alledem  eine  Benutzung  der  Hauptepen  Hartmanns 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  so  scheint  mir  dagegen  die  blosse 
Erwähnung  des  Namens  Zazamanc  (353*,  2)  nicht  ausreichend, 
um  daraus  auf  eine  Beziehung  zu  Wolframs  Parzival  zu 
schliessen. 

K()nnten  nun  nicht  ebenfalls  auf  Entlehnung  einige  von 
den  zahli'eichen  Anklängen  beruhen,  die  auch  das  Original  an 
Hartmanns  Epen  liat?  Den  Vergleich  einer  starken  mensch- 
lichen.  Stinnni^  mit  dem  Schall  eines  Hernes  N.  1924*,  2  finde 
ich  ausser  in  späteren  Epen  nur  noch  bei  Hartmann  Iw.  701. 
Er.  8994;  doch  kann  dieser  drastische  Vergleich  der  traditionellen 
epischen  Darstellung  angehören.  N.  672  durch  den  ivillen  min 
hilf  mir  daz  .   .   .  Jcoinen,  daz  wir  si  hie  gesehen,  sone  Icunde  mir 

13* 
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zeicärc  nimer  lieher  geschehen.  Er.  4876  zögere  nicht  durch  die  liehe 
mm.  hilf  mir  .  .  das  tvir  Brechen  gesehen,  so  mac  mir  liehers  niht 
geschehen,  diese  beiden  Stellen  sind  sich  sehr  ähnlich,  sind  aber 
auch  zugleich  sehr  formelhaft.  Auffallend  ist  die  Sentenz  üljer 
den  Unwert  der  Träume  N.  1450  swer  sieh  an  trotime  wendet, 
sprach  dö  Hagene,  der  enweiz  der  rehfen  maere  niht  ze  sagene, 
wenne  ez  im  zeneren  vollecUchcn  ste.  Iw.  3547  swer  sich  an  troume 
Jceret,  der  ist  wol  guneret.  Ich  würde  in  der  Xibelimgenstelle 
eine  Nachahnumg  sehen,  wenn  nicht  die  Worte  Hagens  in  der 
Saga  c.  362:  „nicht  achten  Avir  auf  eure,  eines  alten  Weibes 
Träume"  bewiesen,  dass  Ähnliches  Avie  im  Lvein  auch  in  der 
hier  gerade  verhälüiismässig  genau  überlieferten  Vorlage  des 
Originals  gestanden  hat.  Beide  Stellen  mögen  zui-ückgehen  auf 
ein  Wort  der  Spruchweisheit,  dem  jedenfalls  die  präcisere 
lAveinsteUe  am  nächsten  steht.  Beachtung  verdient  noch  der 
Parallelismus  N.  322  und  Iw.  1716—1722: 

N.  322     Sus  beleip  der  küene  durch  friiindc  liehe  da. 
ja  ivaer  er  in  den  landen  ninder  andersivä 
geioesen  alse  sanfte. 
lu-.  1716     sone  stuont  doch  anders  niht  sin  miiot 
niuivan  ze  helibenne  da. 
waer  er  gewesen  andersivä. 
so  wolder  doch  ivider  dar. 
sin  herze  niender  anderswar 
stuont  niuwan  da  er  si  loeste : 
diu  stat  was  ime  diu  beste. 

Es  lassen  sich  aber  auch  noch  andere  Stelleu  zur  Vergleichung 
heranziehen:  Hartmann  MSF  213,  33  mir  ist  niender  anderswo, 
wirs  denne  da.  Reinm.  194,  15  nu  mag  ich  dienen  andersivä. 
nein,  ich  enivil.  min  fröide  ist  da.  Hausen  51,  30  min  herze 
helihet  doch  aldä.  daz  suoche  nieman  anderswä.  Der  allen  den 
Stellen  gemeinsame  Gedanke  ist:  nur  bei  der  Geliebten  und 
nicht  anderswo  findet  man  das  wahre  Glück.  Es  ist  also  das 
Wahrscheinlichste,  dass  die  Ubereinstimnumg  322  mit  der  Iwein- 
stelle  und  auch  mit  der  lyrischen  Stelle  Hartmanns  durch  die 
beiderseitige  Benutzung  lyrischen  Gemeingutes  entstanden  ist. 
Somit  lässt  sich  über  das  Verhältnis  des  Nibelmigenliedes 
zu  Hartmanns  Epen  folgendes  feststellen:  Die  Beeinflussung 
des  jüngeren  Dichters  durch  Hartmann  ist  sicher,  die 
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des  älteren  ist  iiielit  aiiz  u  n  eh  in  en.  —  ijl)ri<^'(!ns  will  ich 
hierbei  noch  bemerken,  dass  auch  der  Redaktor  B  nnter  Hart- 
manns  Einfluss  steht.  VV(Min  Sieg-fVied  aus  Zartgefühl  (b-n  mii- 
^•ekehrten  Ger  auf  Bi'unhild  schiesst  432,  5  —  8,  so  ist  der 
Redaktor  auf  diesen  sonderbaren  Einfall  Avohl  f^-ekonnnen  durch 
Er.  4726  f.,  avo  Erek  dem  ungeriisteten  Keie  eine  entsprechende 
Behandlung-  zu  teil  werden  lässt:  daB  sper  er  umhe  kerte  daz  er 
i)i  niht  rerserte,  er  ivante  gein  im  den  schaß  und  stach  in  mit 
solher  kraft  usw.  Wenn  (iunther  voll  Uiigeduld  auf  den  nächt- 
licheu  Liebesgenuss  Avartet  607,  5 — 8:  der  eine  tac  in  dühte  tvol 
drizec  tage  lanc,  an  shier  vroiven  minne  stuont  im  aller  sin  gcdanc, 
so  scheint  dieser  Zug  auch  aus  dem  Erek  zu  stannnen  :  1845  f. 
Breche  sin  gemnete  vil  herzelichen  nach  ir  ranc.  der  tage  düht 
in  ze  lanc,  daz  er  ze  langern  ziten  ir  minne  solde  hiten  danne  unz 
an  die  nächsten  nald. 

Bei  einer  Durchsicht  der  Parallelen  mit  ausschliesshch 
lyrischen  Stellen  erkennen  wir,  dass  die  weit  überwiegende 
Mehrzahl  und  gerade  die  charakteristischen  von  ihnen  dem 
Dichter,  eine  auch  im  Verhältnis  zum  Umfang  der  jüngeren 
Dichtung  sehr  kleine  Zahl  dem  Bearbeiter  zufällt,  zu  denen 
selbstverständlich  die  nicht  zu  rechnen  sind,  die  zugleich  Stellen 
des  Originals  entsprechen.  Unter  diesen  wenigen  sind  die 
meisten  so  einfach  und  allgemein,  dass  man  nur  vier  jüngere 
Nibelungenstellen  aus  der  Lyrik  herzuleiten  berechtigt  ist: 
N.  239*,  4  f.  =  Kürnb.  8,  2ll  CB.  138.  X.  1044*,  2  =  Reg. 
16,  20.  Hausen  49,  13  u.  a.  N.  989*,  4  die  sin  doch  lihte  en- 
bären,  di  iveinden  Sifrides  lip  =  Reinm.  193,  38  die  nu  vil  lihte 
min  enbernt,  die  uindent  danne  ir  hende.  175,  27.  X.  17*,  3 
wie  liehe  mit  leide  ze  jungest  Ionen  kan.  ich  sol  si  miden  beide: 
son  Jean  mir  niemer  missegan  =  Hartm.  217,  35  sit  licp  so  leidez 
ende  git,  diu  sich  ir  beider  hat  erlän :  der  get  mit  fröiden  hin  diu 
zit.  Nur  die  beiden  letzten  Stellen  weisen  auf  bestimmte  Lyriker. 
Lieder  Reinmars  und  Hartmanns  hat  also  der  Bearbeiter  ge- 
kannt. Dagegen  beschränken  sich  alle  eigentümlichen  Über- 
einstimmungen mit  Meinloh  auf  den  Dichter,  und  unter  ihnen 
fallen  namentlich  ins  Gewicht  11,  1.  11,  5.  11,  9.  12,  5.  14,  15. 
15,  1.  15,  6.  15,  15.  Aber  auch  fast  alle  stärkeren  Anklänge 
an  Reinmar   gehören    dem    r)riginal   an.     Wir    werden    also    un- 
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mittelbare  persönliclie  oder  literarische  Beziehungen  des  Dichters 
zu  diesen  beiden  Lyrikern  annehmen  ]uüssen.  Dass  der  schwä- 
bische Ritter  Meinloh  sich  zeitAveilig*  am  Hofe  der  Babenberger 
aufgehalten  und  so  unmittelbar  auf  die  Kunst  unseres  Dichters 
eingcAvirkt  hat,  wäre  an  sich  nicht  unmöglich.  Sobald  dami 
aber  Reinmar,  der  erste  Vertreter  der  hochentwickelten  west- 
deutschen Kunst,  dem  Rufe  des  Herzogs  Leopold  (f  1194) 
folgend,  in  den  Kreis  der  ritterhchen  Dichter  Österreichs  trat, 
mussten  diese  unter  die  Macht  seines  Einflusses  geraten,  und 
auch  der  Nibelungendichter  lernte  eine  Anzahl  seiner  Lieder 
kennen  und  eignete  sich  mancherlei  daraus  au.  So  ist  das 
Verhältnis  der  Abhängigkeit  begreiflich,  obwohl  Reinmar 
ihm  etwa  gleichalti'ig  w^ar  und  Reimuars  Kunst  eine  viel  höhere 
Dm'chbildmig  aufweist. 

Ein  zusammenfassendes  Urteil  über  die  Beziehungen  der 
beiden  Xibelungendichter  zur  L\Tik  wird  demnach  lauten:  der 
ältere  steht  mitten  in  der  Minnepoesie  und  ist  unmittel- 
bar beeinflusst  durch  Meiuloh,  schwächer  durch 
Reinmar;  der  jüngere  hat  von  ihr  eine  flüchtige  und 
beschränkte  Kenntnis. 


VI.  Charakter  des  Dichtens. 

1.  Heimat,  Stand,  Publikum,   Tendenz. 

Die  geistlielie  Dichtung  des  elften  und  zwölften  Jahrhun- 
derts hatte  sieh  entwiekelt  und  ausgebreitet  im  Clegensatz  zur 
Volkspoesie  und  hatte  daher  auch  in  Osterreich,  wo  sie  zu  einer 
reichen  Entfaltung'  g-elangte,  das  Gebiet  der  alten  Heldensage 
erheblich  geschmälert.  Aber  wenn  die  Volksepik  in  den  meisten 
anderen  deutschen  Ländern  der  g-eistig-en  Dichtung  weichend, 
aus  den  Kreisen  der  Vornehmen  sich  mehr  und  mehr  zurück- 
gezogen hatte  und  nach  dem  Vordringen  der  höhschen  Epik 
vollends  in  die  niederen  Schichten  des  Volkes  herabgesunken 
war,  in  Österreich  war  das  Interesse  für  den  altnationalen  Stoff 
lebendiger  geblieben  als  am  Niederrhein,  in  Schwaben,  Baiern 
und  Thüringen.  In  der  modernen  gesellschaftlichen  und  litera- 
rischen Bildung  blieb  Osterreich  hinter  jenen  Landschaften  zu- 
rück. Erst  1215 — 1220  entsteht  hier  eine  Nachdichtung  eines 
französischen  Ritterepos,  die  ,Krone',  und  sie  bleibt  die  einzige. 
Der  Stoff  der  alten  Dichtungen  aber  Avar  innig  mit  dem  Volke 
und  dem  Lande  verwachsen;  von  den  beiden  Helden,  die  hier 
von  Alters  her  besonders  gefeiert  wurden,  Dietrich  und  Rüdeger, 
Avar  der  eine  der  volkstümlichste  Held  der  ganzen  Heldensage, 
der  andere  aber  ein  Vorgänger  und  Typus  der  milden  baben- 
bergischen  Markgrafen.  Bei  der  stellenweise  überraschenden 
Übereinstimmung  zAvischen  dem  Inhalt  der  österreichischen 
Nibelungendichtmig  und  der  sächsischen  Überlieferung  müssen 
wir  annehmen,  dass  jene  älteren  österreichischen  Lieder  grossen 
Umgestaltungen  nicht  ausgesetzt  gewesen  sind:  SpieUeute,  die 
sich  im  wesentlichen  rezeptiv  ihnen  gegenüber  verhielten,  haben 
sie  aufbcAvahrt,  gelernt  und  vorgetragen.  So  sind  sie  denn  auch 
kein   roher  Spielmannssang  gewesen.     Wo    die   alten    Schichten. 


200  Charakter  des  Dichters. 

im  Nibelungenliede  am  sichtbarsten  und  reinsten  zu  Tage 
treten,  übereinstimmend  mit  der  Saga  und  sich  abhebend  von 
der  sie  einschliessenden  höfischen  Diclitung.  wie  etwa  in  dem 
Stück  1653 — 1687,  sehen  Avir  gute  ahe  HeWcMisage,  die  in  ihrer 
Gediegenheit  und  körnigen  Sti'uktur  sich  dem  Hihlebrandsliede 
vergleichen  lässt.  Auch  in  diesen  Teilen  wird  ^vie  in  jenem  „die 
einzelne  Begebenheit  nur  hingestellt,  nur  eben  so  vi<d  als  not- 
wendig von  ihren  Umständen  bestimmt,  dann  aber  zu  einer 
neuen  nicht  fortgeschritten,  sondern  fortgesj)rungen" :  und  Avie 
in  der  altgermauischen  Poesie  überhaupt  werden  auch  hier 
„durch  Reden  Begebenheiten  und  Charaktere  entAvickelt"  (Lach- 
maun  über  das  Hildebrandslied )63j. 

Neben  dieser  alten  vollvstümlichen  Epik,  die  sich  im  Besitz 
der  SpieUeute  befand,  war  in  (Österreich  seit  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  eine  ebenfalls  nationale  LATik  erAvachsen, 
die  dem  Ritterstande  eigen  Avar.  Diese  beiden  Gattungen  haben 
Jahrzehnte  lang  den  Hauptanteil  an  dem  literarischen  ünter- 
haltungsstotf  der  höheren  Gesellschaft,  A^or  allem  auch  der  des 
Fürsteuhofes  gehabt.  Je  mehr  nun  die  den  romanischen  Vor- 
bildern nachahmende  höfische  Lyrik  und  Epik  im  Westen 
Geltmig  gewami,  um  so  mehr  niusste  auch  in  (Österreich  und 
zunächst  in  den  höfischen  Kreisen  das  Verlangen  nach  einer 
reicheren  und  vornehmeren  Dichtmig  erAvachen.  Das  Bedürfnis 
nach  einer  LA'rik  dieser  höheren  Art  bestimmte  Herzog 
Leopold  V  (VI)  Reinmar  als  den  berühmtesten  ^linnesänger 
jeuer  Zeit  an  seinen  Hof  zu  berufen,  das  Bedürfnis  nach  einer 
höfischen  Epik  führte  einen  Dichter  des  Wiener  Hofes  zu  der 
Umarbeitung    der    Lieder    von  Siegfried    und    den    Nibelungen. 

Keinen  von  allen  (Jrten,  die  durch  die  Ereignisse  der  Er- 
zählung berührt  Averden,  hat  der  Dichter  jjersönüch  so  bevor- 
zugt wie  W  i  e  n  :  dorthin  hat  er  den  glänzendsten  Vorgang  in 
der  ganzen  Dichtung  verlegt,  die  Hochzeit  Etzels  und  Krieni- 
hüds,  die  nach  ihm  die  grösste  Hochzeit  Avar,  die  je  ein  König 
feierte  (1307).  Auf  freundliche  Beziehmigen  zu  den  Bürgern 
einer  Grossstadt  kaim  man  daraus  schliessen,  dass  er  den 
Stand  und  den  persönlichen  Wert  der  eäelen  und  guoten  burgaere 
Avohl  zu  schätzen  weiss  und  ihre  liebeA'olle  Teilnahme  an  Kriem- 
hilds   Schmerz  rühmt  i977.  978).     Sonst  aber  erscheint  er,    so- 
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Wfit  m;iM  aus  der  Krzäliliin^-  selbst  Schlüsse  zirlicn  kann  aut" 
Interesse  und  Aiiscliaumigsweise  imd  tlaiuit  auf  Stand  und  Per- 
s»iidiehkeit  des  Verfassers,  als  ein  ritterlicher  Herr,  der  es 
gewohnt  ist,  sich  in  Hofkreisen  zu  bewegen.  Die  Schilderung 
der  Hoffeste  verraten  den  Teibiehmer.  Er  hat  bei  festlichen 
Empfängen,  Aufzügen  und  dergleichen  die  Frauen  in  dei-  Nähe 
beobachtet,  hat  mit  den  umstehenden  Rittern  sich  gefreut  über 
ihre  Scluinheit,  Feinheit  und  Liebenswürdigkeit,  hat  mit  ihnen 
Bemerkungen  darüber  ausgetauscht,  welche  den  Prcüs  der 
Schönheit  verdiene,  hat  wie  so  mancher  der  anderen  ver- 
langend nach  dieser  oder  jener  Schönen  hingeschaut  und  dabei 
auch  allzu  hohe  und  unziemliche  Wünsche  nicht  vor  sich  ver- 
schweigen können  (544—550.  730—737.  556,  4.  295). 

Das  In'ifische  Leben  in  allen  seinen  Einzelheiten,  in  seinen 
grossen  und  kleinen  Zügen  ist  ihm  etwas  durchaus  V<M-trautes. 
Er  besitzt  eine  gründliche  Kenntnis  von  den  Sitten  beim  Empfang, 
beim  Grruss,  beim  Gfastmahl;  er  scheint  bei  dem  oft  erwähnten 
vrouwen  dienen  d.  h.  den  galanten  Diensterweisungen  und  Hand- 
reichungen selbst  mit  beschäftigt  gewesen  zu  sein;  er  hat  sich 
an  der  höfischen,  in  heiteren  und  witzigen  Bemerkungen  sich 
bewegenden  Konversation  beteiligt  oder  hat  sie  mit  angehört ; 
er  weiss,  Avie  es  bei  Verlobungen  in  fürstlichen  oder  adligen 
Familien  hergeht;  er  kennt  die  Formen  des  diplomatischen  Ver- 
kehrs am  Fürstenhof;  er  weiss  genaue  Angaben  über  das 
Ceremoniell,  mit  dem  eine  Fürstin  einen  hohen  Gast  bei  sich 
empfängt,  zu  machen  (513  fg.  1165  fg.);  er  weiss  aber  auch, 
wie  man,  um  einen  werten  Gast  zu  ehren,  von  der  Norm  der 
strengen  Etikette  abweichen  darf,  Aveiss,  dass  die  Fürstentochter 
einem  nicht  gleichstehenden  Ritter  durch  sines  Jibes  eilen  die 
Ehre  des  Empfangskusses  erweisen  (1605),  die  Wirtin  durch 
der  gesfe  liehe  an  dem  Mahle  der  Männer  teilnehmen  kann  (1611). 
Selbst  einen  solchen  im  gesellschaftlichen  Verkehr  des  Hofes 
nicht  ganz  gewöhidichen  Fall  wie  die  Anknüpfung  der  Be- 
ziehungen zwischen  Siegfried  und  Kriemhild  hat  er  mit  feinem 
Takt  zu  behandeln  verstanden.  Und  in  alledem  macht  auch 
die  Ausführung  der  Einzelheiten,  die  Angaben  über  das 
Kommen  und  Gehen,  das  Aufstehen  und  Sichsetzen,  über 
Anrede    und  Entgegnung,    den    Eindruck,    dass    der  Darsteller 
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auf  der  Höbe  der  o-esellseliaftliclieu  Bildung  steht  und  aufs  beste 
darüber  unterrichtet  ist.  Oft  kann  man  in  des  Dichters  Worten 
geradezu  die  Wiedergabe  der  konventionellen  Formeln  sehen 
oder  kann  aus  ihnen  ohne  Schwierigkeit  nach  Abzug  leicht  er- 
kennbarer geringer,  durch  das  dichterische  Bedürfnis  bedingter 
Abänderungen  die  damals  gangbare  konventionelle  Redeweise 
herstellen.  Mit  seinem  Urteil  über  Erfüllung  oder  Verletzung 
des  Anstandes  hält  er  nicht  zurück.  Wie  er  überall  das  schöne, 
minnecUche,  zühtecliclie,  mit  eren,  mit  vil  grösen  mühten  usav.  bei 
den  konventionellen  Vorgängen  hervorhebt,  so  kann  er  seinen 
Tadel  nicht  unterdrücken,  wemi  die  hüsvrouwe,  die  Wirtin,  in 
ihrem  bitteren  Hasse  vil  übelUche  diejenige  Fürstin,  die  als  Gast 
besonderen  Anspruch  auf  Höflichkeit  hat,  stehen  zu  bleiben 
heisst,  um  dadurch  den  Vortritt  zu  erzAvingen. 

In  allen  Dingen  also,  die  die  edle  Sitte  der  höchsten  ge- 
sellschaftlichen Kreise  umfasst,  bekundet  der  Dichter  so  viel 
feines  Gefühl,  sicheres  Urteil  und  reiche  Kenntnis,  dass  er  sich 
als  einen  Mami  zeigt,  dessen  Leben  zu  einem  grossen  Teil 
durcli  Aufenthalt  am  Hofe  ausgefüllt  wurde.  Das  edel  ingesinde 
der  Fürsten,  das  er  in  seiner  Dichtung  oft  und  mit  Avohl- 
Avollendem  Anteil  berücksichtigt,  wie  es  beherbergt  und  ver- 
pflegt wii'd  (1674),  wie  die  ihm  angehörenden  Ritter  und  Frauen 
mit  einander  Bekamitschaften  machen  (1255  f.),  Avie  es  sich 
den  Herren  dienstbeflissen  erweist  (1631),  Avie  es  sie  begleitet 
beim  Hofgang  und  zum  Königsmahle  (1744).  Avie  die  davon  im 
Kampf  Gefallenen  durch  den  König  gerächt  Averden  (1981): 
dieses  ritterliche  Gesinde  ist  der  Stand,  zu  dem  der  Dichter 
gehört.  Es  scheint  fast,  als  ob  er  in  dem  Besten  des  burgun- 
dischen  „edlen  Ingesindes"  sein  eigenes  Ideal  gezeichnet,  in 
dem  ..edlen  Spielmann '•  Volker,  der  neben  Rüdeger  von  allen 
Helden  mit  der  grössten  Liebe  behandelt  ist,  der  ein  ebenso 
gCAvaltiger  Held  ist  wie  Hagen,  zAvar  nicht  an  Rang  den  Fürsten 
gleichsteht,  aber  durch  seine  Persönlichkeit  Fürstengenosse  ge- 
Avorden  ist  und  Avie  sie  geehrt  Avird,  der  alle  anderen  übertrifft 
durch  Courtoisie,  und  den  hohen  Frauen  Ehrerbietung  zu  er- 
Aveisen  bereit  ist,  auch  Avemi  sie  ihm  todfeind  sind,  der  es  treff- 
lich A^ersteht  den  Frauen  zu  dienen,  der  mit  seiner  Unterhaltung 
die  A^ornehmste  Gesellschaft  zu  erheitern  Aveiss,  der  süsse  Töne 
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üedclt  1111(1  seine  Lieder  dazu  sin,i;-t,  mit  seiiiei  Kunst  alle  Surfen 
zu  l»amieii  verina,«;'.  Spielinami  und  Ritter  zu<;-leitdi,  ist  er  das 
erste  n(d)enl»ei,  zu  seinem  und  anderer  Ver<^nü^('n,  das  zweit«', 
seinem  Lid)enslK!rute  iiaeli ;  so  auch  der  Dichter,  der  mit  Wolf- 
ram das  Selbstbekenntnis  aussprechen  mochte:  Schildes  ambet 
ist  min  arf:  swd  min  dien  si  (jespart,  sivelhiu  mich  minnet  umhe 
sanc,  SU  dunket  mich  ir  ivitze  kranc  (Farz.  115,  11).  Hat  der 
Dichter  auch  diese  Gestalt  des  tapferen  S])ielmanns  nicht  erst 
geschaffen,  so  hat  er  ilin  docli  erst  als  lMinnesän<^'er  aufg-efasst 
und  ihm  seine  hervorrag-ende  Stellung'  und  seine  anzieliende 
Individualität  gegeben. 

Als  ein  (»sterreichischer  Dichter  ritterlichen  Standes  war 
unser  Dichter  zunächsl"  Minnesänger.  Von  einem  Meister  des 
Minnesanges  oder  an  den  Liedern  der  älteren  Lyriker  hat  er 
die  Kunst  des  Singens  gelernt.  Dazu  aber  lernte  er  auch  das 
Sagen,  den  Stil  der  kurzzeiligen  Erzählung  von  einem  kundigen 
Spielmann  oder  an  aufgeschriebenen,  zum  Lesen  oder  Vorlesen 
bestinunten  Epen  und  verwandten  Dichtungen.  Aus  diesen 
beiden  Quellen,  aus  denen  auch  seine  Standesgenossen  Heinrich 
von  Veldecke,  Hartmann  von  Aue  und  Wolfram  von  Eschen- 
bach geschöpft  haben,  flössen  ihm  die  Elemente  seiner  poetischen 
Bildung  zu;  mit  dem  Schatz  von  poetischen  Formen  und  Ge- 
danken, den  er  aus  beiden  Gattungen  sich  angeeignet,  mit  der 
Emjjiindungsweise,  die  er  der  Lyrik  verdankte,  dichtete  er  die 
heimischen  Lieder  der  alten  Heldensage  um,  indem  er  —  Avie 
es  scheint  —  ihre  strophische  Form,  die  er  auch  als  Minne- 
sänger schon  angewendet  hatte,  beibehielt  und  den  reinen  Reim 
regelmässig  durchzuführen  suchte.  Den  in  diesen  Einzelliedern 
niedergelegten  Sagenstoif  sogleich  in  die  Form  eines  einzigen, 
in  sich  völhg  abgeschlossenen,  mit  Siegfrieds  Geburt  anhebenden 
und  mit  Kriemhilds  Tod  endenden  E^jos  zu  bringen,  hat  er  niclit 
vermocht,  dazu  war  der  Stoff  nicht  gefügig  genug,  dazu  fehlte 
es  ihm  auch  an  Schulung  und  ausreichender  Bekanntschaft  mit 
höfischen  Mustern.  Er  hat  sich  damit  begnügt,  vier  oder  fünf 
kleinere  Epen  daraus  zu  machen. 

Fast  auf  keiner  Seite  dieser  Dichtungen  kann  er  im  Inhalt 
wie  im  Ton  und  Stil  den  Minnesänger  ganz  verleugnen.  Wenn 
auch    gerade    die   subtilsten   Ausführungen    über   die   jMinne   auf 
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•den  Anteil  des  Bearbeiters  kommen,  so  hat  ihr  doch  der  Dichter 
ein  ganzes  Lied  gewidmet  und  fast  alle  wichtigen  Ent- 
schliessungen  des  Haupthelden  aus  ilir  licrvorgehen  lassen.  Sie 
führt  diesen  zu  den  Burgunden'''^),  sie  bestimmt  ihn  dort  zu 
bleiben  (259.  322),  sie  bewegt  ihn  Günthern  bei  der  Werbmig 
um  Brunhild  zu  helfen  (332)  und  auch  jeden  Id einen  Dienst  ihm 
bereitwillig  zu  erfüllen  (501).  Bei  vielen  Stelleu  konnte  ihre 
Herkunft  aus  der  Lyrik  nachgewiesen  werden;  augenscheinlich 
entstammen  aber  auch  die  folgenden  Redewendungen  und  Ge- 
-danken  aus  der  Lyrik:  53,  2.3  an  edeler  frouwen  minne  wold 
ich  immer  sin,  ich  erwnrhe  dar  min  herze  gröze  liehe  hat.  273  waz 
waere  mannes  wünne,  des  fröute  sich  sin  Up,  ez  cntaeten  schoene 
meide  und  herlichiu  wip?  279,  3  die  des  gedinge  heten,  oh  künde 
daz  gescJiehen,  daz  si  die  maget  edele  solden  vroelichen  sehen. 
280,  2  da  schiet  von  maneger  not.  281,  2  ir  rösenrötiu  vanve 
vil  minnccUchen  schein.  284,  1  wie  Jcunde  daz  ergän,  daz  ich  dich 
minnen  solde?  daz  ist  ein  tumher  tvän.  285  da  stuont  so  minnec- 
liche  daz  SigUnde  kint,  sam  er  entworfen  tvacre  an  ein  permint 
von  guotes  meisters  listen.  501,  3  zwiu  sol  ich  die  verzihen  die  ich 
in  herzen  hän?  546,  4  si  kusten  dicke  ir  süezen  munt.  1608  mit 
liehen  ougen  Micken  icart  gesehen  an  Rücdegeres  tohter:  diu  was  so 
wol  getan,  ja  trütes  in  den  sinnen  ril  manic  riter  guot.  daz  kund 
mich  si  verdienen :  si  ivas  vil  höhe  gemuot.  Der  Vergleich  der  Frauen 
Schönheit  mit  dem  aus  den  Wollten  hervorbrechenden  Morgenrot 
(vergl.  MSF.  123,  2)  ist  jedenfalls,  ebenso  wie  der  Vergleich  des 
Schönsten  unter  dem  Schönen  mit  dem  Monde  und  den  Sternen 
dem  Dichter  durch  die  Lyrik  übei-mittelt.  Ganz  von  den  Tönen 
des  Mimensanges  durchklungen  sind  die  die  Begegnung  der 
Liebenden  schildernden  Strophen  292—295.  Auch  das  von 
den  Minnesängern  vielfach  variierte  Thema  „Sommerfreude  und 
Liebe",  das  wohl  keiner  von  allen  besser  ausgeführt  hat  als 
Walther  in  seinem  schönen  Liede  So  die  Unomen  uz  dem  grase 
dringent,  wird  hier  berührt  und  zwar  mit  derselben  Verbindung 
der  beiden  Vorstellungen  wie  bei  Walther:  eine  hohe  Freude 
gewährt  Mai  und  Sommerzeit,  eine  höhere  Freude  die  Liebe; 
ein  Gedanke,  von  dem  Walther  auch  92,  13  ausgeht,  der  sich 
aber  mehrfach  schon  bei  den  früheren  Lyrikern  rindet '^•),  zuerst 
bei  dem  namenlosen  MSP".  3,  17.     Den  Eindruck  des  Lyrischen 
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aber  iiiac-litii  diese  Stellen  iiielit  mir,  weil  in  iliiien  frc^visse  dem 
IMimiesaii^e  eif^eiie  Formeln,  (ledaid^eii,  Bilder  verwendet  sind, 
sondern  aueli  weil  sie  durelidrungen  sind  von  des  Dichters 
Empfindun«;-,  die  der  Darstelhin^^  etwas  Weiches,  zuweilen  auch 
etwas  Zierliches  nnd  Blüliendes  verleiht.  Diese  persöidiche 
innere  Teilnahme  wird  leicht  und  tief  erregt  durch  alle  herzbe- 
wegenden Vorgänge,  durch  alle  erfreuenden,  rührenden  und  er- 
schütternden r>egel)enheiten.  Freilich  von  der  Art  der  luifischen 
Dichter,  in  breit  ausgeführten  rhetorischen  Betrachtungen  dut 
Erzählung  zu  durchbrechen  und  sich  über  den  Stotf  zu  stellen, 
ist  der  Nibelungendichter  Aveit  entfernt.  Nicht  selten  zwar  hat 
auch  er  seiner  Auffassung  und  Empündung  in  einer  moralischen 
oder  psychologischen  Betrachtung  Ausdruck  gegeben.  Aber  die 
meisten  solcher  Betrachtungen  bestehen  nur  aus  einem  Halbvers 
oder  Vers,  der  oft  keine  innere  Bedeutung  und  nur  einen 
äusseren,  einen  stiHstischen  Zweck  hat.  Und  unter  den  verein- 
zelten umfangreicheren  Betrachtungen,  die  übrigens  nie  den  Um- 
lang einer  Strophe  überschreiten,  sind  gerade  mehrere,  die  nicht 
rhetorisch,  sondern  lyrisch  sind,  in  denen  er  den  schlichten 
Ausdruck  reiner  Stimmung  gefunden  hat,  z.  B.  293.  1695.  2134. 
Am  Steife  selbst  äussert  sich  die  begleitende  Empfindung  nicht 
selten  in  einem  glückhch  gewählten  herzhchen  Ausdruck,  z.  B.. 
Or.  867*,  4.  938,  oder  in  dem  Ton  der  Worte  und  dem  Rhythmus, 
namenthch  wo  eine  weiche  melancholische  Empfindung  darin 
auskhngt,  z.  B.  Or.  863*,  4.  939,  1.  1009.  2004.  Nicht  bloss, 
durch  die  Wirkungen  der  Sprache  und  des  Verses,  sondern 
mehr  noch  durch  die  erregte  Phantasiethätigkeit  teilt  sich  des, 
Dichters  Stimmung  dem  Hr»rer  mit  namentlich  in  der  nächthchen 
Hagen- Volkerscene,  die  mit  ihren  Gegensätzen  und  ihrer  an- 
deutenden Malerei  abwechselnd  Spamiung  schafft  und  Span- 
nung löst. 

Wir  werden  über  einige  dieser  Erscheimmgen  uns  später 
noch  eingehender  aussprechen  müssen:  das  Beigebrachte  soll 
nur  die  Aufmerksamkeit  darauf  richten,  dass  eine  subjektive 
Auffassung  und  eine  lyrische  Stimmung  sich  durch  das  Ganze 
der  Dichtung  hindurchzieht.  Der  Dichter  Avar  Lyriker  nach 
seiner  Naturanlage  und  gehörte  auch  einer  Zeit  an,  avo  der 
Minnesang  noch  nicht  Modesache  war,  sondern  avo  die  Dichter 
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b(>sauo'eii,  was  sie  (Miipfandcn  oder  empfunden  hatten.  So  stellt 
der  ritterliche  Dichter  eine  (irattung-  dar,  deren  Vertreter  g'cgen 
den  Ausg^ang  des  zwiilften  Jalirhunderts  an  den  Höfen  milder 
und  lebensfroher  Fürsten,  besonders  in  Thüringen  und  Oster- 
reich, die  professionsmässigen  Sänger  zur  Seite  zu  drängen  be- 
^•annen.  Das  Publikum  der  Dichter  hatte  sich  innerlich  ge- 
wandelt. Nachdem  in  fast  ununterbrochen  aus  einander  sich 
entwickehiden  Fehden  und  Bürgerkriegen  die  Wildheit  der 
Hauptvölker  der  germanisch-romanischen  Welt  sich  ausgetobt 
hatte,  war  ein  Zeitalter  ästhetischer  Kultur  angebrochen.  Auch 
■der  Kampf  gestaltete  sich  um  in  ein  schönes  Spiel.  An  die 
Stelle  der  der  Wirklichkeit  angehörenden  Gewaltthaten  traten 
die  Heldenabenteuer  einer  Phantasiewelt.  Bei  dieser  ästhetischen 
Lebensführung  ging  in  der  Gesellschaft  die  Herrschaft  von  den 
Männern  auf  die  Frauen  über.  Die  alten  heroischen  Sittlich- 
keitsbegriffe der  Treue  und  Ehre  verbanden  sich  mit  den  neuen 
ästhetischen  der  zulit  und  niäse.  Von  dieser  Bildung  ist  der 
überwiegende  Teil  eine  äusserliche,  gesellschaftliche  Bildimg. 
War  sie  einerseits  ein  Bedürfnis,  um  die  in  diesem  sinnlichen 
und  kriegerischen  Geschlechte  noch  stark  entwickelte  Selbst- 
sucht und  Rücksichtslosigkeit,  den  Tod  des  gesellschaftlichen 
Lebens,  zu  verschleiern  und  zu  zügeln,  und  sind  ihre  Formen 
insofern  allerdings  ein  über  natürliche  Roheit  aufgetragener  Firnis, 
so  ist  doch  anderseits  nicht  zu  leugnen  und  psychologisch  be- 
greiflich, dass  Sitte  auch  Sittlichkeit  erzeugte.  Ein  anständiges, 
geschmackvolles  Äusseres,  zuvorkommendes  Verhalten,  form- 
schönes Benehmen,  höfliche  Rede,  lebendige,  anregende  Unter- 
haltung musste  sich  mit  Selbstbeherrschung,  Rücksiclitnalnne, 
Altruismus  immer  inniger  vereinigen  und  auch  Literesse  am 
Kunstschönen  und  Geistigen  sich  entfalten  lassen.  Und  indem 
die  Härten  der  männlichen  Einseitigkeit  und  Schroft'heit  sich  ab- 
rundeten, drang  in  die  Denk-  und  Gefühlsweise  des  Mannes  ein 
gewisses  weibliches  Element  ein.  Diese  in  allen  Kulturländern 
sich  vollziehende  EntAvicklung  des  Rittertums,  der  feinen  Sitte 
und  der  ästhetischen  Interessen  ist  nicht  von  Frankreich  her  auf 
die  anderen  Vcilker  einfach  übertragen,  doch  hatte  dieses  einen 
Vorsprung  darin  und  ist  durch  genauere  Regelung,  durch  Ver- 
femerung  und  auch  durch  Übertreibung  in  dieser  Lebensführung 
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für  iiiidcM-c  ^•<)l•l)il(lli(•ll  <;'('W('S('ii.  In  1  )ciitsclilaii(l  ^(■staltete,  sicli 
diese  Lebcnsionii  in  der  W<*is(^  aus,  das.s  der  französiHch(!  Pjin- 
fliiss,  je  weiter  nach  W«'sten  hin,  um  s(»  stärker,  je,  weiter  naeli 
Nordosten  und  Südosten  hin,  um  so  schwäelier  sicli  zeigte.  Zu 
der  Zeit,  wo  das  ( )ri^inal  entstand,  war  ( )sterreicdi  h(;reits  von 
dieser  Kinwii-kun^-  ei-<;riifen.  Aber  wenn  uach  Hartnianns 
Zeug-nis  "')  die  ostiränkisehen  und  l)airiseh<'n  I\itter  uocli  wenig' 
vom  Fr(Mndländiscdieu  beridirt  waren,  so  mussten  es  die  öster- 
reieliiselien  Ilitter  damals  noeli  vicd  weniiL^er  sein.  Schon  wird 
in  der  Dielitun^- von  ^y^i/^e/,?,  fjosfe,  corerdure,  ^w/mr^  gesprochen, 
aber  im  einztdnen  v<ju  ritterlichen  Künsten  nichts  erzählt.  ]iei 
der  Hotjagd  ist  ein  Einfiuss  der  fr(>mden  Sitte  nicht  wahrzu- 
nehmen; und  was  über  di(>  Kleidung  mitgeteilt  Avird,  geht  kaum 
über  das  hinaus,  was  wii*  etwa  in  der  um  ein  Mensch(malt(!r 
älteren  Kaiserchroiiik  darüber  tinden.  Wenn  man  von  einem 
spezifisch  deutschen  Kittertum  jener  Zeit  sprech<Mi  darf,  so  ist 
ein  solches  am  meisten  in  den  österr(>ichischen  Ländern  voi-- 
handen  gCAvesen,  im  Gegensatz  sowohl  zu  dem  franziisierenden 
Westen  als  auch  zu  dem  überwiegend  in  bäuerlicher  Kultur  ver- 
harrenden sächsischen  Norden.  —  Das  war  das  Publikum,  dess(Mi 
Ansprüchen  unser  Dichter  gerecht  werden  sollte,  das  er  zu  er- 
freuen und  dessen  Wohlgefallen  er  zu  erwerben  hatte,  indem 
er  sich  auf  den  Standpunkt  desselben  stellte,  zugleich  ihm  aber 
auch  einen  hrdieren  vStandjmnkt  zeigte. 

Der  Stoff  der  Sage  war  dem  Publikum  in  der  Hauptsache 
bekannt  und  wdrd  auch  vom  Dichter  als  bekannt  behandelt. 
Man  weiss  allgemein,  dass  Siegfried  an  einer  Linde  erschlagen 
Avurde  (.m  der  linden  hreit  913);  „man.  wundert  sich  noch  da- 
rüber," dass  Dietrich  in  dem  Zw^eikampf  mit  Günther  zu  siegen 
vermochte  (2295,  4).  Die  neuen  Personen  werden  ohne  weitere 
Vorbereitung  eingeführt:  Avie  dies  bei  Etzel,  Rttdeger,  Dietrich 
noch  jetzt  ganz  deutHch  zu  sehen  ist,  so  Avar  es  im  Original 
bei  fast  allen  Personen.  Damit  stimmt  überein,  dass  auch  in 
der  Heldenwelt  selbst  die  Avichtigsten  Begebenheiten  allgemein 
bekannt  sind.  Das  materielle  Interesse,  das  des  Dichters 
Publikum  diesem  Stoffe  entgegenbrachte,  konnte  nicht  bedeutend 
sein.  Um  so  mehr  musste  der  Dichter,  der  schon  nach  seiner 
Kunstübung    und    seiner    geistigen    Neigung    mit    den    blossen 
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epischen  Berichteu  sich  nicht  begnügen  konnte,  dai-aut"  bedacht 
sein,  diesem  Stoff  eine  solche  Gestalt  zu  geben,  dass  sein 
Publikum  in  den  Menschen  und  der  Welt,  die  er  ihm  vorführte, 
mit  tiefer  innerer  Befriedigung  seine  höchsten  Anforderungen 
erfüllt  sah:   er  musste  seinen  8toff  idealisieren. 

In  einer  Beziehung  trat  er  hierbei  zu  dem  Stoffe  in  ein 
ähnliches  Verhältnis,  wie  die  antiken  Tragiker  zur  Heldensage 
ihres  Volkes.  Auch  er  suchte  die  in  dem  Stoffe  Hegenden 
Ideen  zu  entwickeln  und  ihn  zugleich  nach  den  Ideen  seiner 
eiffenen  Zeit  zu  formen.  Dadurch  wird  nun  der  Mensch  als 
Persönlichkeit  in  den  Vordergrund  gerückt,  die  Begebenheit 
durchweg  als  bewusste  Handlung  gestaltet  und  durch  bessere 
Motivierung  und  tiefere  Darstellung  der  seelischen  Vorgänge 
begreiflicher  gemacht.  Es  wird  das  Allgemeinmenschliche  au 
den  Personen  herausgearbeitet  und  zwar  besonders  diejenigen 
Züge  desselben,  die  den  sittlichen  und  ästhetischen  Idealen  der 
Zeit  am  meisten  entsprechen.  Die  finsteren  und  harten  Helden- 
gestalten der  sagenhaften  Vorzeit,  die  dem  Volke  die  geschicht- 
lichen Grössen  ersetzten,  werden  auf  die  Hr>he  des  modernen 
Lebens  emporgehoben,  und  üben  nun  ihre  Macht  auf  die  Ge- 
müter aus  nicht  aUein  durch  Heldentüchtigkeit  und  mächtige 
Leidenschaften  sondern  auch  durch  Vornehmheit  und  mensch- 
lich schöne  Charakterzüge,  erwecken  nicht  aUein  Schauer  und 
Bewunderung  sondern  auch  Mitgefühl  uiul  Liebe.  Diese  Idea- 
lisierung hat  der  Dichter  ausnahmslos  durchgeführt,  ohne  etwa 
vor  den  Vertretern  des  Gegenspiels  stehen  zu  bleiben:  auch 
diese  sind  würdig  gehalten,  ausgestattet  mit  heroischen  Tugenden 
und  liebensAvürdigen  Eigenschaften,  so  dass  im  ganzen  Nibe- 
lungenlied kein'einfach^^schlechter  oder  gar  verächtHcher  Mensch 
vorkommt. 

Mit  dieser  Idealisierung  des  Stoffes  hing  die  ErAveiterung- 
desselben  aufs  engste  zusammen.  Die  Haupthandlung  musste 
umgeben  werden  mit  einer  FüUe  von  Nebenhandlungen,  die  be- 
stimmt sind  einerseits  das  innere  Wesen  der  handelnden  Per- 
sonen, ihre  Charaktere,  Gesümmigen  und  Gemütsvorgänge  in 
Erscheinung  treten  zu  lassen,  anderseits  sich  zusammenzu- 
schliessen  zu  dem  Gesamtbilde  einer  Ideahvelt,  in  welchem  das 
vornehme  Publikum    seine    eigene  Welt    in    schöneren  Formen 
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und  licllcrcii  Fjirltcn  wicdci-crkaimtc  und  in  dessen  Anscliiuicn 
es  sic'li  mit  tVcndincr  <  MMiiiytlumni;'  versenkte.  Dem  ersten 
Zwecdvc  dienten  vorzugsweise  umfaiif-Teiclie  Gespräche,  dem 
zweiten  vdrnelnidieh  l)reit  aus<;-etulirte  anseliaulielie  Seliilde- 
rungen  des  ritterlich  -  iiiitisehen  L(>hens.  Diese  Tih-alwelt  ist 
durchaus  nur  eine  verkhirte  \\'irkh'chkeit.  tVei  von  aHcr  phan- 
tastischen Ubertreil)uui;-.  Es  sind  bei  dieser  psycholog-ischen 
und  nnderischen  Hehandlungsweise  der  Sage  ihre  märchenhaften 
Elemente  auf  ein  Geringes  zusammengeschwunden.  Nur  das 
behielt  der  Dichter  hiervon  bei,  was  ihm  für  (h-n  Zusammen- 
hang der  einmal  feststehend(Mi  Hauptzüge  der  Sage  unbedingt 
notwendig  oder  Avas  ihm  iib<'r]iaupt  nicht  märchenhaft  ersclnVii. 
Mit  solchen  gniberen  :\[itteln  die  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme 
der  Zuh(ir(>r  zu  wecken  überliess  er  den  Spielleuten.  Er  er- 
strebte eine  innerlichere,  tiefere,  auf  die  feineren  seelischen 
Regungen  und  die  moralischen  Kräfte  gehende  Wirkung. 

Diese  bisher  im  allgemeinen  cliarakterisierte  durch  Stand, 
Kunstrichtung,  Publikum  und  Tendenzen  l)estimmte  Gesamt- 
auffassung des  Dichters  von  Menschen  und  Dingen  ist  nun  ge- 
nauer darzulegen  nach  den  sie  bildenden  einzelnen  Anschauungen. 
Es  kann  sich  aber  begreiflicherweise,  entsprechend  der  dieser 
ganzen  Untersuchung  von  vornherein  gegebenen  Einschränkung, 
nicht  darum  handeln,  hier  das  Original  in  seiner  Totalität,  nn't 
Einschluss  aller  der  in  ihm  erhaltenen  Bestandteile  alten  Sao-en- 
stoifes  zu  betrachten,  sondern  nur  diejenigen  Anschauungen  zu 
berücksichtigen,  die  in  des  Dichters  Individualität  wurzeln,  die 
als  sein  Eigentum  erkennbar  sind  teils  wegen  der  Art  und 
Weise  ihres  Vorkommens  in  der  Dichtung,  teils  Avegen  ihrer 
durch  die  Einheit  der  Persönlichkeit  bedingten  organischen  Zu- 
sammengehörigkeit. 


2.    Sittliche  und  ästhetische  Aiischauuuaeii. 

Kampf  und  Abenteuer  ist  das  Lebenselement  der  Helden 
des  alten  Epos.  Uiul  doch  geht  durch  drei  Viertel  unserer 
Dichtung  die  Handlung  mit  sehr  wenig  Waffenlärm  dahin. 
Selbst  der  eine  Ivi-ieg,  der  darin  vorkommt,  hat,  von  gering- 
fügigen Einzelheiten  abgesehen,  fast  den  Charakter  historischer 
Nüchternheit  und  einen  sehr  einfachen  Verlauf.     Es  überwiegen 
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die  heiteren  und  friedliclieu  A^orgänge:  Liebschaften,  Verhjbung-en, 
Hochzeiten,  Feste,  Waffenspiele,  Besuche.  Auch  der  Sinn  der 
Menschen  erscheint  zunächst  als  durchaus  dieser  lichten  Seite 
des  Lebens  zugekehrt,  auch  sie  sind  freundlich,  lebensfroh, 
glücldich  im  behaglichen  Genuss  eines  schönen,  über  die  ge- 
meine menschliche  Bedürftigkeit  hoch  emporgehobenen  Daseins. 
Es  schlummern  die  heissen  in  der  Tiefe  ihres  Naturells  liegenden 
Leidenschaften,  wenn  sie  nicht  von  aussen  her  durch  heftige 
Erschütterungen  des  Gemütes  aufgeweckt  werden.  Fast  scheint 
es,  als  ob  zwei  Seelen,  eine  finstere  und  eine  lichte,  in  ihrer 
Brust  wohnen.  So  lange  nicht  schwere  Kränkungen  und  furcht- 
bare Schicksale  sie  aufregen  und  ihren  Sinn  verhärten,  sind 
sie  weich  und  allen  milden  Empfindungen  zugänglich,  leicht  be- 
wegt durch  Freude  und  Trauer,  Rührung  und  Mitleid,  beherrscht 
von  den  Mächten  der  Liebe,  Freundschaft  und  Menschlichkeit. 
Die  Liebe  ist  eine  sanfte  HerzensAvallung,  keine  starke  Leiden- 
schaft, die  Schönheit  des  Dasems  liegt  mindestens  ebenso  sehr 
wie  in  den  Reizen  des  Hof  lebens  auch  im  stillen  Familienglück 
oder  in  dem  ruhigen  Verkehr  vornehm  denkender,  wohhvollender, 
freundlicher  Menschen  mit  einander.  Dem  Kommen  geliebter 
und  befreundeter  Personen  sieht  man  mit  freudiger  oder 
banger  Sehnsucht  entgegen,  mit  Trauer  und  schweren  Ahnungen 
trennt  man  sich  von  ihnen,  Weiber  und  Männer  weinen  den 
Scheidenden  nach  (68.  862*  f.  1462.  1649).  Der  Gedanke  an 
das  Wohl  der  Unterthanen,  Freunde  und  Angehörigen  beunruhigt 
die  letzten  Augenblicke  der  Sterbenden  (936  f.  2005.  2238  f.). 
Weinen  und  Trauern  ist  im  allgemeinen  die  Sache  der  Frauen. 
Bei  einem  übermässig  schweren  Verlust  oder  tiefer  seelischer 
Bewegung  weint  auch  der  starke  Mann.  Ergreifend  Avirkt  auf 
diese  Menschen  eine  edehnütige  Handlung  ein.  Rüdegers  schmerz- 
licher Entschkiss  zum  Kampf  zwingt  Kriemhild  zu  weinen:  aber 
auch  den  Helden  werden  die  Augen  von  heissen  Thränen  rot, 
als  er  seinen  Schild  so  wiUig  Hagen  überlässt  (2134).  Rüdeger 
weint  Ijeini  Anldick  der  vielen  erschlagenen  Hunnen  und  Bur- 
gunden  und  wünscht  nie  geboren  zu  sein  (2072):  die  Amelungen, 
als  sie  Gewissheit  über  Rüdegers  Tod  erhalten,  weinen,  dass 
ihnen  die  Thränen  über  Bart  und  Kinn  rinnen:  hi  ivas  vil  leidr 
getan,  setzt  der  Dicliter  zur  Begründung  liinzu  (2194i:  auch  der 
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stark«'  l)H'tri(.'li  seihst  Avt'iiit  iihcr  Hiidc^rrs  l'od  iiiid  hei  (leiii 
Gotlankcn  an  die  annt-ii  Waisen  in  lieeldaien,  und  nuidi  mehr 
kla"-t  er,  den  Tixl  sieh  liei-hei  sehnend,  als  llildehrand  ihm 
aucli  noch  den  \'erlust  allor  seiner  ^Mannen  verkünd<'t.  Immer- 
hin sind  solche  Schnierzensaiisbrüche  minder  liäuH^'  und  Inifti^ 
als  in  anderen  K|)en,  da  di<'  Tu.^-end  der  S(dhstbelierrschuiig, 
der  nitUe,  dcv  filegerii/ne  aller  w.'rdeheit  (Walth.  46,  32),  das 
Einptindung-slehen  ^^^-eiuildert  und  al)g-et(»nt  hat.  Dadurch  ist  es 
auch  fähig  g-eworden,  nach  sittlichen  Grundsätzen  sich  zu  ge- 
stalten und  tugendhaftes   Handcdn   zu  erzeugen. 

Die  staete  gilt  nach  lleininar  (162,  25)  als  die  Herrin  der 
anderen  Tugenden.  Dieses  entspricht  auch  dein  Wesen  der 
Tugend,  insofern  die  Tugend  eine  inhärente  und  dau<'rnde,  sei 
es  gute  oder  ang<Mielnne  oder  nützliche  Eigenschaft  und  eine 
aus  dieser  Eigenschaft  hervorgehende  dauernde  Wirkung  ist. 
Auf  das  sittliche  Gebiet  l)eschränkt,  ist  staete  Beständigkeit  in 
gutem  Handehi,  nnd  da  das  gute  Handeln  sich  gew(ihidich  auf 
ein  konkretes  Ptlichtverhältnis  zu  anderen  Menschen  bezieht, 
deckt  sich  staete  häufig  mit  trhiwe,  und  beide  Tugenden  werden 
daher  mit  Vorliebe  zusannnen  gestellt.  Durch  grosse  triive  und 
staete  zeichnet  sich  der  sittlich  vollendetste  Held  der  Dichtung 
vor  den  anderen  Menschen  aus  (2088).  Und  durch  die  ganze 
Dichtung  sich  hinziehend,  umfasst  Treue  und  State  einen  weiten 
Kreis  des  menschlichen  Daseins,  ist  der  Beweggrund  der 
wichtigsten  Handlungen  und  ruft  die  folgenschwersten  und  er- 
schütterndsten Konllikte  hervor.  So  zeigt  sie  sich  als  eine 
Macht  in  fast  allen  sittlichen  Verbindungen  der  Menschen  unter- 
einander, bei  Gatten,  Geschwistern,  Freunden,  Gastfreunden, 
Watfengenossen,  Herren  und  Unterthanen.  Und  der  Dichter 
hat  es  vortrefflich  verstanden,  aus  der  Macht  der  aus  diesen 
Verpflichtungen  (^-wachsenden  sittlichen  Kräfte  die  Entwicklung 
der  Handlung,  die  Schuld  der  Handelnden  und  die  Katastrophe 
abzuleiten. 

Die  entscheidendste  Bedeutung  für  die  epische  Handlung 
hat  die  den  Tod  des  Gatten  überdauernde,  das  ganze  Leben 
ausfüllende  Liebe  des  Weibes.  Schon  hatten  vor  unserem 
Dichter  andere  die  weildiche  Treue  gefeiert  in  den  Gestalten 
der  Gudrun,  Lucretia,   Crescentia,  Enite,  und  schon  in  den  von 
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ilim  unio-r arbeiteten  Liedern  war  das  Bild  seiner  Heldin  in  den 
Grundzü^en  ihres  sittlichen  Charakters  gezeichnet,  aber  doch 
hat  erst  er  die  Grösse  dieser  Idee  recht  erfasst  und  dargestellt 
in  ihren  mannigfaltigen  und  feineren  psychologisch-ethischen 
Wirkungen,  wie  sie  bei  Kriemhild  hervorti-eten  in  den  Äusse- 
rungen des  Schmerzes  unmittelbar  nacli  Siegfrieds  Tod,  in 
der  tiefen,  stillen  Trauer  bei  der  neuen  AVerbung  und  bei  der 
zweiten  Vermählung  und  in  der  zähen  Energie,  mit  der  sie  das 
Werk  der  Rache  betreibt  und  durchführt. 

Ja  teil  ich  dich  ergetzen  dlnes  manncs  tot,  mit  diesem  Ge- 
löbnis bewegt  Giselher  die  Schwester  zum  Bleiben;  ich  diene  ir 
durch  die  trimve  mm,  das  ist  sein  letztes  Wort,  womit  er  die 
Streitfrage,  ob  man  dem  Antrag  Etzels  zustimmen  soll,  zur 
Entscheidung  bringt.  Und  ebenso  stürmisch  und  erfolgreich 
wie  er  tritt  Gernot  ein  für  den  Entschluss,  die  SchAvester  wieder- 
zusehen. So  ist  die  Geschwistertreue  das  Hauptmotiv  bei  den 
entscheidendsten  Handlungen  nach  Siegfrieds  Tod,  wie  sie  auch 
sonst  in  vielen  P^inzelzügen  zum  Ausdruck  kommt  und  in 
Giselher  geradezu  ihre  Verkr)rperung  gefunden  hat.  Geschwister 
und  Eltern  stehen  von  den  Magen  dem  Menschen  ausserhalb 
des  ehelichen  Verhältnisses  am  nächsten.  Das  Kind  steht  der 
Mutter  seltsamer  Weise  A'iel  ferner.  Ihr  Kind  aus  erster  Ehe 
verlässt  Kriemhild  mit  ziemlichem  Gleichmut,  ihr  Kind  aus 
zweiter  Ehe  opfert  sie  ihrer  Rache.  Zu  dem  ersteren  Zuge  war 
jedoch  der  Dichter  fast  gezwungen  durch  die  von  ihm  eingefügte 
Siegmundsgeschichte,  das  zweite  fand  er  in  der  Sage  vor.^  er 
kann  aber  sein  Entsetzen  darüber  nicht  unterdrücken  ( 1849,  4). 
Im  allgemeinen  ist  das  blosse  Magentum  nicht  mehr  so  bindend 
und  verpflichtend  wie  in  den  älteren  Zeiten,  und  eine  freiere 
Auffassung  räumt  den  geistigeren  sittlichen  Mächten  eine  grössere 
Gewalt  ein."^) 

Das  erregende  Moment  in  dieser  ganzen,  einer  dramatisclien 
Entwicklung  durchaus  gleichenden  Handlung  beruht  auf  der 
Freundestreue:  sie  ist  es,  welche  die  zAveimalige  Täuschung 
I^runhilds  bewirkt  und  damit  die  unheilvolle  Verwicklung  her- 
beiführt. Ihre  besondere  Verherrlichung  aber  findet  diese  Tugend 
im  zweiten  Teile,  in  dem  Verhältnis  Hagens  und  Volkers,  „die 
sich   nie  schieden,    bis  der  Tod  sie  trennte",    und  deren  treues. 
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Ziisaniiiu'iilialtcu  ..(mIIc  Frauen  mit  vielen  'riiräueii  /,ii  heweineii 
hatten/' 

Die  Katastrophe  aber  ist  abliän^'ij;' ^•eniaclit  von  der  seliwer- 
wiej^-endsten  sittUelieu  That  in  der  Diehtuni^'.  von  der  Ent- 
scheidung Rüdeg-ers.  Nachdem  dieser  sieh  für  Kriendiilds  Sache 
entschieden  hat  imd  in  den  Tod  gegangen  ist,  folgen  die  Aveiteren 
Schicksale  mit  unwiderstehlicher  Notwendigkeit.  in  der  Ent- 
wicklung dieser  That  beweist  der  Dichter  gereiftes  und  xcrtieftes 
sittliches  Urteil,  llüdeger  ist  /iinäehst  als  Vasall  verpflichtet, 
so  zu  handeln,  wie  er  es  schliesslich  für  recht  hält.  .Vbin-  eine 
bloss  legale  Verpflichtung  genügt  dem  Dichter  nicht,  um  die 
Entscheidung  herbeizuführen,  durch  die  der  Held  „seine  Seele 
verliert";  zu  der  Mamientreue  tritt  eine  individuelle  Verj)flichtung: 
der  Eid,  allen  Kriendiild  zugefügten  Schaden  und  alles  ihr  an- 
gethane  Leid  jeder  Zeit  zu  rächen  (2086.  2088).  Dieses  ist 
für  ihn  das  Ausschlag  gebende  Moment,  erst  dadurch  wird  er 
bestimmt  die  entgegenstehende,  ebenfalls  individuelle  Ver})flich- 
tung,  die  aus  der  Gastfreundschaft  (2096 — 2097,  3),  der  Über- 
nahme des  Geleites  (2087)  und  der  neugegründeten  Verwandt- 
schaft (2097,  4^2098)  erwachsen  ist,  aktiv  zu  brechen  durch 
den  Ano-ritf  auf  das  Leben  derer,  für  deren  Schutz  er  mit  seiner 
Person  einstehen  sollte.  Den  Bruch  aber  dieser  dreifachen, 
Aveil  individuellen,  darum  heiligen  Verpflichtung  hat  der  Dichter 
als  eine  Art  Todsünde  aufgefasst  und  so  seinen  Helden  em- 
pfinden lassen. 

Sonst  allerdings  ist  die  in  dem  Verhältnis  zwisehen  Herr 
imd  Vasall  herrschende  Huld  und  Treue  die  Macht,  die  die 
Mannen  für  ihre  Herren  in  den  Tod  treibt,  und  auch  die  Herren 
ihr  Leben  für  das  ihrer  Mannen  einsetzen  lässt,  die  so  stark 
ist,  dass  sie  einen  Helden  zwingen  kann  die  Pflichten  der  Dank- 
barkeit sowie  der  Freundschaft  und  Verwandtschaft  (930  fg.)  in 
ruchloser  Weise  zu  verletzen  und  seine  eigene  Ehre  preiszu- 
geben. Bei  Hagens  That  richtet  sich  das  subjektive  Urteil  des 
Dichters  gegen  die  Untreue:  819,  2  die  starhen  untriiiwe  hegunden 
tragen  an  die  riter  üz  crlxoru.  858,  4  sus  grözer  nutriuwe  soJde 
niiiinier  man  gejjflegen.  854.  4  der  vil  ungetriimc  man.  Sein 
in  den  Reden  der  Handelnden  ausgesprochenes  Urteil  kehrt  mehr 
als  die  L'ntreue    die  Ehrlosis-keit    der   That.    den    mortltchen  sit 
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(935,  2),  hervor:  Siegfried  schilt  Hagen  iiiul  (Tiiiitlier  hoese 
zagen  (930),  beklagt,  dass  seinem  Sohne  der  Sehimpf  angethan 
sei,  daz  sine  mäge  ieman  mortlicli  haut  ersJagen  (936).  Von  den 
in  einem  moralischen  Z^vange  liegenden  Mildernngsgründen 
dentet  der  Dichter  subjektiv  nichts  an.  Doch  hält  Hageu  dem 
die  Sache  etwas  kindlich  beurteilenden  Giselher  vor:  snin 
wir  gouche  ziehen?  des  habent  lüzel  ere  so  giiote  degene.  daz  er 
sich  hat  gerüemet  der  liehen  vroiven  min,  dar  unibe  ivil  ich  sterben, 
ez  enge  im  an  daz  leben  sin  (810).  So  scheint  der  Dichter  doch 
,  anzuerkennen,  dass  der  Mann  die  Pflicht  hat,  für  die  schwer 
verletzte  Ehre  seiner  Königin  und  ihres  Geschlechtes,  die  auch 
zugleich  seine  eigene  Ehre  ist,  um  jeden  Preis  Genugthuung 
zu  schaffen.  Da  aber  die  Unterlassung  der  That  ungleich  leichter 
wiegt  als  die  Ausübung,  so  hat  er  für  sie  nur  Worte  der  Ver- 
urteilung; und  da  er  noch  mehr  Mitleid  mit  dem  Opfer  als  Ab- 
scheu gegen  den  Mörder  hat,  so  sieht  er  in  diesem  vor  allem  den 
ungetreuen  Mann.  —  Überhaupt  hat  der  Dichter  die  Grösse 
der  aus  dieser  Verschlingung  von  Freundestreue,  Gattenliebe, 
Stolz,  Betrug,  Vertrauensbruch,  Verleumdung  entstandenen 
tragischen  Verwicklung  bei  weitem  nicht  ausgemessen  und,  ein- 
seitig für  die  Leidenden,  Siegfried  andKriemhild,  Partei  nehmend, 
nur  das  Abstossende  der  gegen  sie  gerichteten  Aktion  soAvie 
das  Erschütternde,  Wehmütige  und  Rührende  der  Katastrophe 
auf  sich  wirken  lassen  und  diese  durch  die  in  seiner  Verrat- 
geschichte liegende  tragische  Ironie  noch  erschütternder  ge- 
macht. Die  Tragik  des  zweiten  Teiles,  dessen  Inhalt  ihn  überhaupt 
stärker  anzog,  hat  er  tiefer  erfasst. 

Als  Kriemhild  dem,  der  Hagen  erschlagen  würde,  Gold,  Bur- 
gen und  Land  bietet,  und  Volker  über  die  Hunnen  spottet,  weil 
sie  bei  so  hohem  Solde  zaghaft  dastehen,  ruft  Iring  aus:  ich  hau 
üf  ere  läzen  nu  lange  mtniu  dinc  und  hän  in  volJces  stürmen  des 
besten  vil  getan -^  bringet  mir  min  getvaefne:  ja  ivil  ich  Hagne  be- 
stem. Wir  sehen  nicht,  dass  der  verheissene  Lohn  auf  ihn  Ein- 
druck macht,  und  es  tritt  flieselbe  Anschauimg  hier  hervor  wie 
sie  Reinmar  ausspricht:  mere  umb  ere  sol  ein  man  gesorgcn  danne 
umb  ander  guot  iind  des  besten  flizen  sich  (192,  20).  Es  wird 
hier  Avie  an  anderen  Stellen  die  Verwendung  des  Motivs  der 
Ehre  dem  ritterlichen  Dichter  zuzuschreiben  sein.     In  der  Saga 
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wird  Ii-iii«;-  das  erste  Mal  ziiin  Kampf  bewog-eii  durch  Krieinhilds 
Freuudsehaft  uielir  noch  als  durch  ihr  Gold  (cap.  378),  bei  seinem 
zweiten  Kampf  ist  nur  von  (jiold  die  Rede  (cap.  387).  In  den 
anderen  Fällen,  wo  Kriemhild  die  Hunnen  durch  Lohn  zum 
Kampf  antreibt,  ist  im  Nibelungeidied  dieses  Motiv  nie  das  allein 
bestimmende:  Bhidel  wird  noch  mehr  durch  die  Aussicht  auf 
den  Besitz  des  schönen  Weibes  als  durch  die  Verheissung-  der 
miete  gereizt,  und  die  Huinienrecken  wollen  nicht  bloss  Kriem- 
hilds  Gut  verdienen,  sondern  auch  dem  Gebot  des  K«inigs  g<'- 
horchen,  leisten  daz  in  der  künec  gebot  (2066).  Hat  der  Sold 
schon  bei  den  Hunnen  eine  so  untergeordnete  Bedeutung,  so  ist 
bei  den  Freunden  des  Dichters  nur  Treue  und  Ehre  die  trei- 
bende Kraft  ihrer  Thaten.  Die  Ehre  zieht  sich  durch  die  ganze 
Dichtung  wie  ein  roter  Faden.  Alles,  was  das  Leben  der  Fürsten 
ausfüllt,  geschieht  mit  eren,  n-'ich  eren  oder  jemandem  se  eren  oder 
durch  eren  jemandes.  Nicht  eine  empörende  Unmenschlichkeit 
wie  in  der  Thidrekssaga,  sondern^  eine  unerträgliche  Be- 
schimpfung der  Heldenehre  ist  die  Ursache  der  Schlusskata- 
strophe. Aber  nirgends  kann  man  einen  überspannten  Ehrbe- 
griff, Avie  in  den  höhschen  Epen,  linden,  niemals  löst, 
wie  es  dort  geschieht,  die  Ehre  sittliche  Verpflichtungen 
oder  unterdrückt  das  natürliche  Empfinden.  Ausserlich  ist  die 
Ehre  bestimmt  durch  Macht  und  Reichtum,  Geburt  und  Stand 
(757 — 781).  Innerlich  bedingt  ist  sie  vor  allem  durch  Helden- 
thaten  und  Heldentod,  Ehrlichkeit  und  Ritterlichkeit  im  Kampf. 
Ehre  ist  auch  Freigebigkeit,  eine  unerlässliche  Tugend  des 
Fürsten  oder  reichen  Herren,  ein  Hauptschmuck  der  Feste,  be- 
sonders anerkennenswert,  wenn  sie  nicht  bloss  vom  Wirt,  son- 
dern auch  von  den  Gästen  geübt  wird.  Bei  diesen  wird  sie 
einmal  sogar  in  dem  hyperbolischen  Ausdruck  gepriesen:  des 
gestuont  dö  vil  der  degene  von  milte  hlÖ2  äne  cleit  (1310,  4),  wie 
solche  Ausführungen  mit  ähnlichen  Wendungen  auch  bei  anderen 
Dichtern  begegnen,  z.  B.  im  Roth.  1891  fg.  und  in  der  mit 
X.  1306—1310  verwandten  Schilderung  Walth.  25,  26.  Auf 
Ehrliebe  geht  auch  jene  Uneigennützigkeit  und  Bescheidenheit 
zurück,  wie  sie  Rüdeger  zeigt,  wenn  er  es  für  unloheltcli  erklärt 
noch  mehr  Geschenke  von  Etzel  anzunehmen,  nachdem  dieser 
ihm  schon  so  viel  gegeben  hat  (1093).     Ehre  ist   ferner  Treuer 
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eheliche  Makellosigkeit,  sowie  alle  äussere  Sittlichkeit  (zühte): 
von  allen  mlnen  ereit  niiclt  diu  sirester  dm  gerne  wolte  scheiden, 
klagt  Briiiihild  (796),  und  ähnlich  Rüdeger:  aller  miner  eren  der 
muoz  ich  abestem,  triwen  undc  zühte,  der  got  an  )nir  gehöt  {2090) 
Entehrend  ist  besonders  für  den  König  Gefangenschaft  und 
Fesselung  ( 2298 ).  für  den  Edelgeborenen  und  Helden  die  Lüge 
(2167.  1970,  3).  Volker  kann  trotz  der  Feindschaft  sich  nicht 
dazu  verstehen  eine  Königin  wie  Kriemhild  (alsus  edelen  lij))  der 
Lüge  zu  zeihen  "*).  Li  den  Spielmaimsepen  ist  Lüge  und  Trug 
nichts  Seltenes,  zuweilen  wird  in  ihnen  der  vielgewandte  Be- 
trüger geradezu  gefeiert  (so  Morolf):  die  Epiker  geistUchen 
Standes  tadehi  die  Lüge  zAvar  hin  und  wieder  und  loben  die 
Wahrhaftigkeit,  lassen  aber  auch  zuweilen  ganz  ohne  Anstand 
ihre  besten  Helden  lügen  imd  sogar  meineidig  sein  (Kaiserchronik, 
Alexander);  wo  es  sich  um  gute  Zwecke  handelt,  vdrd  auch  in 
den  legendarischen  Dichtungen,  wie  in  den  Legenden  selbst,  das 
Lügen  und  Trügen  gebilligt'").  In  der Xibelungendichtung  waren 
FäUe  von  Lüge  und  Trug  als  notwendige  Bestandteile  der  Er- 
zählung gegeben,  diese  sind  aber  die  Ursache  grossen  Unglücks, 
und  die  beiden  schwersten  von  ihnen  werden  vom  Dichter  auch 
als  Verbrechen  gekennzeichnet.  Alles  Falsche,  Verräterische, 
Feige,  Hinterlistige  ist  entehrend,  wie  der  Überfall  von  Unge- 
schützten (1784  fg.);  eine  unauslöschliche  Schande  aber  für 
das   ganze  Geschlecht  ist  der  Meuchelmord  (986). 

Die  aus  den  idealen  Vorstellungen  von  Adel  und  Heldentum 
hervorgehenden  Begriffe  von  ere  und  ziiJd  haben  eine  Humanität 
erzeugt,  die  am  bemerldichsten  in  dem  Verhalten  gegen  Feinde 
hervortritt.  Der  Feind  verbindet  mit  der  Kriegserklärung  so- 
gleich das  Angebot  eines  Vertrages,  um  Blutvergiessen  zu  ver- 
meiden (145).  Die  feindlichen  Gesandten  werden  höflich  em- 
pfangen, mit  ausgesuchter  Gastfreundschaft  bewirtet,  wozu  der 
Dichter  anerkennend  bemerkt  daz  ivas  uol  getan  (151),  und 
reich  beschenkt  und  mit  sicherem  Geleite  entlassen.  Gefangene 
Feinde  werden  gut  behandelt,  gegen  Ehrenwort  von  aller  Haft 
befreit  und  zu  den  Vergnügungen  des  Hofes  zugelassen.  Das 
überreiche  Lösegeld,  das  sie  bieten,  schläg-t  man  in  edelmütig- 
vornehmer  Gesinnung  |^aus  und  begnügt  sich  mit  ihrem  Ehren- 
Avorte,  in  Zukunft  Friede    zu  halten.     Es   sind  dies  Humanitäts- 
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ideale,  mit  (Iciicii  dci-  Diclitrr  weit  über  seiiw;  Zeit  liiiiaus- 
sehreitet.  Freuiidi'H  geg-eiiiiher  zeigt  sieh  die  Jliiinanität  in 
Wohlwollen,  Hüeksiehtnahine,l)ienstAvilli<^-keit.  Derlliilierstclicnd»' 
ordnet  sieh  in  dei-  Form  unter,  ist  höÜieh  und  zuvf)rkonun<'nd. 
Aiieh  die  milfe,  vornehndicli  eine  koiiNcntioneHe  'l'n-^cnd,  wii'd 
als  eine  Äusserung  des  WohlwoUens  anfgefasst ;  in  dieser  Selbst- 
losigkeit übt  sie  wenigstens  Küdeger  aus,  besonders  weuu  er 
zuletzt  noeh  seiiuMi  guteu  Schild  dem   Gegner  übergiebt. 

So  lässt  sieh  aus  unserer  Diehtiing  eine  Art  ethisches 
System  herauslöseu,  weil  iu  ihr,  wie  in  jedem  klassischen  Epos, 
die  Ideale  eines  Volkes,  eines  Standes  und  eines  geistig  hoch- 
stehenden Vertreters  des  Volkes  und  Standes  Grestalt  bekommen 
haben.  Aus  sittlichen  Grundsätzen  allgemein  menschlicher  Art 
und  aus  den  Ehrbegriffen  eines  gebildeten  Adels  haben  sich 
diese  Ideen  vorzugsweise  entwickelt,  das  religiöse  Element  hat 
dabei  mitgewirkt,  aber  gerad(>  in  unserer  Dichtung  ist  davon 
wenig  wahrzunehmen,  vgl.  S.  117  ig.  Kaum  eine  Stelle  lässt 
sich  auftinden,  die  der  Ausdi'uck  einer  wii-klichen  i-ehgiösen 
Stimmung  ist.  Am  meisten  ist  dies  Avohl  die  Klage  Rüdegers, 
wie  er  durch  doppelte  und  dreifache  Untreue  seine  Seele  ver- 
lieren müsse,  doch  Avird  der  religiöse  Charakter  abgeschwächt 
durch  die  Allgemeinheit  des  Ausdrucks,  Das  Wort  got  begegnet 
nur  in  den  gangbaren  Formeln  für  Wunsch,  Bitte,  Klage,  Be- 
teuerung oder  in  der  konkreten  Bezeichnung  für  glückliches  oder 
unglückliches  Schicksal  (so  besonders  2256  fg.),  zuweilen  dient 
es  aucli  zur  Verstärkung  eines  Begriffes  {cjotes  ariit).  „Gott  soll 
euch  gebieten",  so  beschwört  der  Christ  den  Heiden  (2033). 
Dementsprechend  wird  auch  das  Wort  tievel  nur  für  einen  ver- 
hassten  Menschen  oder  in  Beziehung  auf  eine  unglückliche 
Fügung  gebraucht.  Eine  religir»se  Gesinnung  vernn'sst  man 
gerade  da,  wo  sie  die  Umstände  fordern  von  einem  christlichen 
Dichter,  der  sich  seine  Helden  doch  auch  als  Christen  vor- 
stellte. Die  rülirenden  Worte  des  sterbenden  Siegfried  sprechen 
zwar  Anschauungen  ritterlicher  Sittlichkeit  und  allgemein 
menschhche  Empfindungen,  aber  keine  Gedanken  an  Gott  uiul 
Seele  aus.  In  den  Jammer  Kriemhilds  und  Siegmunds  mischt 
sich  auch  nicht  ein  Wort  religiösen  Trostes.  Die  letzten  Ge- 
danken des  todwunden  Wolfhart  sind  zwar  sehr  heldenhaft  und 
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sehr  höfisch,  abei"  nichts  Aveiii<4-er  als  christhch.  Der  Mensch  er- 
scheint wie  ganz  auf  sicli  selbst  angewiesen;  es  ist,  als  ob  er 
sich  unabhängig-  fühlte  von  einer  göttlichen  Macht,  abhängig  aber 
von  einem  finsteren  Schicksal,  dem  er  nicht  zu  entrinnen  ver- 
mag, weil  die  Besonnenheit  des  einen  durchkreuzt  wird  von 
der  Verblendung  der  anderen.  Hätte  jemand  Etzeln  auf  seine 
Frage,  warum  die  Burgunden  gCAvaffnet  gingen,  richtigen  Be- 
scheid gegeben,  es  Aväre  alles  zum  Guten  gewendet,  aber  in 
ihrem  „starken  Übermut"-  unterhessen  sie  es  (1803).  Wie  ist 
nicht  Dietrich  bemüht  jede  Möglichkeit  einer  feindlichen  Be- 
rührung fern  zu  halten  (1812.  2175),  und  doch,  ein  Missver- 
ständnis und  einige  zornige  Worte  genügen,  um  alles  ins  Ver- 
derben zu  reissen.  „Gott  hat  mein  vergessen,  mein  böses 
Schicksal  hat  es  so  gewollt",  ruft  er  aus,  als  er  alles  erfahren. 
Und  die  Orakel  am  Anfang  der  ganzen  Dichtung,  vor  Siegfrieds 
Tod  und  vor  und  während  der  Fahrt  ins  Hunnenland  ver- 
stärken den  Eindruck,  als  ob  hier  eine  aus  antiker  Weltan- 
schauung geborene  Tragik  sich  uns  darstelle.  Auch  der  mit 
Unglauben  und  Undank  belohnte  Seher  fehlt  nicht,  Hagen,  der 
mit  offenen  Augen  voll  grimmigen  Trotzes  sich  selbst  und  die 
Unglücksgenossen  ins  Verderben  hineinführt.  M()gen  die  An- 
schauungen auch  im  wesentlichen  schon  durch  die  Überlieferung 
dem  Dichter  zugekommen  sein,  er  hat  sie  übernommen  und 
verarbeitet,  weil  sie  seiner  Auffassung  nicht  widersj)rachen. 
Hätte  er  danach  gestrebt,  so  hätte  er  dem  christlichen  Element 
recht  wohl  einen  grösseren  Raum  gewähren  können,  wie  es 
auch  in  anderen  Volksepeu  geschehen  ist.  Schon  die  Gudrun 
ist  stärker  von  christUchen  Vorstellungen  beeinflusst,  noch  mehr 
als  diese  die  deutsche  Heldenepik  der  Spielleute.  Wie  der 
Fürstenhof  in  der  reichen  Donaustadt  selbst  eine  Stätte  frohen 
Lebensgenusses  war,  so  führen  auch  in  dem  auf  diesem  Boden 
erwachsenen  ritterhchen  Volksepos  Weltfreude,  Ritterehre  und 
allgemein  menschliche  Sittlichkeit  die  Herrschaft.  Damit  hängt 
es  auch  zusammen,  dass  in  ihm  der  Gegensatz  der  Religionen 
seine  Bedeutung  verloren  zu  haben  scheint.  Denn  in  der 
Auffassung  des  Verhältnisses  der  Heiden  und  Christen  zu  ein- 
ander zeigt  sich  die  weitgehendste  Duldsamkeit.  Keiner  von 
Krienihilds  Verwandten,  auch  der  getreue  Giselher  nicht,  nimmt 
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Anstoss  an  ihrer  Ehe  iiiit  dem  Heiden.  In  Ktzels  Ivesideii/^ 
steht  ein  Münster,  in  weleheni  vor  einer  zahlhisen  Men;j;'e  (lei- 
den Festtag"  en'ifi'nende  ehristhehe  Gottesdienst  al);^chalten  wiivl ; 
dass  Etzcd  nieht  daran  t<'ihiiniint,  wird  nicht  aus<lrii(d<h(di  <^e- 
sa^t.  Der  Dieliter  seihst  ahei'  h)ht  es,  (hass  an  seinem  Hof  alhui 
tüchti<:;en  Männern,  Christen  und  Heid<Mi,  ohne  liüeksicht  auf 
ihren  (xhiuhen  di«^  ihnen  <;'el)ülirende  Achtung  zu  tc^'l  wurde. 
(1275). 

Blieb  aueh  hinter  den  sittlicht^n  rd(!alen,  die  d(u-  Dichter 
aufstellt,  die  Wirklichkeit  nocli  weit  zurück,  so  ist  doch  schon 
das  Vorhaudensein  solcher  Ideale  in  einer  erzählenden  Dichtung 
ein  Beweis  dafür,  „Avelches  ideale  Streben  in  der  deutschen 
Ritterschaft  lebte  und  dass  sie  eine  Summe  von  sittlichem  An- 
sichten besass,  an  deren  Ausbildung  die  Kirche  wohl  mitge- 
arbeitet hatte,  die  aber  doch  unabhängig  von  der  Kirche  waren 
und  zum  teil  im  Gegensatze  zur  Kirche  standen  und  die  Menschen 
besser  und  edler  machten"   (Scherer  zum  Winsbeken). 

Jene  Erscheinungen  der  Humanität  bilden  bereits  den  Über- 
gang vom  Sittlich-Guten  zur  guten  Sitte,  die  den  Anstand  und 
die  Hciflichkeit  umfasst.  Die  allgemeine  Bezeichnung  dafür  ist 
im  Nibelungenlied  zühte.  Der  Anstand  ist  Rücksichtnahme  auf 
die  Gefühle  anderer,  Unterdrückung  der  eigenen  leidenschaftlichen 
Ausbrüche  und  Äusserung  der  Empfindungen  in  gefäüiger  Form: 
er  geht  also  aus  der  Tugend  der  mäse,  der  Selbstbeherrschung- 
hervor.  '"^)  Freundliche  Heiterkeit  ist  die  herrschende 
Stimmung  im  Verkehr  der  vornehmen  Gesellschaft,  denn  swer 
ze  hove  wesen  sol  dem  ziniet  vröude  wol  (Er.  5056),  daher  der 
häufige  Gebrauch  der  Wörter  höher  niuot,  hochgemuot,  gemeit, 
von  denen  bereits  die  beiden  letzten,  gemeit  sogar  schon  seit 
dem  elften  Jahrhundert  den  Charakter  des  schmückenden  Bei- 
wortes angenommen  haben. 

Mehr  noch  Avie  in  diesem  positiven  Verhalten  kommt  die 
Selbstbeherrschung  und  der  Anstand  zur  Wirkung  in  der  nega- 
tiven Pflicht,  Äusserungen  von  Leidenschaften  und  starken  Em- 
pfindungen, die  für  andere  peinlich  oder  widerwärtig  sind,  zu 
unterdrücken  oder  wenigstens  zu  massigen.  Physischer  Schmerz 
äussert  sich  nie  in  W^einen  und  Schreien.  Nur  bei  den  die 
Seele  heftig  erschütternden  Unglücksfällen  lösen  sich  die  Bande 
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der  mht  und  der  müze.  Siegfrieds  Mannen  crlicben  um  den 
toten  Herren  ein  solches  Klagen,  dass  man  es  in  ganz  Worms 
hört,  und  laut  schreiend  folgt  das  Volk  seinem  Sarge.  Bei 
Eüdegers  Tod  klagen  alle  seine  Freunde  ungefuoge,  ja  Etzel 
jammert  so  laut,  dass  seine  Stimme  der  eines  Löwen  gleicht. 
Auch  Dietrich  Idagt,  als  ihm  Hildebrand  den  Tod  aller  seiner 
Mamien  gemeldet  hat,  so  heftig,  dass  das  Haus  von  seiner  Stimme 
erschallt.  Der  Dichter  Avill  den  Eindruck  hervorrufen,  dass  der 
Schmerz  über  Eüdegers  Tod  ein  massloser,  ebenso  auch  Diet- 
richs Leid  ein  übermenschHches  ist.  Dagegen  wird  nicht 
gesagt,  ob  Siegmund  an  Siegfrieds  Leiche  geweint  hat;  und 
Giselher  fordert  nach  dem  Falle  Gernots  und  Eüdegers  und  der 
vielen  Burgunden  seine  Genossen  auf  das  Weinen  zu  lassen. 
Häufiger  wird  in  der  Kaiserchronik,  im  Eoland  und  bei  Veldecke 
geweint,  auch  von  den  ersten  Helden. '^j  Weinen  und  Schreien 
als  Äusserung  physischen  Schmerzes  dürfte  aber  auch  bei  den 
ernsthaften  männlichen  Personen  der  höfischen  Dichter  nicht 
vorkommen.  Und  auch  sonst  weinen  im  Erek  und  Iwein  die 
Haupthelden  nicht,  wohl  aber  andere  Männer.  Allerdings  giebt 
es  hier  auch  kein  Leid,  das  sich  mit  dem  im  Nibelungenliede 
messen  könnte.  Wenn  es  heisst  (2967):  Iwein  hätte  beinah  ge- 
weint, wenn  er  sich  nicht  geschämt  hätte,  so  handelt  es  sich 
hier  nur  um  einen  einfachen  Trennungsschmerz.  Im  Gregor 
wird  Weinen  und  Klagen  als  iviplich  (467 )  und  unmanlich  (2387 ) 
bezeichnet,  aber  bei  schwerem  Herzeleid  als  natürlich  betrachtet 
(2395  fg.).  Dass  Mamiessiim  und  ritterliehe  Zucht  das  Weinen 
verbietet,  weiss  Hartmann  besser  als  Chrestien,  der  das  Weinen 
häufiger  erwähnt  und  anschaulicher  schildert;  und  Hartmanns 
Auffassung  mag  ungefähr  die  gleiche  sein  Avie  die  unseres 
Dichters.  Grössere  Weichlichkeit  kennzeichnet  wieder  die 
Menschen  Gottfrieds,  bei  dem  auch  Tristan  Aviederholt  weint.  '^) 
Vollständig  fehlen  im  Xibelungenliede  die  hässlichen  Aus- 
brüche des  Schmerzes,  Ausraufen  des  Haares,  Schlagen  der 
Brust,  Zerreissen  der  Kleider  und  Zerkratzen  des  Gesichts, 
während  diese  Äusserungen  in  allen  Epen  Hartmanns  sich  finden, 
auch  im  Iwein,  in  dem  nur  das  Zerkratzen  nicht  erwähnt^ Avird.'''^) 
Ein  roher  Ausbruch  des  Zornes  kommt  einmal  A'or,  da  wo  Eü- 
deger   den  Hunnen,    der   ihm   Feigheit   und  Undankbarkeit  A'or- 
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wirft,  (liirt'li  ciiicii  Faustsclihi^'  ins  Gesicht  tot  zu  Uodcii  streckt 
(2079).  Hier  liat  dci-  Dichter  —  vorauso-csetzt,  (h'iss  (h"r  Kr- 
zähhiiii;'  voll  ihm  und  nicht  vom  liearheiter  herrühi't  —  ein 
tnulitioncMes  Motiv  ( IJotlier  566  f. )  verwendet.  Auch  füi- solclie 
Affekte  ^ilt  (L'is  (Jesetz  der  Selbstbeherrschnn^-,  der  nutze. 
Schimpfre(h'n  sind  unter  allen  Umständen  tadebiswert,  selbst 
Feinden  iL;"ei;"enüber.  Als  Ha^en  und  Hihh'brand  P)ehMdi<;'un<^-eu 
zu  Avechseln  l)e,i;'innen,  verbietet  Dietrich  Ilihh'branden  jecb's 
weitere  Wort:  es  zieme  sich  nii-ht  für  il(dden,  Avie  alte  Werber 
zu  schelten  (2282).  Der  sterbende  8ieg-fried  schilt  die  Urheljer 
seines  Mordes,  aber  ,,dazu  zwan^;'  ihn  grosse  Not"',  g-laul)t  der 
Dichter  dabei  entschuldigend  bemerken  zu  müssen  (929  f.). 
Und  Avie  gering  sind  die  ScheltAAM^rte,  die  er  spricht,  Avie  bald 
AveicluMi  sie  ridirender  Klage  und  höflichem  Bitten,  mit  dem  er 
unter  Voraussetzung  edler  Gesinnung  Günther  beschAV(»rt  sicli 
Kriemhilds  anzunehmen.  In  Avie  bescheidene  Form  kleidet  nicht 
Volker  den  VorAVurf,  den  er  Kriemhild  macht  Avegen  ihrt^s  Arg- 
Avohns,  Rüdeger  könne  sie  getäuscht  haben.  So  beAA'ahren  selbst 
im  feindliehen  Verkehr  die  Helden  einen  ernsten,  AA'ürdigen  Ton^ 
der  in  den  gelegentlichen  spöttischen  und  herausfordernden 
Äusserungen  nicht  herabgestimmt  AA^rd.  Das  Nibelungenlied 
nimmt  auch  in  dieser  Beziehung  einen  höheren  8tandi)uids;t  ein 
als  Veldecke  und  selbst  Hartmann.  Beide  schätzen  feine  Sitte 
theoretisch  sehr  hoch,  ja  Hartmann  bemüht  sich  sie  noch  mehr 
als  sein  Original  zur  Geltung  zu  bringen.  Das  hindert  sie  aber 
nicht,  ihre  Personen  Seheltreden  und  unzarte  Worte  aussprechen 
zu  lassen-,  allerdings  sind  im  Erek  die  Helden,  für  die  die 
Dichtung  Partei  nimmt,  daA'on  fast  ganz,  im  lAvein  auch  die 
ernsten  Helden  der  Gegenpartei  davon  ausgeschlossen,  ^o) 

Die  HöflichkeitserAveisungen,  mit  denen  der  gesellige  Ver- 
kehr ausgefüllt  ist,  Averden  A^om  Dichter  selten  übergangen. 
Nicht  immer  Averden  sie  in  Beschreibungen  dargestellt,  sondern 
nur  in  Andeutungen  angegeben,  z.  B.  736,  4  dö  sach  man  vil 
der  rechen,  der  dienen  vromven  da  niht  lie.  Oder  sie  Averden 
allgemein  charakterisiert,  z.  B.  104,  1.  2  der  wirf  und  sine  recken 
enphiengen  so  dei>  gast,  daz  in  an  ir  zühten  vil  lilzel  iht  gebrast. 
557,  4  da  wart  gedienet  crowen  so  helde  hochgemuote  tuont.  686 
ir   islich  hesunder   eil   güetliclie    sprach    daz    beste   daz  si  künden 
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£U0  den  boten  dö,  ferner  minnecliehe  biten,  yüetliche  enpJtdhen, 
danken  güeÜiche  und  ähnliches.  Es  gehören  hierzu  zunächst 
die  Handlungen,  die  der  symbolische  Ausdruck  der  Liebe  und 
Achtung,  Bereitwilligkeit  und  Dienstfertigkeit  sind,  wie  küssen, 
sich  verneigen,  vom  Platz  aufstehen,  entgegengehen  oder  ent- 
^egenreiten.  die  Hand  reichen,  führen,  den  Vortritt  lassen,  zu- 
vorkommen bei  Hiiflichkeitserweisungen.  zumBleiben  nötigen  usav., 
Handlungen,  die  so  oft  erwähnt  werden,  dass  Einzelnes  hervor- 
zuheben überflüssig  ist.  Durch  Ehrerbietung  gegen  einen 
Menschen,  dem  nach  seiner  Stellung  Ehre  zukommt,  ehrt  man 
sich  selbst,  auch  bei  persönlicher  Abneigung.  Verweigerung 
der  Ehrerbietung  gegen  eine  hochstehende  Person  drückt  Hass 
und  Feindschaft  aus.  Volker  will  im  (Gegensatz  zu  Hagen  vor 
Kriemhild,  deren  feindselige  Absichten  er  durchschaut  hat,  doch 
aufstehen:  bieten  ir  die  ere:  si  ist  ein  edel  ivq).  da  mite  ist  oiicli 
getmiveH  unser  ietvjeders  llp  (1718). 

Je  mehr  die  Bildung  der  vornehmen  Gesellschft  an  Tiefe 
lind  Ausdehnung  gewann,  um  so  höher  schätzte  man  den  Wert 
€iner  zierlichen,  anmutigen  und  gewandten  Rede  für  den  Ver- 
kehr am  Hofe,  für  den  Vortrag  im  Rate  und  für  die  gesellige 
Unterhaltung.  Schon  im  elften  Jahrhundert  gilt  die  Kunst  der 
Konversation  als  Kennzeichen  des  feinen  Mannes,  und  Schön- 
heit und  Gewandtheit  der  Rede  wird  in  der  Wiener  Genesis  ge- 
rühmt, weil  sie  vor  den  Leuten  beliebt  und  bei  Hofe  angenehm 
macht.  "'M 

Eine  heitere,  feine,  unterhaltende  Konversation  sind  die 
gcmellclien  sprüelie  der  Herren-  und  Damengesellschaft  in  Rü- 
degers Saal  1612,  dasselbe  meint  auch  der  Dichter,  wenn  er 
von  der  Jcurzicile  in  der  Gesellschaft  der  Frauen  spricht  (555. 
1260,  4).  Diese  schöne  Geselligkeit  Avird  vor  allem  gehalten 
und  geregelt  durch  eine  konventionelle  RedcAveise,  die  der 
Dichter  ziemlich  gleichmässig  und  möglichst  genau  und  korrekt 
■angiebt.  Solche  Redefornien  sind:  sivaz  ich  im  hin  dienen,  das 
ist  unverseit,  mit  friuntUcJien  triuuen  so  sol  ez  sin  getan  (525). 
Sit  willeJiomen,  ir  recken,  man  soldiuch  dicker  sehen  hie  in  disent 
lande,  wolt  ir  uns  vriuntschefte  jehen  (698).  Sit  iciJlekomen,  her 
.  .  ,  min  dienst  ich  in  enböt  mit  trinen  willeclichen  .  .  ,  und 
<dlez  daz  gesinde  daz  sol  mir    ivillekomen   sin.      Xn  sU  uns  (jröze 
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tvillekomen,  ir  sivene  degcnc  .  .  ,  mir  ntid  niinrr  vrouiccn  her  in 
ditze  lernt.  Des  wil  ich  in  verjehen,  mir  enhotde  in  dirre  werkle 
lieber  niht  geschehen  danne  an  in  helden,  duz  ir  mir  sit  beko)iieti 
(1747  f.  1751).  Jr  rcJce)/  stdt  von  mir  sagen  daz  ieh  dar  enbicte 
dem  .  .  .,  daz  in  darf  zer  werlde  niemoi  holder  ges'm.  Und 
bitet  daz  si  beidiu  uns  konioi  an  den  Hin.  daz  teil  ich  und 
min  vroiiive  immer  diende  sin.  vor  disen  smiwenden  sol  er  und 
sine  man  sehen  hie  vil  manegen  der  in  grözer  eren  gan.  Dem 
,  .  .  saget  den  dienst  nun,  daz  icli  und  niine  frinnde  im  immer 
ivaege  sin  (677 — 679).  Nu  wol  mich,  liehe  vronwe,  daz  ich  iii- 
icern  schoenen  Up  hdn  in  disem  lande  mit  ougen  min  gesehen, 
mir  enlionde  an  disen  ziten  nimmer  lieber  geschehen.  Antwort: 
Nu  Ion  in  got,  vil  cdele  G.,  sol  ich  gesunt  beliben,  ez  mag  in 
Ixomen  ze  liebe  daz  ir  mich  habet  g  sehen  (1253.  1254).  Vil  lieber 
herre  min,  ich  ivolt  iuch  biteii  gerne,  möht  ez  mit  hulden  sin,  daz 
ir  mich  sehen  liezet  ob  ich  daz  Jiet  versolt  ob  ir  den  minen  vriunden 
wacret  innecUehen  holt  (1341).  Des  wil  ich  dich  vil  friuntUchen 
biten,  daz  da  last  die  rede  durch  mich  mit  güetlicJien  siten,  ich 
möchte  dich  freundlich  darum  bitten,  dass  du  die  Güte  hast, 
mir  zu  Liebe  solche  Rede  zu  lassen  (765).  Das  Bitten  und 
Verlangen  kleidet  man  in  gefälligen  Humor  ein;  in  liebens- 
würdiger Weise  [minneclichen]  ersucht  Hagen  die  Kitter  den 
Buhurt  einzustellen:  daz  ungestoubet  liezen  si  die  schoenen  leint 
(554).  Der  Ablehnung  giebt  man  eine  höfliche  Form;  so 
verti'östet ,  Kriemhild ,  anstatt  ihrem  Vorsatz  gemäss  Etzels 
Werbung  einfach  abzuweisen,  Rüdeger  auf  den  nächsten  Tag: 
si  sprach  in  ir  zühten :  nu  Inf  die  rede  stän  unz  morgen 
vrüeje  (1181). 

Mit  diesen  in  symbolischer  Handlung  und  in  Rede  bestehenden 
Höflichkeitserweisungen  vereinigen  sich  die  wirklichen  Dienst- 
leistungen und  Gefälligkeiten,  wie  das  Abnehmen  der  Waffen, 
das  Kredenzen  des  Empfangstrunkes,  das  Helfen  beim  Auf- 
steigen und  Absteigen,  Bewirtung,  Beschenkung,  Handlungen, 
die  nicht  immer  erzählt,  sondern  oft  nur  durch  dienen,  pflegen 
und  ähnlich  allgemein  bezeichnet  werden.  Auch  auf  diese  so 
oft  wiederkehrenden  Handlungen  kann  ich  hier  nicht  eingehen, 
da  dies  zu  einer  sachlichen  Wiedergabe  des  Inhaltes  von  längeren 
Teilen  der  Dichtuno'  führen  würde. 


224  Charaktei-  des  Dichters. 

Von  allen  Schilderungen  dieser  Seite  des  hötischen  Lebens 
zeigen  uns  vielleicht  in  der  schönsten  und  korrektesten  Aus- 
führung die  Scenen,  in  denen  Rüdeger  als  Gast  bei  den  Bur- 
gunden  und  die  Burgunden  als  Gäste  Rüdegers  auftreten,  die 
Vereinigung  edler  Sitte  mit  persönlicher  Höflichkeit,  Gewandt- 
heit, Takt  und  Liebenswürdigkeit. 

In  einem  breit  entfalteten  Bilde  hat  der  Dichter  dieses  von 
einer  ästhetischen  Kultur  beherrschte  Leben  dargestellt,  in  das 
er  die  alten  Helden  hinein  versetzt  hat,  und  er  mag  für  unseren 
Geschmack  die  äussere  scheine  Seite  dieses  Lebens  zu  oft  und 
zu  stark  beleuchtet  haben.  Aber  man  ündet  wohl  kaum,  dass 
der  naturwidrige  Z^vang  einer  steifen  und  gekünstelten  Etikette 
diesen  Lebensformen  anhaftete;  soviel  auch  der  Dichter  mit 
Wohlgefallen  bei  ihnen  verweilt,  Avas  er  davon  mitteilt,  ist  doch 
massvoll  und  im  ganzen  auch  mit  unseren  Begi'iffen  von  An- 
stand und  H«iflichkeit  wohl  zu  vereinigen.  Der  Dichter  ideali- 
siert zwar  das  höfische  Leben,  aber  er  selbst  steht  mitten  darin 
und  hat  deshalb  keine  Veranlassung  hr>fischer  erscheinen  zu 
Avollen,  als  er  ist.  Ausserdem  bewahrt  ihn  auch  die  Einfach- 
heit der  den  Eimvirkungen  des  Westens  Aveniger  ausgesetzten 
höfischen  Bildung  Österreichs  sowie  die  im  Charakter  des  Volks- 
stammes liegende  Zwanglosigkeit  und  gesunde  Empfindung  vor 
Übertreibungen  in  der  Darstellung  der  gesellschaftlichen  Formen. 
Der  Schwabe  Hartmann  geht  in  seinem  Iwein  darin  Aveiter. 
Auch  er  ist  darauf  bedacht,  alles  Rohe  und  Hässliche  seiner 
Vorlage  zu  tilgen  und  Höflichkeit  und  zarte  Rücksichtnahme 
hervorzukehren,  entwickelt  dabei  aber  schon  eine  Galanterie, 
von  der  das  Nibelungenlied  noch  frei  ist.  ^'^) 

3.  Der  Köuig,  der  Held,  die  Frau.  »3) 

Wir  bewegen  uns  in  unserer  Dichtung  nur  auf  den  Höhen 
des  Lebens,  in  der  Gesellschaft  von  Kr.nigen,  Rittern  und  edlen 
Frauen.  Von  jeder  dieser  drei  Gattungen  schwebt  dem  Dichter- 
ein typisches  Idealbild  vor,  aber  nicht  in  jedesmal  einer  Ge- 
stalt ist  dieses  ausgeführt,  sondern  immer  in  mehreren  indivi- 
duellen Personen  erscheinen  seine  Züge. 

Der  Typus  des  Königs  »i)  ist  Aveder  Sieg-fried  allein  noch 
Günther  noch  Etzel,    sondern  von  allen    dreien  müssen  Avir  die 
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Eigenschaften  entnt'liincii,  dcrcii  Vcrcinigiiii«^-  dit-scn  l'vpus  cr- 
giebt.  Am  häutigsten  treten  zu  liüuec  die  Beiwörter  edel,  rieh, 
her.  Das  dritte  bezi'ichnct  die  Hoheit  der  k(iniglichen  Stcdhnig, 
die  beiden  anderen  die  llauptbedingungen  derselben:  die  Zu- 
gehörigkeit zu  einem  berühmten  Geschlecht  und  die  Macht,  die 
auf  der  Grösse  des  Landes,  der  Fülle  des  Schatzes,  der  Zahl 
der  Leute  beruht.  Aus  dieser  Macht  erwächst  die  Ehre  des 
Königs,  wenn  liohe  persönliche  Eigenschaften  sich  damit  ver- 
binden. Der  Iv<inig  braucht  nicht  gerade  der  erste  Held  zu 
sein,  aber  er  niuss  doch  zu  den  besten  Rittern  zählen:  seine 
Pflicht  ist  es  ze  aller  vorderdst  zu  fechten  (1957).  Ist  er  wie 
Siegfried  der  kühnste  und  stärkste  aller  Recken,  so  ist  dies 
eine  Ausnahme:  aber  doch  auch  Günther  vermag  es  wohl  mit 
einem  Dietrich  aufzunehmen,  Gernot  wird  oft  der  starke  genannt, 
und  Giselher  hat  durch  seine  Thaten  den  Hunnen  unendhches 
Weh  bereitet  (2030|.  Etzel  zeigt  sich  zwar  nicht  als  Held,  ist 
aber  nicht  ohne  Kühnheit:  greift  er  doch  sogar,  durch  Hagens 
Spott  an  seine  Königspllicht  gemahnt,  zu  den  Waffen,  um  mit 
Hagen  oder  einem  der  Utensöhne  zu  kämpfen.  Das  findet  der 
Dichter  allerdings  befremdlich:  bei  „so  reichen"  Königen  seiner 
Zeit  geschieht  derartiges  selten.  Und  natürlich,  je  ..reicher" 
der  König  ist,  desto  mehr  ergänzen  ihn  in  Bezug  auf  Helden- 
tüchtigkeit seine  ihn  umgebenden  Recken. 

Die  krmigliche  GcAvalt  ist  an  sich  schrankenlos,  nicht  aber 
ihr  thatsächlieher  Gebrauch.  Keinen  wichtigeren  Sehritt  thut 
der  König  ohne  Zuziehung  seiner  Magen  und  Mannen,  von 
ihrem  Rat  lässt  er  sich  leiten.  Günther  liebt  ein  scdches  Ver- 
halten so  sehr,  dass  er  uns  als  unselbständig  erscheint.  Des 
Dichters  Meinung  Avar  das  nicht:  der  lünic  nach  rate  sande,  vil 
ivislich  er  pflac  sagt  er  (1142,  2)  und  will  eine  Tugend  Günthers 
charakterisieren,  der  nicht  herrisch,  eingebildet  und  eigensinnig, 
sondern  vorsichtig  und  besonnen  genug  ist,  auf  guten  Rat  zu 
hören.  Nur  ausnahmsweise  weicht  der  König  davon  ab.  Weim 
er  Gesandten  eine  Audienz  ohne  vorangegangene  Besprechung 
mit  seinen  ..Freunden"  erteilt,  so  ist  dies  ein  ehrendes  Zeichen 
des  Vertrauens  zu  den  Fremden  (1132).  Zu  der  Besonnenheit, 
der  mäze,  mit  der  Günther  seines  Königsamtes  waltet,  gehört 
es  auch,  wenn  er  bei  einer  ernsten  politischen  Lage  in  Gedanken 
Kettner,  Die  österr.  Nibelungendichtung.  15 
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sorgenvoll  umhergeht  (152),  bei  Verhandlungen  und  Beratungen 
bedächtig  und  zuiniekhaltend  ist,  mehr  zum  Hr)ren  als  zum 
Reden  geneigt,  nicht  so  rasch  das  Wort  nimmt  -wie  seine  Brüder, 
sondern  ent-weder  vermittelnd  und  beschwichtigend  in  die  Debatte 
eingreift  oder  mit  wohl  erwogenem  Spruch  sie  schliesst^^).  Schonend 
übt  auch  der  König  seine  Macht  gegen  seine  Unterthanen  aus. 
Er  ist  gerecht  nnd  huldvoll,  niemals  zeigt  sich  die  leiseste  Miss- 
stimmung  zwischen  ihm  und  seinen  Vasallen.  Wie  ganz  anders 
in  der  mittelalterlichen  Geschichte !  Ein  unauflösliches  Band 
der  Treue  schlingt  sich  um  ihn  und  seine  Mannen.  Oh  nnser 
tu-ieut  naeren,  ruft  Gemot  aus.  wir  laegen  alle  tot,  e  icir  den 
einen  man  gaebeti  hie  ze  gisel.  Giselher  spricht  als  Grundsatz 
aus:  tvan  i'h  deheinen  minen  friunt  an  triiven  nie  verlie  (2042. 
2043.).  Und  der  Dichter  selbst  urteilt:  doch  ivolden  nie  gescheiden 
die  f  rsten  und  ir  man,  sine  hinden  von  ir  triuwe  an  ein  ander 
niht  Verlan  (2047|.  Auch  die  Mannen  sind  bereit  für  den  König 
zu  fallen  oder  seinen  Tod  zu  rächen.  Auf  Irings  Tod  folgt  wie 
etwas  ganz  Selbstverständliches:  dö  muos  es:  an  ein  striten  von 
den  von  Tenemarl'e  gän  (2006,  4).  Für  ihre  Dienste  lohnt  der 
König  seine  Getreuen  reichlich,  auf  Schilden  lässt  er  sein  Gold 
herbeitragen  und  es  an  seine  siegreichen  Krieger  verteilen  (316). 
Überhaupt  kargt  er  mit  seinem  Reichtum  nicht.  Eine  glänzende 
Hofhaltung  ist  Ehrensache  für  einen  Kfinig,  und  besonders  bei 
grossen  Festen  Avendet  er  alles  auf.  um  Lob  zu  ernten  (306,  4. 
308)  und  auch  um  seine  Gäste  zu  ehren  und  zu  erfreuen:  der 
zcirt  shien  gesten  wol  erzeigen  hat  daz  man  si  gerne  saehe  in 
Burgonden  lant  (738).  Das  Fest  ist  die  beste  Gelegenheit  die 
so  viel  gepriesene  fürstliche  milte  walten  zu  lassen.  Für  Her- 
berge und  Verpflegung  der  Gäste  wird  trefflich  gesorgt;  Gold 
tmd  Silber,  Rosse  und  Gewänder  werden  in  Fülle  vergeben, 
auch  des  Königs  Mannen  und  Magen  und  selbst  die  Gäste  ^6) 
wetteifern  in  der  Entfaltung  der  Freigebigkeit  (634*.  1310). 
Dabei  ist  der  König  stets  persönlich  bemüht  sich  als  liebens- 
würdiger Wirt  zu  zeigen :  freundlich  verkehrt  er  mit  seinen 
Gästen  (308,  4)  und  nimmt  auch  wohl  selbst  an  den  Waffen- 
spielen teil  (753,  4)  wie  Kaiser  Friedrich  I.  bei  dem  Mainzer 
Reichsfest  8").  Wie  sollte  auch  überhaupt  nicht  der  König,  der 
über    dem    ganzen    Hof    steht,    der    höfschstc  man    sein"?     Nicht 
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bloss  im  Umgang  mit  Seinesgleichen.  Fürstliehe  Personen 
danken  ihren  Dienern  für  erwiesene  Dienste  (712,  2),  bitten  in 
höflicher  Bescheidenheit,  ihre  Geschenke  „nicht  zu  verschmähen" 
(309),  beeilen  sich  beim  Grusse  dem  niedriger  Stehenden  zu- 
vorzukommen (1251).  Besonders  bezeigt  der  König  seine  Höf- 
lichkeit gegen  Fremde  und  (iäste,  nicht  zum  wenigsten  auch 
gegen  die  Boten  fremder  Könige,  selbst  den  Spielleuten,  die 
zu  diesem  Dienst  verwendet  sind,  werden  alle  Ehren  erwiesen. 
Auch  in  dem  Verhalten  gegen  feindliche  Boten  lässt  es  der 
König  in  l)ezug  auf  Etikette  und  Gastlichkeit  an  nichts  fehlen, 
sojrar  Gastgeschenke  werden  ihnen  zum  Abschied  überreicht. 
Für  den  König  selbst  aber  ist  es  nicht  ziemlich  von  anderen 
Geschenke  anzunehmen,  sogar  die  Annahme  eines  Lösegeldes 
vom  Feinde  ist  zu  tadeln  (313).  Wie  der  König  pflegen  sich 
auch  seine  vornehmen  Vasallen  nicht  beschenken  zu  lassen. 
„Von  all  der  Gabe,  die  die  Burgunden  von  Rüdeger  empfingen, 
"Würden  sie  nichts  angenommen  haben,  wenn  sie  es  nicht  dem 
Wirte  zu  Liebe  gethan  hätten,  der  es  ihnen  so  freundlich  dar- 
bot" (1642).  Taktvoll  weiss  Siegfried  in  einem  solchen  Falle 
königliche  Vornehmheit  mit  Galanterie  und  dem  Ausdruck  der 
Zuneigung  zu  vereinigen.  Als  er  Kriemhild  die  Freudenbot- 
schaft von  der  gelungenen  Werbung  Günthers  überbringt,  fordert 
er  scherzend  das  übliche  Botenbrot.  Kriemhild  erwidert,  sie 
würde  ihm  mit  Vergnügen  ihr  Gold  als  Botenlohn  geben,  doch 
dazu  wäre  er  zu  reich,  sie  Avolle  ihm  sonst  hold  sein.  Darauf 
erklärt  er,  aus  ihrer  Hand  nähme  er,  und  Avenn  er  dreissig 
Länder  besässe,  mit  Freuden  ein  Geschenk.  Die  vierundzwanzig 
Armringe  aber,  die  er  nun  empfängt,  behält  er  nicht,  sondern 
verteilt  sie  sogleich  an  Kriemhilds  Jungfrauen. 

Mit  solchen  Tugenden  ausgestattet,  wird  denn  auch  der 
König,  der  vclLrs  tröst  ( 1957 ),  von  allen  seinen  Unterthanen  ge- 
liebt. Um  den  toten  Siegfried  jammern  die  Mannen,  dass  es  die 
ganze  Stadt  durchhallt.  Die  Furcht  den  Herrn  verloren  zu 
haben    stimmt  alles  Gesinde  Günthers  zu  Trauer  und  Klage. 

Die  verstorbene  Königin  Helche  betrauern  nicht  bloss  die, 
welche  ihr  persönlich  nahe  gestanden,  Avie  Gotelind,  die  bei 
der  Erinnerung  an  sie  in  Thränen  ausbricht,  Avie  ihre  Jung- 
frauen,  die.  ihrer  mütterlichen  Sorge  ermangelnd,  nun  „verwaist" 

15- 


228  Charakter  des  Dichters. 

sind,    sondern    auch    das    ganze  Volk :    sin  volc  ist  äne  vreude : 
min  vroivc  dm  ist  tot,  sagt  Rüdeger  schlicht   und   schön  (1134:). 

In  diesem  Bilde  des  Königtums  leuchten  uns  die  Humani- 
tätsideale des  Dichters  entgegen,  und  es  konnte  wohl  den  zeitge- 
nössischen Fürsten  als  Spiegel  dienen,  aber  es  deckt  sich  nicht 
in  allen  Teilen  mit  der  Gestalt  des  historischen  Kcinigtums  der 
Staufenzeit,  weil  es  in  die  in  der  epischen  Überlieferung  fest- 
stehenden Umrisse  hineingezeichnet  ist.  Ebenso  zeigt  auch  sein 
Typus  des  Helden  eine  Vermischung  von  Zügen  altgermanischen 
heroischen  Heldentums  mit  den  Zügen  des  modernen  Rittertums. 

Treue  und  Uneigennützig keit  gegen  Freunde,  Verschlagen- 
heit, Lust  an  Abenteuern  und  Kämpfen,  Todesverachtung,  starke 
Leidenschaften,  Stolz,  Rachsucht,  Härte  bis  zur  Grausamkeit, 
Übermut  gegen  die  Unterliegenden,  diese  Eigenschaften  würden 
etwa  den  vorherrschenden  Charakter  des  altgermanischen  Helden 
ausmachen.  Am  vollkommensten  ausgebildet  linden  wir  diesen 
Typus  in  der  Gestalt  Hagens.  Einen  Teil  dieser  Züge  erkennen 
wir  auch  an  Volker  wieder:  sein  Charakter,  soweit  er  ein 
heroischer  ist,  erscheint  vorwiegend  als  ein  lichter  ge- 
haltenes Abbild  von  der  Eigenart  Hagens,  zu  dem  er  ja  auch 
wie  zu  seinem  Meister  emporschaut.  Auch  das  ungestüm 
trotzige  Wesen  Wolfharts  gehört  diesem  urwüchsigen  Heldentum 
an.  Siegfried  steht  mit  seiner  bei  der  zweimaligen  Bezwingung 
Brunhilds  sich  bewährenden  Schlauheit,  seiner  herausfordernden 
Keckheit  und  seinem  verwegenen  Übermut  auf  dem  Boden  des 
alten  Heldentums,  mit  seinen  übrigen  Eigenschaften  auf  dem 
Boden  des  alles  mässigenden,  ausgleichenden,  verfeinernden  und 
verschönernden  Rittertums.  Und  auf  demselben  Boden  bewegen 
sich  auch  fast  ganz  die  übrigen  Helden.  Dieses  Rittertum  aber 
ist  kein  anderes  als  das  dichterisch  verklärte  deutsche  Rittertum 
der  Wirklichkeit.  Mut,  Tapferkeit,  Todesverachtimg  sind  natür- 
lich die  hervorragendsten  Eigenschaften  des  Helden  geblieben ; 
je  grösser  die  Gefahr,  desto  grösser  der  Wunsch  sie  zu  be- 
stehen: Siegfried  schaut  in  hohem  muote  vil  vroelichcn  die  seinem 
Heere  vierzigfach  überlegene  Macht  der  Feinde  (180)  Aber 
nicht  aus  persönlichem  Ehrgeiz  sucht  man  die  Gefahr  auf,  son- 
dern stets  um  eines  ernsten  realen  Zweckes  willen.  Alle  die 
Helden  haben  etwas  Verständiges,  fast  Nüchternes.     Sie  denken 
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weder  daran  in  Wäldern  uiul  zwischen  Steinvvänden  Riesen  und 
Drachen  nachzugehen  noch  in  Zauberschhiss(;rn  gefangen  ge- 
hahone Jungfrauen  zu  crh'isen  oder  gewalttliätigo  Prahler  zu 
demütigen  und  sich  durch  Liebesabenteuer  in  Gefahren  zu  ver- 
■svickeln,  aus  denen  sie  nur  ein  Wunder  retten  kann,  Sie  gleichen 
weder  den  Helden  <ler  alten  Volkssag«'  noch  denen  der  Artus- 
epeu.  Aveutiure  ist  nach  Hartmann  (Iw.  527  fg.)  die  freiwillige 
Ausführung  einer  Heldeuthat  in  der  Absicht  Ehre  dadurch  zu 
gewinnen.  Ein  besonderer  realer  Zweck,  wie  Schutz  und 
Rettung  eines  Gefährdeten,  kann  damit  verbunden  sein,  geliTirt 
aber  nicht  wesentlich  dazu.  Von  solchen  Abenteuern  erzählt 
unsere  Dichtung  nichts.  Siegfried  und  Günther  unternehmen 
ihre  gefährlichen  Fahrten ,  um  ein  Weib  zu  gewinnen.  Pflicht 
und  Not  gebietet  die  übrigen  Waffenthaten,  die  sämtlich  den 
beiden  Volkskämpfen  am  Anfang  und  Ende  der  Dichtung  an- 
gehören. Allerdings  ist  im  Kampfe  selbst  für  den  einzelnen  die 
Ehre  die  treibende  Kraft  zu  hervorragenden  Leistungen.  Denn 
jeder  auf  Stärke,  (-iewandtheit,  Kühnheit  sich  gründende  Erfolg 
ist  Ehre,  und  grosse  Heldenthat  ist  selbstverständlich  die  glän- 
zendste Ehre.  Darum  heisst  es  von  tapfer  Kämpfenden:  .9^' 
würben  nach  den  tren  (202,  4),  von  den  kühn  zum  Streit  Ent- 
schlossenen: die  ivolten  pris  eriverhen  in  des  stunnes  not  (2106,  3). 
Iring  übernimmt  den  Zweikampf  mit  Hagen  um  der  Ehre 
willen,  der  sein  ganzes  Leben  geweiht  war,  die  er  in  „Volkes- 
stürmen" oft  genug  sich  erworben,  aber  er  übernimmt  ihn,  mehr 
noch  um  die  Ehre  der  Helden  Etzels  zu  retten,  als  um  für  sich 
neue  zu  gewinnen.  Die  grösste  Schande  für  den  Helden  ist 
thatlose  Feigheit  oder  der  feige  das  Opfer  beschleichende  Mord. 
tJberfall  auf  Friedliche,  Waffenlose,  Schlafende  ist  Untreue, 
Feigheit,  Schächertum  (1872,  1.  1784  f.).  Auch  Flucht  ist 
schimpflich,  selbst  der  verwundete  Hildebrand  wird  deshalb  von 
Hagen  gehöhnt.  „Ehre  und  Leben"  Avagt  man  im  Kampf 
(2085,  3.  2087,  2).  Das  Leben  zu  verlieren  „von  Recken  Hän- 
den" ist  ehrenvoll  und  nicht  beklagenswert  (1891),  von  eines 
Königs  Händen  zu  fallen  sogar  ein  schönes  Los  (2239).  Da- 
gegen ist  Ergebung  (2275.  2278),  Gefangenschaft,  namentlich 
Fesselung  (2298)  entehrend.  Nicht  um  Lohnes  willen  pflegen 
die    Helden    zu    kämpfen.     Die  Mannen    der  Burgundenkönige, 
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Rüdegers,  Dietrichs  sind  tapfer  aus  Treue  und  Ehrliebe.  Nur 
im  Scherz  spricht  eininal  Hagen  von  woldverdientem  Silber, 
Gold,  Rossen  und  Kleidern,  dem  Spielmannslohne,  als  er  Günther 
aufmerksam  macht,  mit  welcher  Virtuosität  der  Fiedler  Volker 
mit  dem  SclnA-erte  aufzuspielen  versteht  (19-l:l*fg. ).  Kriemhild 
spornt  wie  in  der  Saga,  ihre  Mannen  durch  Gold  an,  aber  das 
erste  mal  bleibt  dieses  Mittel  wirkungslos  (1963),  das  zweite 
mal  hat  es  Erfolg,  aber  in  Verbindung  mit  der  Pflicht  des  Ge- 
horsams gegen  den  König  (2066).  Anders  in  den  Spielmanns- 
epen. Im  Alphart,  in  dem  die  Ideen  der  Treue  und  Ehre  stärker 
zur  Geltung  kommen  als  in  den  verwandten  Epen,  spielt  der 
Sold  schon  eine  viel  grössere  Rolle,  und  selbst  die  angesehensten 
Vertreter  der  Gegenpartei  werden  fast  ausschliesslich  davon 
bestimmt.  Von  Rothers  vornehmsten  Mannen  (Grafen)  heisst 
es:  sie  ivären  dem  hininge  alle  lwJt\  daz  machete  silber  uiide  golt, 
daz  er  in  Jcuninclkhe  gap  (146).  Ja  Morolf  stellt  es  dem 
König  geradezu  als  Norm  hin:  gib  den  helden  dm  golt  so 
rot:  war  ich  den  vanen  l'ere,  dar  volgent  sie  mir  in  die  not  (376). 
Auch  über  die  Benutzung  der  Mittel  bei  der  Ausführung  der 
Heldenthaten  waltet  das  Gesetz  der  Ehre.  List  wird  zAvar  nicht 
unbedingt  verworfen,  die  zweimalige  Täuschung  Brunhilds  durch 
Siegfried  erzählt  der  Dichter  ohne  tadelnde  Bemerkung,  aber 
Regel  ist  doch  der  offene  ritterliche  Kampf.  Auch  wenn 
dieser  bis  zur  gegenseitigen  Vernichtung  geführt  wird,  lässt 
doch  keiner  der  Kämpfenden  im  einzelnen  sich  zur  Roheit  und 
Grausamkeit  hinreissen.  Dem  zvi  Boden  geworfenen  Feind  den 
Todesstoss  zu  versetzen,  bringt  „wenig  Ehre"  (2288).  Selbst  in 
dem  Gegner  achtet  man  den  Helden  und  Ritter.  Wohl  füllen 
manche  der  Helden  die  Pausen  des  Kampfes  mit  höhnischen 
Stachelreden  auf  die  Feinde  aus,  Ausbrüche  des  Kraftbewusst- 
seins  und  Selbstgefühls,  die  den  Feind  mehr  herausfordern  als 
beleidigen  soUen  und  auch  nie  zu  Schimpfreden  herabsinken. 
Sogar  die  von  Hagen  und  Hildebrand  gCAvech selten  ScheltAvorte, 
deren  Fortsetzung  Dieti-ich  verbietet,  sind  rein  sachlich  gehalten 
und  frei  von  subjektiver  Beleidigung.  Ehre  und  Zucht  be- 
wirken, dass  man  auch  dem  Feind  gegenüber  den  Anstand 
nicht  vergisst.  Dieselbe  Ursache  hat  auch  die  hjeroische  Selbst- 
beherrschung, die  ohne  Ausnahme    die  Helden  im  lautlosen  Er- 
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tragen  kör})orlicher  Schmerzen  beweisen.  Der  verwundete  Hagen 
rühmt  sich  sogar,  dass  die  Wunde  in  ihm  erst  die  rechte 
Kam[)flust  enttache :  ich  hin  erste  erzürnet,  ivan  icJi  schcuh  n  Itnn 
(li)U4).  Im  Morolf  dagegen  schreien  die  verwundeten  Ritter 
hiut  (74)  und  in  der  Kaiserchrouik,  im  I\oh'ind  und  Alexander 
schreien  die  Unterliegenden  ach  und  weh  und  winseln  wie  die 
Hunde  (Kehr.  7097.    Kol.  156,  2.  170,  21.    AI.  3345). 

Nicht  minder  als  der  Kampf  bietet  das  friedliche  Hof  leben 
den  Helden  reichliche  Gelegenheit  ihre  ritterlichen  Tugenden 
leuchten  zu  lassen.  In  dem  Buhiirt  und  der  Tjoste  zeigt  er 
seine  Künste  im  Reiten  und  Stechen,  gleich  dem  Fürsten  thut 
er  sieh  hervor  durch  Freigebigkeit  (1310.  1427,  4);  aufmerksam, 
gewandt  und  eifrig  ist  er  im  Dienste  seines  Herren,  liebens- 
würdig, unterhaltend,  gefällig  im  Verkehr  mit  den  Frauen,  höf- 
lich im  Umgange  mit  jedermann.  Selbst  Hagen  versteht  es  der 
feine  Hofmann  zu  sein  (554);  Siegfried  aber,  der  beste  aller 
Helden,  ist  auch  ein  Muster  in  der  zühte,  und  in  eigentümlicher 
Tragik  wird  gerade  diese  Gesinnung,  die  ihn  veranlasst  nicht 
vor  Günther  an  dem  Quell  zu  trinken,  die  unmittelbare  Ursache 
seines  Todes. 

Mag  der  Dichter  auch  in  der  Darstellung  dieser  Seite  des 
Heldentums  die  konventionellen  Tugenden  für  unseren  Ge- 
schmack zu  stark  betont  haben,  dennoch  bilden  alle  diese  fried- 
lichen Eigenschaften  die  notwendige  Ergänzung  zu  den  kriege- 
rischen, um  in  Verbindung  mit  ihnen  seinen  Gestalten  volle 
Menschlichkeit  zu  verleihen.  Ist  schon  dieses  Heldentum  wegen 
des  in  ihm  liegenden  Allgemeinmenschlichen  und  Vernünftigen 
im  Unterschied  von  dem  der  Artusromane  und  zum  Teil  auch 
von  dem  der  altnationalen  Sagenüberlieferung  unserer  Denk- 
und  Empiindungsweise  nicht  fremd,  so  wii-d  es  gerade  durch 
das  Hiuzukonmien  jener  lichten  zu  den  finsteren  Zügen  uns 
noch  näher  gerückt. 

Der  Typus  des  Weibes  war  in  einer  Gestalt  dem  Dichter 
durch  die  Überlieferung  gegeben:  es  war  die  dem  Helden 
würdig  zur  Seite  stehende  Heroine,  in  Brunhild  das  Weib  voll 
übernatürlicher  Kraft  und  masslosem  Stolze,  in  Kriemhild  das 
noch  leidenschaftlichere  Weib,  das  nur  von  einem  Gefühl 
durchglüht  wird,  zuerst  von  der  Liebe  zu  dem  Einen  und  dann 
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von  dem  Durst  nach  Rache  für  den  Einen.  Auch  hier  war  ihm 
ein  Raum  gegeben,  in  den  er  die  allgemein  menschlichen  Züge 
der  Jungfrau  und  Gattin  sowie  die  konventionellen  Züge  der 
Königin  hineinzeichnen  konnte.  Er  hat  diese  Aufgabe  in  den 
durch  seine  dichterische  Individualität  gezogenen  Schranken,  aber 
doch  nicht  unrichtig  gelöst.  Er  hat  in  Brunhild  das  Bild  der 
stolzen  Fürstin  festgehalten  und  mit  Geschick  weiter  ausgeführt, 
wie  es  passt  sowohl  zu  der  kriegerischen  Jungfrau  wie  zu  der 
furchtbar  gekränkten  und  gedemütigten  Gattin  und  Königin.  Er 
charakterisiert  Kriemhild  zuerst  als  die  alle  bezaubernde  Jung- 
frau und  zugleich  die  vornehm  sich  zurückhaltende,  gegen  alle 
Werber  gleichgiltige  Fürstentochter,  dann  als  die  mit  ihrem 
ganzen  Sein  in  dem  einzig  Geliebten  aufgehende  Gattin,  die  bei 
diesem  Übermass  von  Hingebung  und  Liebe  jede  Herabsetzung 
des  Gatten  in  tiefster  Seele  empören,  der  Mord  des  Gatten  aber 
zur  zähesten  und  brutalsten  Energie  des  Hasses  und  der  Rache 
entflammen  muss. 

Des  Dichters  idealistische  Anschauung  bringt  es  mit 
sich ,  dass  er  besonders  gern  dabei  verweilt  das  mit 
allen  holden  Reizen  geschmückte  Weib  zu  zeichnen,  das 
ebenso  schön  wie  bescheiden,  gütig  und  liebenswürdig  ist^^K 
—  Diu  ist  minneclich  ze  selienne,  dar  ziio  edel  unde  guot^  diese 
Eigenschaften  machen  nach  Volker  das  Wesen  des  den  Mann 
beglückenden  Weibes  aus  (1614.  4),  und  ähnlich  nach  Meinloh: 
vil  sclwene  unde  hiderhe,  dar  zuo  edd  loide  guot  (15,  1);  auch 
durch  das  heiter  freundliche  Benehmen  verdient  die  Jungfrau 
Liebe:  si  ivas  vil  holte  gemuot,  hehst  es  im  Nibelungenlied  (1608,4), 
und  in  rchter  mnzegemeit.  fügt  Meinloh  jenem  Lobe  hinzu  (15,  12). 
Von  den  weiblichen  Tugenden  hat  der  feine  Anstand  selbst- 
verständlich eine  sehr  hohe  Bedeutung  und  ist  auch  von  dem 
Nibelungendichter  gebührend  —  wir  würden  vielleicht  sagen, 
mehr  als  gebührend  —  berücksichtigt.  Gerade  der  Frau  steht 
die  Zucht  noch  mehr  an  als  dem  Manne,  sie  bringt  sie  am 
wirksamsten  zur  Geltung  und  sichert  sich  dadiu'ch  am  besten 
Achtung  und  Verehrung:  diese  Auffassung  teilt  unser  Dichter 
mit  anderen  seines  Zeitalters  ^^j.  Den  Wert  der  schönen  Zucht 
bei  dem  edlen  Weibe  weiss  niemand  besser  zu  schätzen  als 
eine  so  sachkundio-e  und  scharfe  Beurteilerin  wie  die  stolze  Brun- 
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liiltl.  Sie  erinnert  sicli  nach  langer  Trennung  noch  gern  an 
den  Anstand  und  die  Höflichkeit  Kriemhilds,  und  ihre  erste 
Frage  an  Gere,  eine  etwas  spitze  und  zweif(dnde  Frage,  ist : 
hat  noch  ir  schoencr  lip  behalten  iht  der  zühte  der  si  künde  phlegen"^ 
(714).  Die  stille  Würde,  die  der  Frau  aus  dieser  Zucht  er- 
wächst, beruht  aber  auch  auf  ihrem  feinen  und  sanften  Em- 
pfinden. Die  Frauen  sind  vor  allen  weich  und  voll  Teilnahme. 
Das  Weinen  und  Klagen  um  Tote  gehört  zu  ihrem  Beruf.  In 
holder  Sehnsucht  erwarten  sie  die  teuren  Verwandten,  von  denen 
sie  einige  Zeit  getrennt  waren(1103).  Mit  Trauer,  Sorgen,  Thränen 
und  Klagen  scheiden  sie  von  der  Heimat  oder  von  nahestehen- 
den Menschen  (1226,  3.  365,  4.  52.  839  fg.),  auch  wenn  Gefahr  noch 
nicht  sichtbar  ist,  sind  sie  von  bangen  Ahnungen  erfüllt  (861*  fg. 
1649) ;  die  übermässige  Sorge  Kriemhilds  um  Siegfrieds  Leben 
ist  schuld  an  seinem  Tode.  In  tiefster  Seele  bewegt  werden 
sie  bei  Erinnerungen  an  Menschen,  die  ihnen  einst  teuer  waren : 
Gotelind  weint  bei  dem  Gedanken  an  ihre  tote  Herrin,  ebenso 
als  sie  Nudung^  Schild  in  die  Hand  nimmt,  und  Kriemhild  bricht 
in  Thränen  aus,  als  sie  Siegfrieds  Schwert  auf  Hagens  Knieen 
liegen  sieht.  So  lange  sie  nicht  durch  ein  gewaltsames  Ein- 
greifen aus  ihrer  gewöhnlichen  Bahn  herausgerissen  werden, 
sind  sie  demütig  und  gütig.  Das  einzige  Weib,  das  ihren  Stolz 
nie  verleugTien  kann,  ist  Brunhild.  Aber  mit  welcher  Freund- 
lichkeit bemüht  sich  nicht  Kriemhild  den  Streit  mit  ihr  zu  ver- 
meiden? Und  als  dann  ihr  heisses  Ehrgefühl  im  mächtigen  Auf- 
wallen sie  zum  Aussersten  hingerissen  hat,  bedauert  sie  doch, 
dass  es  soweit  gekommen. 

Ungleich  würdevoller  als  in  den  Spielmannsepen  ist  im 
Nii)elungenlied  nicht  bloss  der  Charakter  der  Frauen  sondern 
auch  ihr  äusseres  Dasein.  Allerdings  nehmen  sie  auch  hier 
eine  gewisse  untergeordnete  Stellung  ein  ;  Äusserungen  wie  die 
Siegfrieds:  man  sol  so  vroiven  ziehen,  das  si  üppec  sprüche  läsen 
nnder  wegen  (805),  oder  Avie  die  Giselhers :  ja  ist  des  harte  lihte, 
dar  umhe  sürnent  diu  wip  (809),  sind  dafür  schon  genug  be- 
zeichnend. Dieses,  und  was  wir  sonst  erfahren  über  ihre  Ab- 
hängigkeit und  Abgeschlossenheit  sowohl  vor  wie  nach  der  Ver- 
heii'atung,  entspricht  den  wirklichen  Verhältnissen,  wie  sie, 
durch    die    ritterliche  Frauenverehrung    nur  vorübergehend  und 
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äusserlich  beeinflusst,  während  des  ganzen  Mittelalters  bestanden 
haben  3ö).  In  der  höfischen  Epik  haben  die  Frauen  im  allgemeinen 
die  höhere  Stellung  inne,  die  ihnen  der  Minnedienst  nud  der 
Minnesang  gegeben,  jedoch  nicht  immer:  die  Behandlung, 
die  Erek  seiner  Enite  angedeihen  lässt,  zeugt  nicht  gerade  von 
grosser  Hochschätzung  des  weiblichen  Geschlechtes.  Aber  wenn 
auch  die  Frauen  im  Nibelungenlied  im  allgemeinen  nicht  als 
Wesen  höherer  Art  angesehen  werden,  jedenfalls  sind  sie  das 
Lebensfreude  spendende  Element:  tvci^  ivaere  mannes  wünne,  des 
frönte  sich  sin  lip.  ez  eniaeten  schoene  meide  und  herlichiu  ivip? 
sagt  der  Dichter  (273)  und  ähnlich  oft  die  Minnesänger  ^i). 
Schon  ihr  Anblick  erfreut:  bei  ihrem  öffentlichen  Erscheinen 
drängt  sich  alles  sie  zu  sehen  (279.  283).  Noch  mehr  beglückt 
ihre  Gesellschaft  (1611,  4).  Die  nicht  an  der  Jagd  Teilnehmenden 
sollen  inzwischen  Imhsclien  mit  den  vrounen  (855);  heJibet  hi  den 
frouicen  und  traget  höhen  niuot,  spricht  SiegMed  beim  Aufbruch 
in  den  Krieg  zu  Günther  (173);  er  selbst  wird  von  Giselher 
zurückgehalten  mit  den  Worten:  Ine  sint  vil  schoene  frotinen, 
die  man  iiich  sol  sehen  län  (320) ;  und  der  biedere  Rumolt  spricht 
es  fast  wie  eine  praktische  Lebensweisheit  aus :  ir  sult  mit 
guoten  cleidern  zieren  icol  den  lip,  trinket  /ein  den  besten  nnt 
minnet  ivactUchiu  wip  (1407).  Eine  hohe  Freude  und  Ehre  ist 
den  Rittern  ihr  Gruss,  eine  Auszeichnung  für  einen  hochstehenden 
oder  tapferen  oder  wohlverdienten  Mann,  wie  ja  auch  Walther 
diese  Ehre  als  besten  Lohn  für  seinen  Frauenpreis  sich  wünscht 
(56,  29).  Eine  solche  Ehrerweisung  Avii'd  wohl  erwogen  und 
eingeleitet.  Gernot  schlägt  Günthern  vor,  um  Siegfried  zu 
fessebi  soU  Kriemhild  ihn  grüssen,  diu  nie  gruozte  recken,  diu 
sol  in  grüezen  pflegen.  Dai-auf  teilen  des  Königs  Magen  Sieg- 
frieden mit:  in  hat  der  künic  erhübet,  ir  sidt  ze  hove  gän,  sin 
swester  sol  iuch  grüezen,  daz  ist  ze  eren  iu  getan.  Die  ehrendste 
Form  des  Frauengrusses  ist  der  Kuss;  auch  dieser  wird  Sieg- 
fried zu  teil:  ir  ivart  erlaubet  küssen  den  tvaetUchen  man:  im 
wart  ze  dirre  werlde  nie  so  liebe  getan.  In  der  gleichen  Weise 
werden  beim  Empfang  in  Bechlaren  die  fürstlichen  Herren  der 
ßurgunden,  die  drei  Könige  und  ihre  Verwandten  Hagen  und 
Dankwart,  sowie  wegen  sines  libes  eilen  auch  Volker  von  der 
Markgräfin  und  ihre  Tochter  geehrt. 
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Nichts  zeig-t  deutlicher,  wie  weit  die  Iloehseliützuu^  (hn' 
Fraueu  sieh  entwickelt  hat,  als  die  Auffassung  der  Liebe.  Die 
Liebe  ist  das  h(ichste  Glück  (300.  322),  ein  Glück,  dessen  Be- 
sitz man  uieht  zu  hoffen  wagt,  dessen  Entbehren  aber  sclilimmer 
ist  als  der  Tod  (284),  und  mehr  Freuden  als  die  Wonnen  des 
Sommers  und  des  Maien  bietet  das  Zusammensein  mit  der  Ge- 
liebten (294).  Sch(»nheit  ist  die  Eigenschaft,  an  der  die  Liebe 
sich  entzündet  (280.  283,  4  f.),  die  die  Frau  vor  allem  begehrens- 
wert macht  ( 1089  f.  1845),  neben  der  Schönheit  die  Güte  (1614,  4) 
und  feine,  gCAvinnende  Heiterkeit  (46.  1608,  4).  Die  Lieder  des 
Kürnbergers  sprechen  nur  von  der  Schönheit  der  (Jeliebteu; 
Meinloh  preist  an  seiner  Frau  Schönheit  stets  im  Verein  mit 
Tugend  und  sittsamer  Heiterkeit  (13,  1.  15,  1);  ähnlich  werden 
auch  von  den  anderen  Lyrikern  Schönheit  und  innerer  Wert  mit 
mehr  oder  weniger  deiTtlicher  Kennzeichnung  des  letzteren  als 
die  die  Liebe  erweckenden  Eigenschaften  des  Weibes  hin- 
gestellt 92).  Es  ist  natürlich,  dass  das' Interesse  der  Lyriker  die 
ganze  PersiJnlichkeit  der  Geliebten  umfasst,  wälirend  das  der 
Epiker  mehr  an  der  äusseren  Erscheinung  zu  haften  pflegt. 
Das  gilt  auch  von  den  höflschen  Epikern:  auch  bei  Erek  und 
Iwein  entsteht  die  Liebe  unter  der  Einwirkung  nur  der  äusseren, 
nicht  geistig- sittlichen  Vorzüge  des  Weibes.  Etwas  Volkstüm- 
liches zeigt  im  Nibelungenlied  nur  die  Behandlung  der  Werbung. 
So  wie  Siegfried  entschliesseu  sich  auch  Rother,  Oreudel,  Fore 
Oswald,  Ruodlieb  eine  ihnen  völlig  fremde  Fürstentochter  zur 
Ehe  zu  nehmen,  die  ihnen  von  ihren  Getreuen  empfohlen  wird. 
Nicht  anders  sind  aber  auch  oft  genug  in  Wirklichkeit  fürstliclie 
Ehen  zu  stände  gekommen.  Übrigens  ist  dieses  Motiv,  Wahl 
der  Geliebten  nach  dem  Ruf  ihrer  Schönheit  und  Tugenden, 
auch  den  Minnesängern  nicht  fremd.  Do  ich  dich  loben  hörte, 
(16  hete  ich  dich  gerne  erlrcnt.  durch  dine  tue/ende  tnanige  fiior 
ich  ie  ivelndCj  unz  ich  dich  vant,  lautet  das  Bekenntnis  Meinlohs 
über  den  Ursprung  seiner  Liebe  ^^j.  Besitzt  das  Weib  Schön- 
heit und  die  Kardinaltugenden  seines  Geschlechtes,  so  ist  dies 
der  ausreichende  Grund  für  die  Liebe  des  Mannes,  wie  auch 
umgekehrt  die  Jungfrau  mit  ganzem  Herzen  dem  jugendlichen, 
glänzenden  Helden  sich  hingiebt.  Auf  die  feineren  seelischen 
Regungen,    die   von    den    tieferen    und   geheimnisvolleren  Reizen 
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der  Persönlichkeit  ausgehen,  achtet  der  mittelalterliche  Dichter 
wenig:  das  Seelenleben  hat  noch  etwas  Typisches  und  ermangelt 
der  individuellen  Entwicklung.  Der  Dichter  hat  nicht  daran 
gedacht,  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  nicht  Giselher  doch 
gegen  die  ihm  eigentlich  aufgedrungene  Verlobung  mit  der  holden 
Tochter  Rüdegers  etwas  einzuwenden  oder  diese  nicht  auch  die 
Hand  eines  so  liebenswürdigen  und  heldenhaften  jungen  Königs 
ausschlagen  konnte.  So  sagt  auch  Günther  Siegfrieden  Kriem- 
liilds  Hand  zu,  des  Einverständnisses  seiner  Schwester  im  vor- 
aus sicher.  Jedoch  ist  die  Auffassung  von  der  Liebe  schon  so 
veredelt  und  über  die  Anschauung  in  den  ältesten  Minneliedern 
so  weit  fortgeschritten,  dass  der  Mann  nicht  einfach  als  der 
Liebe  Fordernde,  die  Frau  als  die  Gewährende  erscheint.  Die 
Liebe  ist  bereits  der  seneden  niinne  not  (292),  besonders  für  den 
Mann.  Dieser  erwirbt  sie  entweder  durch  einen  Kampf,  in  dem 
er  Ehre  und  Leben  einsetzt,  oder  durch  hohe  Verdienste:  ich 
sol  in  immer  dienen,  sprach  S/frit  der  degen,  nnd  en  wil  min 
houbet  nimmer  e  gelegen,  ich  enwerbe  nach  ir  ivilJen,  sol  ich  mm 
leben  hän.  das  muoz  iu  sc  dien  sie,  mm  frou  Kriemhilf,  sin 
getan.  Schüchtern  steht  der  Held  der  Geliebten  gegenüber.  Beim 
ersten  Anblick  Kriemhllds  verzagt  Siegfried  solch  ein  Weib  je 
zu  besitzen,  von  dem  zu  lassen  ihn  doch  schmerzlicher  dünkt 
als  der  Tod.  Selbst  nachdem  er  ihre  Huld  bereits  erfahren 
und  auch  ihr  mit  heimlichem  Händedruck  seine  Minne  ein- 
gestanden hat  (293),  wagt  er  trotz  seiner  Verdienste  noch  nicht 
an  eine  Erfüllung  seines  Herzenswunsches  zu  glauben  (319). 
Diese  Behandlung  des  Liebesverhältnisses  ist  die  Folge  jener 
Hochstellung  der  Frau,  die  der  galante  Frauendienst  mit  sich 
brachte.  Und  einen  solchen  kennt  der  Dichter  recht  wohl. 
Mit  dem  Geschenke  eines  wertvollen  Andenkens  nimmt  Gotliud, 
also  die  im  Range  höher  stehende  und  verheiratete  Frau, 
Volkern  in  ihren  Dienst,  damit  er  als  ihr  Ritter  dieses  Andenken 
als  Zeichen  ihrer  Huld  trage  und  Ehre  für  sich  und  für  sie 
erwerbe  —  nach  ihrer  Meinung  in  Kampfspielen,  in  Wirklich- 
keit im  ernstesten  Kampf  Es  ist  dies  ein  offener  Frauendienst, 
von  dem  bereits  Veldeckes  Lavinia  spricht  (Er.  12223),  und 
den  in  anmutiger  Entwicklung  das  Verhältnis  Gawans  zu  Oby- 
lot  zeigt.   —  Bei  aller  Hochschätzung  der  Frauen  ist  aber  doch 
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die  uaiv  siiuilk-lu'  Kuipfiudimg  im  Manne  lebeudi«^-.  Die  stmlih-ndc 
Schönheit  Kriemhilds  erweckt  in  den  Recken  das  Verlangen  In 
ze  ligenc,  denselben  Wunsch,  den  der  Dichter  des  Liedes  von 
der  , Königin  von  Eug-Iaud'  hegt  (MSF.  3,  7),  in  dessen  Erfüllung 
auch  andere  Dichter  ihr  hr»ehstes  Glück  erblicken,  z.  ß.  MSF. 
4.  17.  15,  ().  U,  11  (ähulich  Erek  1873).  Ob  unser  Dichter 
auch  eiue  niedere,  d.  h.  wechselnde  und  sinnliche  Miuue,  Liebes- 
verhältnisse mit  nicht  ebenbürtigen  Jungfrauen,  bei  seinem  Helden 
voraussetzt,  ist  nicht  klar  zu  erkennen;  man  könnte  dies  daraus 
folgern,  dass  er  in  bezug  auf  die  Brautwerbung  Siegfrieds  und 
Günthers  von  stäter  und  hoher  Minne  spricht.  Thatsächlich 
besteht  für  seine  Dichtung  nur  die  hohe  Minne,  und  er  sieht 
diese  ähnlich  an  Avie  Meinloh,  wenn  dieser  den  eine  edle  (werde) 
Frau  liebenden  Kitter  anweist  mit  stätem  Dienst  und  stiller 
sehnsuchtsvoller  Trauer  ihre  Huld  zu  erringen  (12,  1).  In  der 
Auffassung  der  Liebe  erhebt  sich  also  unser  Dichter  über  die 
Anschauungen  des  Kürnbergers  und  steht  etwa  auf  gleicher 
Stufe  mit  Meinloh,  Dietmar,  Rugge.  Genaueres  über  diese  seine 
Stellung  lässt  sich  freilich  nicht  sagen,  da  ihn  der  epische  Stoff 
auf  einem  realen  Boden  festhält.  Und  die  Liebe  ist  für  seine 
Helden  und  Heldinnen  doch  nur  das  Ubergangsstadium  zur  Ehe. 
Erst  die  Ehe  schenkt  dem  Weibe  das  volle  Lebensglück  (16)^ 
wie  auch  der  Besitz  eines  holden  Weibes  eine  gz'osse  Gnade 
Gottes  ist  (1613),  und  eheliche  Liebe  hilft  über  alles  Leid  hin- 
weg (1174j.  Liebe  bricht  das  Herrenrecht  des  Gatten.  Mit 
den  Worten  dm  iville  derst  mm  vreude  (1444)  giebt  Etzel  einer 
solchen  Gesinnung  einen  kurzen,  treffenden  Ausdruck.  Kriem- 
hild  und  Siegfried  sind  durch  innige  Liebe  verbunden,  zwischen 
Günther  und  Brunhild  besteht  mehr  das  Verhältnis  gegenseitiger 
Achtung.  Die  Reinheit  der  Ehe  ist  dem  Manne  ein  unschätz- 
bares Gut.  Siegfried  mag,  so  meint  Günther,  die  schreckliche 
Gattin  erwürgen,  aber  nur  nicht  sie  entehren  (604),  lebse  ist 
eine  nur  mit  Blut  zu  sühnende  Beleidigung.  Von  den  höfischen 
Epikern,  die  auch  am  Minnesauge  teilgenommen,  haben  jeden- 
falls Hartmann  und  Wolfram  den  Wert  der  Ehe  wohl  zu 
würdigen  gewusst.  Wolfram  hat  die  Verherrlichung  ehelicher 
Liebe  imd  Treue  fast  zur  Tendenz  seines  Parzival  gemacht  und 
auch  im  Willehalm    schöne  Bilder  des  Gattenglückes  entworfen. 
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Hartmann  preist  ähnlich  wie  N.  1613  den  Besitz  eines  guten 
Weibes  im  Iw.  2429  fg.,  vgl.  auch  8139  fg.  und  Greg.  2222 
elicli  Jüraf  äaz  ist  daz  aller  beste  leben  daz  got  der  iverlde  hete 
gegeben. 

Indem  der  Dichter  die  besten  Gedanken  und  Empfindungen 
der  o-ebildetsten  -weltlichen  Gesellschaft,  die  er  kannte,  in  sich 
konzentrierte,  hat  er  die  einfältige  Grösse  des  alten  Helden- 
sanges mit  dem  vereinigt,  was  ihm  das  Edelste  war  im  äusseren 
Dasein,  im  Sichdarstellen  der  Persönlichkeit  und  in  den  Em- 
pfindungen und  Gesinnungen;  so  hat  er  zwar  die  rauhe  Er- 
habenheit des  alten  Stoffes  abgeschAvächt.  aber  dafür  durch  eine 
reinere  Menschlichkeit  Ersatz  geschafft.  Das  Weltbild,  das  er 
vor  uns  aufthut,  ist  zwar  nur  ein  schmaler  Ausschnitt  aus  dem 
vollen  Menschenleben,  aber  dieses  Dasein  der  ritterhchen  und 
fürstlichen  Aristokratie  ist  jedenfalls  das  Feld,  auf  dem  im 
Mittelalter  das  Menschliche  noch  am  freiesten  und  ungebrochensten 
zur  Entfaltung  gelangen  konnte. 

4.  Sehilderimg:  des  äusseron  Lebens. 

Das  Interesse  an  den  Dingen  der  Aussenwelt,  den  Natur- 
erscheinungen und  den  Menschenwerken,  das  bei  Homer  so 
frisch  und  lebendig  ist,  finden  Avir  auch  in  unserer  mittelalter- 
lichen Epik,  aber  nicht  in  so  vielseitiger  Entwicklung.  Das  hier 
sich  zeigende  Interesse  ist  nicht  naiv,  sondern  tendenziös  und 
daher  einseitig.  Der  Dichter  schildert  am  liebsten  das  Unge- 
^(ihnliche,  Prächtige,  Staunenerregende ;  daher  ti-eten  die  Natur- 
erscheinungen, soweit  es  sich  nicht  um  irgendwelche  Wunder- 
geschöpfe handelt,  hinter  den  Erzeugnissen  menschlicher  Kunst 
fast  ganz  zurück.  Am  weitesten  geht  in  dieser  Beschreibung 
der  Gegenstände  das  hiifische  Epos.  Ein  gesatteltes  Pferd 
beschreibt  Veldecke  in  fast  50  Versen  (En.  5241 — 5289),  Hart- 
mann in  fast  500  Versen  (Er.  7290  — 7762j,  ein  Überwuchern 
der  Schilderung,  das  seine  vollendeteren  Werke  nicht  mehr 
verunziert  ^4).  Bekannt  ist  die  allgemeine  Vorliebe  der  höfischen 
Epiker  für  Schilderung  von  scheinen  Kleidern.  Das  beschrei- 
bende Verweilen  beim  Gegenständlichen,  besonders  bei  Kleidern 
und  Waffen,  findet  sich  auch  in  den  Epen  der  Spielleute  und 
der  Geistlichen.     Der  Rother  enthält  Schilderungen  von  20,  30 
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und  50  Versen,  der  UoImihI  von  50  und  SO  \'ei's(/n  und  zwai" 
Znsätze  Konrads  (siehe  S.  (3).  Es  kommt  bei  diesen  Schilde- 
rungen aucli  das  von  Honnu-  reichlich  gebrauchte  Mittel  die 
Gegenstände  durch  Mitteilungen  über  ihre  Geschichte  interessant 
zu  machen  zur  Anwendung.  Kin  so  weit  gehendes  ästhetisches 
Interesse  an  den  Gegenständen  bekundet  unser  Dichter  nirgends. 
Genauere  Angal)en  über  ihr  Äusseres  macht  er  \nir  da,  wo  er 
auf  unterscheidende  Merkmale  hinweisen  will  Dies  geschieht 
bei  Nudungs  Schild  (1636  fg ),  den  bereits  die  Quelle  beschrieb 
(vgl.  Saga  c.  370),  bei  Brunhilds  Gürtel  (793)  und  bei  Sieg- 
frieds Schwert  (1721).  Jener  Schild  fiült  besonders  in  die 
Augen.  Der  Gürtel  ist  eine  Borte  aus  Seide  von  Kinive,  mit 
edlen  Steinen  besetzt:  sowie  ihn  Brunhild  sieht,  weiss  sie,  dass 
es  der  ihre  ist.  Siegfrieds  Schwert  hat  einen  goldenen  Griff, 
an  dessen  Knopfe  ein  grüner  Jaspis  funkelt,  die  Scheide  ist 
mit  roter  Borte  umhüllt:  daran  erkennt  es  Kriemhihl  auch  von 
weitem  Avieder.  Es  handelt  sich  also  hierbei  eigentlich  nur  um 
die  Anschauung  der  epischen  Personen,  nicht  um  die  unsrige. 
Die  Beschreibungen  aber,  die  des  Hiirers  Anschauung  f(irdern 
sollen,  gehen  wenig  über  konventionelle  Beiwr»rter  oder  formel- 
hafte Ausdrücke  hinaus.  Dahin  gehören  alle  solche  Angaben 
Avie  halspcrgc  ivUe,  die  goltvarwen  soume  oder  Schilde,  schilt  von 
gokle  rot,  lichter  schilt  von  golde,  schilde  niuwe  lieht  nnde  hreit, 
skliniu  vürbüege,  herliche  setele  von  rotem  golde  gar,  von  edeleni 
marmelsteine  grüene  alsam  ein  gras,  riche  pfclle,  lichte  pfelle, 
])fvllel  spaehc,  guot  und  ivol  gesniten,  houc :  Hellt  unde  schoene  was 
er  und  golclcs  rot,  scliocnez  Jiouhef,  rösenrötiu  varive  der  Wangen, 
röter  ninnt,  vil  ivize  hant,  vil  liehtiu  ougen.  Lichtes  Gold  funkelt 
an  den  Pferden,  die  Zäume  sind  mit  Edelsteinen  besetzt;  die 
helle  Gesichtsfarbe  Avetteifert  mit  dem  Glanz  des  Goldes,  gegen- 
einander leuchten  lichte  Steine  und  Kleider.  Die  Frauen  sind 
schoene,  ivactlich,  wolgctän,  herlich,  wünneclich,  minnedich,  dar, 
auch  ungeschminkt  A^on  zarter  Farbe;  sie  tragen  herlichiu, 
richiu  Kleider,  Spangen.  Borten,  Edelsteine,  Gebende,  Schapel, 
die  auch  aus  Goldborten  bestehen  und  die  ihr  schönes  Haar 
zusammenhalten  sollen.  Ahuhche  konventionelle  Ausdrücke 
dienen  zur  Charakteristik  der  männlichen  Erscheinung.  Nur 
von  Hagens  Äusserem  Avird    eine    individualistische  Schilderimg 
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gegeben  (1672),  aber,  wie  die  Saga  (c.  375)  beweist,  mit  Au- 
lehnung  au  die  Quelle  uud  zum  Teil  auch  mit  Verwendung 
konventioneller  Züge  (siehe  S.  6).  Sonst  kehren  jene  kurzen, 
einfachen,  allgemeinen  Angaben  immer  wieder,  doch,  Avie  ich 
hier  gleich  in  bezug  auf  alle  diese  Schilderungen  bemerke,  nie- 
mals mit  identischen  Versen,  wie  sie  selbst  Veldecke  nach  dem 
Beispiel  der  Spielleute  noch  oft  genug  gebraucht.  Auch  da, 
Avo  der  Dichter  über  jene  Beiwörter  hinausgeht,  wo  er  durch 
Vergleiche  und  Superlativumschreibungen  von  dem  Äusseren 
einen  Eindruck  geben  Avill.  ist  er  nicht  originell.  Die  Be- 
schreibung ist  also  fast  nur  in  rein  typischen  Zügen 
gehalten  und  hat  mehr  stilistische  als  stoffliche  Bedeutung. 
Und  doch  muss  man  bei  dem  Dichter  für  die  meisten 
der  Cxegenstände,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ein  starkes 
stoffliches  Interesse  voraussetzen.  (.)ftenbar  hatte  er  in  der 
für  das  beschreibende  Schildern  erforderlichen  Technik  Avenicr 
Übung. 

Dagegen  zeichnen  sich  die  in  reicher  Fülle  die  Dichtung 
durchziehenden  Darstellungen  höfischen  Lebens  meist 
durch  eine  mit  dem  sachlichen  Interesse  des  Dichters  in  Ein- 
klang stehende  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  aus  ^'^').  Indes 
lässt  sich  nicht  leugnen,  diese  Schilderungen  machen,  wenn 
Avir  sie  nacheinander  durchgehen,  den  Eindruck  der  Einförmig- 
keit: es  wiederholen  sich  fast  immer  dieselben  Züge,  niu'  dass 
je  nach  dem  poetischen  Bedürfnis  bald  dieser  bald  jener  Um- 
stand beim  Empfang,  beim  Fest,  bei  der  Abreise  usw.  ein- 
gehender behandelt  Avird.  Es  ist  dies  ein  Mangel  und  eine 
Tugend  des  Dichters.  Wenn  er  auch  darauf  bedacht  AA^ar  zu 
idealisieren,  so  AA'ird  er  doch  niemals  phantastisch  und  unwahr, 
sondern  bleibt  auf  dem  Boden  eines  gesunden  Realismus.  Er 
hat  das  ritterlich-höfische  Leben  genommen,  wie  es  war,  ihm 
zwar  die  höchste  Vollendung  gegeben,  aber  nichts  hinzugethan, 
nichts  ins  Romantische  gesteigert.  Und  darum  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  AAenn  der  einfiirmige  Prunk  dieses  Daseins 
auch  in  seinen  Schilderungen  AA-iederkehrt.  Er  konnte  diesen 
Mangel  um  so  Aveniger  vermeiden,  als  er  in  ihnen  das  Persön- 
liche zu  sehr  hat  zurücktreten  lassen,  sodass  die  Personen  fast, 
zur  Stafi'age  herabsinken. 
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Von  Schilderungen  anderen  Inhaltes  kommen  vor  allem  di»; 
Kampfschilderungen  in  Betracht.  Bei  diesen  ist  das  Ver- 
hältnis umgekehrt.  Hier  ist  gerade  das  Persfinliche  s<'hr  stark 
zur  (Jeltung  gebracht,  so  stark,  dass  die  Erzählung  des  Kampfes 
selbst  darunter  leidest.  Was  Hagen,  Volker,  Rüdeger,  l)i(;trich, 
Günther,  Gernot,  Giselher,  Iring  zwischen  den  Kämpfen  reden, 
das  wird  (>ingehend  erzählt;  wie  sie  kämpfen,  darüber  weiss  der 
Dichter  nicht  viel  beizubringen  und  dieses  fast  nur  in  formd- 
artigen  Wendungen  zu  sagen.  Solch(;  Angaben  wie  über  die 
Einzelheiten  des  Kampfes  mit  Iring,  oder  wie  di(%  dass  Dietrich 
gegen  Hag(*n  mit  listen  ivider  sluoc,  gehr»ren  schon  zu  den  Selt(5n- 
heiten.  Bei  dieser  in  den  Kampfschilderungen  herrschenden 
Verallgemeinerung  bemerkt  man  auch  wenig  die  Teilnahme  des 
Volkes,  obgleich  doch  der  Kampf  in  der  Hauptsache  Massen- 
kampf ist.  Derartige  Schilderungen  haben  andere  Dichter  vor 
und  nach  dem  unsrigen  besser  verstanden.  Man  vergleiche; 
z.  B.  mit  dem  Sachsenkrieg,  gleichviel  ob  mit  dem  (achten  oder 
unechten,  den  Kampf  zwischen  Adelger  und  Severus  in  der 
Kaiserchronik,  oder  mit  dem  Nibelungenkampf  das  Turnier  vor 
Worms  im  Biterolf  —  von  den  so  detailliert  geschilderten  Zwei- 
kämpfen h(ifischer  Dichter  ganz  zu  geschweigen.  Und  doch 
üben  die  Darstellungen  des  Nibelungerdiedes  zum  Teil  einen 
eigenartigen  Reiz  aus.  Dieser  liegt  nicht  bloss  in  dem  mit 
ihnen  verbundenen  psychologisch-ethischen  Stoff,  sondern  auch 
in  der  Schilderung  selbst,  die  von  einem,  man  könnte  sagen, 
lyrischen  Elemente  belebt  ist.  Das  sind  jene  wirkungsvollen 
malenden,  klangreichen,  zuweilen  durch  Alliteration  ausgezeichneten 
Verse  formelartiger  Bildung,  die  der  Dichter  teils  aus  über- 
lieferten Wendungen,  teils  in  freier  Erfindung  geschaffen  hat,  z.  B. 

203,  1     man  h'/rt  da  liite  erhellen  den  helden  an  der  hant 

diu  vil  scharpfen  iväfen. 
2014,  2     von  swerten  such  man  blicken  vil  maneyen  swinden  aus, 
2145,  1     dö  sluogen  die  vil  müeden  vil  manegen  swinden  slac 

3     durch  die  vesten  ringe  vaste  unz  nf  daz  verch. 
2149,  2    vil  der  schiltspange  Ciz  den  siegen  spi'anc. 

des  reis  ir  schiltsteine  nider  in  daz  bluot. 
2225,  2    si  sluogen  daz  die  ringe  vil  verre  draeten  dan, 

unt  daz  man  ort  der  swerte  vil  hohe  fliegen  such. 

si  holten  üz  den  hehnen  den  heiz  vliezenden  lach. 

Kettuer,  österr.  Nibelungeudichtang.  16 
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1874.  1  der  schal  was  gesiviftet,  der  döz  was  gelegen. 
Wir  wissen  nicht,  wieviel  von  solchen  Formen  der  Dichter  dem 
österreichischen  Heldensang  entnahm  und  was  er  selbst  erfand. 
Mehr  noch  machen  den  Eindruck  freier  Dichtung  andere  Stellen 
von  einfacherem  Ausdruck  und  nicht  so  formelartig  erschimiendem 
Gepräge,  aber  von  noch   sinnlicherer  Kraft : 

1888,  3     mit  hluote  loas  herunnen  allcz  s/n  gewant : 

ein  vil  scharpfez  wäfen  truog  er  hloz  an  siner  hant. 
2019,  1     do  entioäfende  daz  houhet  manic  ritter  gnot : 
si  säzen  üf  die  tvimdeu. 

2015,  1     dar  nach  wart  ein  stille,  do  der  schal  vcrclöz. 
daz  bluot  allenthalben  durch  diu  löcher  vlöz 
und  da  ze  den  rigelsteinen  von  den  toten  man. 

2025,  2     die  bluotvarwen  helde  und  auch  harnasehvar. 

1819,  2     daz  durch  diu  covertiure  der  blanke  sweiz  do  vlöz. 

Das  sind  zerstreute  Züge,  die  vereinzelt  hervortretend  um  so 
nachhaltiger  wirken ,  aber  doch  nie  ein  zusammenhängendes 
Gemälde  ergeben.  Es  unterscheiden  sich  die  ins  Lyrische  hin- 
überspielenden Kampfschilderungen  des  Nibelungenliedes  von 
den  rein  epischen  des  Anno,  der  Kaiserchronik,  des  Roland,  des 
Alexander  ebenso  stark,  wie  diese  sich  untereinander  gleichen. 
Wie  die  des  Nibelungenliedes  in  ihrer  Anlage  ganz  anders  sind, 
so  haben  sie  auch  phraseologisch  wenig  gemein  mit  diesen  die 
feststehenden  Formeln  der  kurzzeiligen  Epik  reichlich  ver- 
wendenden Dichtungen. 

Auch  in  der  Erzählung  anderer  Gegenstände  zeigt  sich  oft 
Mangel  an  Anschaulichkeit,  sei  es  dass  der  Dichter  seinen 
Stoff  nicht  in  sinnlicher  Klarheit  sich  vorstellte,  sei  es  dass  er 
nicht  immer  seinen  Vorstellungen  eine  sinnlich  kräftige  Gestalt 
zu  geben  sich  bemühte  oder  vermochte.  DieFahrtzu  Brunhild  wird 
mit  einigen  an  formelhafte  Ausdrücke  anklingenden  allgemeinen  An- 
gaben abgemacht,  unter  denen  aber  zwei  kräftig  ins  Ohr  fallende  und 
malende  Verse  sind:  368,  1.  2.  Bei  den  Worten  dö  si  (fevaren 
tvären  volle  niim  tage  (496,  1)  wissen  wir  nicht,  wo  wir  uns 
behnden :  off(?nbar  meinte  der  Dichter  damit  die  Landung  an 
der  holländischen  Küste,  von  wo  aus  man,  um  die  Bergfahrt 
auf  dem  Rheine  zu  vermeiden,  nach  Worms  zurückreitet.  Und 
wie  soll  man  die  Angabe  verstehen :  er  sande  nach  dem  recken, 
der    li'om,    dö    man    in    vant   (499,  1)    —  haben    sich    denn    die 
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Hciscndcii  so  sehr  zcrstrciit?  Dci-  (irinid  dieses  Verfalii'ens  ist  nicht 
schwer  zu  ('rkeniien.  Wus  dem  Dichter  interessant  und  weseiit 
lieh  ist,  also  hier  die  S(!iidiiu^'  Siegfrieds,  beachtet  er  und  führt 
er  aus,  üher  das  andere  siidit  er  hinweg-,  übergeht  es  oder  be- 
i-ührt  es  flüchtig-.  Anders  Homer,  der  mit  ruhigei-  ()bj(;ktivität 
die  Handlung  durch  alK;  ilire  ein/einen  Momente  verfolgt.  Die 
Anteilnahme  am  Krziddten  wirkt  abei-  l)ci  unserem  Dichter  mehr 
auf  die  Emphndung  als  auf  die  Phantasie.  Anziehende  Vor- 
gänge wird  er  sich  oft  genug  auch  lebhaft  vergegenwärtigt 
haben.  Ein  klares  und  Scheines  Bild  hat  er  sich  offenbar  ge- 
macht in  Versen  wie 

1260     Si  mengen  sich  Oehandeii  iinde  (jiengen  dem 

in  einen  palas  iviten :  der  was  vil  wol  getan  ; 

da  diu  Taonouive  under  hine  fläz. 

si  sazen  gC'n  den  lüften  und  heten  kürzeioile  gröz. 
Auch  wir  können  uns  hier  leicht  eine  entsprechende  Vorstellung 
machen,  aber  die  Worte  des  Dichters  nJitigen  nicht  gerade 
dazu.  Einen  tief<n-en  Eindruck  empfangen  Avir  von  solchen 
Stellen,  wo  jene  beiden  Wirkungen  sieh  vereinigen  in  Zügen, 
die  mehr  Stimmung  erwecken  als  die  Anschauung  wesentlich 
f(irdern  oder  bereichern.     Solche  sind 

929,  1     dö  viel  in  die  bluomen  der  Krienihilde  man: 

das  bluot  von  siner  wunden  sack  man  raste  gän. 

939,  1     die  bluomen  allenthalben  von  bluote  wären  naz. 

940,  2  si  leiten  in  Cif  einen  schilt,  der  toas  von  goldc  rot. 
1009,  2  si  hiwp  sin  schoenez  houbet  mit  ir  vil  wlzen  haut. 
1773,  1     dö  klungen  sine  seilen  daz  al  daz  hi'is  erdöz. 

3    süezer  unde  senfter  gigen  er  began. 

1779,  1     der  treit  Cif  sime  houbte  einen  helmen  glänz, 
It'iter  unde  herte,  starc  unde  ganz, 
auch  lohent  i)n  die  ringe,  sam  daz  viwer  tuot. 

2237,  3     dö  blicte  uz  dem  bluote  der  rtwunde  )nan. 

5.    Scliilderuiig   des   seelischen  Lebeus  und  Charakteristik. 

Ein  Dichter,  der  seinen  Gegenstand  nicht  mit  epischer 
Gelassenheit  sondern  mit  lyrischer  Empfindung  erfasste,  musste 
dem  Seelenleben  eine  tiefgehende  Teilnahme  zuwenden.  Das 
Bestreben  die  seelischen  Zustände  seiner  Helden  zu  verstehen, 
zu  erklären  und  zu  enthüllen  ti-itt  an  zahllosen  einzelnen  Stellen 
hervor    und    breitet    sich    über  ganze  Abschnitte    der  Dichtung 

16* 
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aus.  Er  weiss  fast  mehr  davon  zu  erzählen,  was  die  Personen 
fühlen,  denken  und  reden,  als  davon,  was  sie  thun.  Indes  der 
Ausdruck,  der  ihm  für  die  Schilderung  des  Innenlebens  zu 
Gebote  steht,  ist  zwar  natürlich,  mitunter  sogar  von  einem 
herzlichen  Tone  durchklungen,  aber  im  ganzen  weder  vielseitig 
noch  erschöpfend.  Seine  Darstellung  bewegt  sich  zum  Teil 
in  dem  allgemein  epischen  Stil,  erinnert  aber  zugleich  an  die 
einfache  Bildlichkeit  des  Kürnbergers  und  die  schlichte  Rhetorik 
Meinlohsund  auch  Dietmars  indessen  minder  kunstreichen  Liedern. 
Gemütsbewegungen  pflegen  in  der  Epik  sich  durch  fest- 
stehende Symptome  zu  offenbaren.  Auch  unser  Dichter  macht 
Gebrauch  von  den  sich  daraus  ergebenden  Stilniitteln,  hat 
aber  vieles  nicht,  was  die  anderen  Epiker  gemeinschaftlich  davon 
benutzt  haben.  Die  heftigen  symptomatischen  Äusserungen 
schmerzlicher  seelischer  Erregungen,  die  die  höfische  Epik  so 
gut  wie  die  Spielmannsepik  kennt,  fehlen  bei  ihm,  nicht  zum 
Nachteil  für  seine  Dichtung.  Aber  er  hat  auch  sonst  für  die 
verschiedenen  Stärkegrade  und  Erscheinungen  des  Weinens  und 
Klagens  nicht  viele  Ausdrücke  in  Gebrauch;  meist  begnügt  er 
sich  mit  so  einfachen  Bezeichnungen  der  Stärke  wie  ungefuoge 
weinen  und  klagen,  lüte  Serien,  oder  er  verwendet  öfter  die  für 
starke  Schallwirkungen  ihm  geläufige  Wendung  daz  .  .  .  enlöz, 
ersehal.  Dazwischen  steht  auch  einzelnes  Charakteristische  oder 
Anschauliche,  das  zum  Teil  allerdings  formelhaft  ist  (vergl.  S.31). 
„Die  Augen  werden  trübe  und  nass,  von  heissen  Thränen  rot"; 
im  höchsten  Leide  „weinen  die  lichten  Augen  Blut" ;  ..man 
sieht  Thränen  gehen  über  Bart  und  Kinn";  „das  Blut  bricht 
vor  tiefem  Herzeleid  aus  dem  Munde" ;  „vor  Seufzen  kann 
man  nicht  sprechen."  Auffallend,  aber  traditionell  ist  ez  enkund 
ein  schrther  gehriefen  noh  gesagen  die  mauegen  tmgebaerde  (2170). 
Vereinzelt  steht  der  plumpe  hyberbolische  Vergleich  als  eines 
lewen  stimme  mit  herzeleidem  tviwffe  erdiezen  (2171).  Häufig 
und  allgemein  epischem  Stile  gemäss  wird  die  Veränderung  der 
Gesichtsfarbe  erwähnt.  Vor  Freude  wird  man  rot,  bei  Unmut 
über  Verkennung  (154,  4)  sowie  bei  dem  Wechsel  der  Freude 
und  Niedergeschlagenheit  (284,  4)  bleich  und  rot,  bei  Schreck 
bleich  {missevare  1530,  2).  Ein  feiner  Zug  ist  es,  wenn  der 
Dichter  die  Schönheit  seines  Helden  sich  gerade  in  dem  Augen- 
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blick  sinnlich  vergegenwärtigt,  wo  er  in  Lielje  und  Befangenheit 
dasteht  und  Hoffnung  und  Verzagtheit  sich  auf  seinen  Wangen 
spiegelt:  da  ist  Siegfried  ideal sclu'in,  sclu'in  wie  ein  sauber  auf 
Pergament  gemaltes  Bild  (285).  bedeutungsvoll  ist  namentlich 
das  Spiel  der  Augen.  Um  Befrenidung  und  Verlegenheit  zu 
bezeichnen,  heisst  es  nur:  „sie  sahen  einander  an"  (804,4. 
1730,  4).  Eifersucht  ist  es,  wenn  Brunhild  die  schönere  Kriem- 
hild  wiederholt  anblickt  (742).  Auch  Gefühl  unverdienter 
Kränkung  drückt  das  schweigende  Anblicken  aus  (1856,  1). 
Hass  bekundet  der  durchbohrende  Blick,  mit  dem  man  dem 
anderen  „unter  die  Augen  sieht".  Zorn  und  Kampfeslust  ver- 
raten die  swindcn  Blicke,  die  man  Feinden  zuwirft  (1687,  4. 
1733,  4).  Diese  stummen  Zeugnisse  der  Gemütsbewegungen 
sind  einfacher  und  weit  weniger  mannigfaltig  als  bei  Hartmann, 
aber  doch  oft  ganz  glücklich  angewendet.  Auch  hierbei  ver- 
fällt der  Dichter  nie  in  sich  wiederholende,  rein  formelhafte 
Verse,  wie  sie  in  den  älteren  Epen  ganz  gewöhnlich  und  selbst 
noch  bei  Veldecke  nicht  so  selten  sind. 

Eine  drastische  Handlung  als  Ausfluss  einer  starken  Gemüts- 
bewegung findet  sich  nur  an  einer  Stelle  von  zweifelhafter 
Echtheit,  wo  Rüdeger  die  Beleidigung  des  Hunnen  mit  einem 
tödlichen  Faustschlag  beantwortet.  Dagegen  sind  einfache, 
ruhige  Handlungen  und  Zustände  von  symbolischer  Bedeutung 
nicht  selten,  die  ohne  jede  psychologische  Erläuterung  durch 
sich  selbst  den  inneren  Zustand  oder  Vorgang  aussprechen. 
Die  still  trauernde  Krimhild  empfängt  Rüdeger  „in  dem  Gewände, 
das  sie  alle  Tsge  trug,  während  ihr  Gesinde  reich  gekleidet 
ist"  (1165).  Sie  „liegt  die  ganze  Nacht  in  ihrem  Bette  mit 
vielen  Gedanken,  ihre  lichten  Augen  trockneten  nie"  (1189). 
Beim  Empfang  „küsst  sie  Giselher  und  fasst  ihn  bei  der  Hand; 
das  sieht  Hagen  und  bindet  sich  den  Helm  fester"  (1675), 
ebenso  in  der  Saga.  Günther,  den  Mordplan  in  sich  tragend, 
dankt  Siegfried  für  seine  Hilfsbereitschaft,  „in  Falschheit  neigte 
sich  tief  der  ungetreue  Mann"  (830).  Die  Kampfesmüden  lehnen 
sich  über  ihre  Schilde  (1946*.  2057)  oder  an  die  Wand 
(2265).  Hagen  legt  mit  herausforderndem  Trotz  Siegfi-ieds 
Schwert  über  seine  Beine,  und  Volker  zieht  das  seine  näher 
an  sich  heran  (1721  fg.).     Am  (im)  Fenster  stehend  oder  sitzend 
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harrt  man  erwartimg-svoU  oder  ungeduldig  der  Kommenden  (242. 
1645.  2184)  oder  Idickt  den  Abziehenden  bekümmert  nacli  (866). 

Indem  der  Dichter  durch  solche  Ausmalung  der  körper- 
lichen Erscheinung  oder  des  äusserlichen  Verhaltens  der  Per- 
sonen das  Innenleljcn  nach  aussen  kehrt,  gewinnt  er  eine  An- 
schaulichkeit und  eine  Objektivität,  die  auch  der  altgermanischen 
Epik  eigen  ist  ^^)  und  noch  im  Volksliede  sich  erhalten  hat,  also 
in  einem  inneren  Zusammenhang  mit  dem  seine  Dichtung  durch- 
ziehenden lyrischen  Elemente  steht. 

Das  wichtigste  Mittel  der  psychologischen  Analyse  ist  bei 
der  Objektivität  der  epischen  Darstellung  die  Rede.  Und  so 
nimmt  denn  auch  im  altgei'manischen  Epos  die  Rede  einen 
breiten  Raum  ein,  sodass  neljen  ihr  Situation  nnd  Handlung 
fast  verschA\dnden  können.  Nicht  anders  ist  es  zum  Teil  im 
Nibelungenliede.  Auch  hier  linden  sich  dialogische  Stücke,  in 
denen  die  Erzählung  auf  ein  Geringes  beschränkt  ist,  z.  B.  49-60. 
1379-1413.  1571—1581.  1675-1695.  Im  Unterschied  von 
den  höfischen  Epen  haben  im  Nibelungenliede  die  einzelnen 
Reden  einen  sehr  kleinen  Umfang.  Nur  die  jüngere  Dichtung 
hat  zwei  lange  Reden  erzählenden  oder  berichtenden  Inhaltes 
88*-=-101*.  226—239*  (mit  Einschluss  einiger  echter  Strophen). 
Im  Original  spricht  selten  einer  mehr  als  1  bis  2  Strophen  hinter- 
einander, die  Ausdehnung  von  4  Ijis  5  Strophen  erreicht  die  zu- 
sammenhängende Rede  fast  nur  l^ei  Berichten  und  Aufträgen. 
Die  gewöhnliche  Form  ist  der  Dialog.  Dieser  spricht  geAvöhnlich 
fertige  Gedanken  und  wesentliche  Thatsachen  oder  einfache 
Stimmungen  aus,  seltener  bringt  er  eine  Entwicklung  von  Ge- 
danken, Klärung  und  Steigerung  der  Stimmung.  Kunstvolle 
Dialoge  der  zweiten  Art  sind  z.  B.  die  drei  aufeinanderfolgenden 
Gespräche  zwischen  Kriemhild  und  Brunhild.  Folgerichtig  wird 
hier,  durch  immer  neue  Anreize  hervorgelockt,  einerseits  das 
Selbstgefühl  einer  leidenschaftlich  gearteten,  aber  durch  weib- 
liche Sanftmut  und  Feinheit  in  Schranken  gehaltenen  Natur  bis 
zur  äussersten  Kraft  und  Schärfe  gesteigert,  anderseits  der 
durch  die  Zucht  kaum  niedergehaltene  Neid  eines  in  seinem 
innersten  Wesen  stolzen  und  rücksichtslosen  Weibes,  das  gleich 
verletzen  will,  so  wie  es  eine  leise  unangenehme  Berührung  er- 
fahren hat,    bis  zur   vollen   thätlichen  Entladung  emporgetrieben. 
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Oder  das  Gespräch  zwischen  Hagen  und  Kricinliild,  wck-hcs  in 
seiner  umständlichou  Verhandlung-  nicht  blos  die  sorgende  Liebe 
und  kindliclie  Vertrauensseligkeit  darstellt  sondern  auch  eine 
Gedankenentwieklung  enthält,  die  der  Aushoreliende  mit  wohl 
berechnetem  ruhigem  Zurückhalten  und  iVeundlichem  Entgegen- 
komnuai  in  schrittweisem  Fortgang  hervorzubringcMi  versteht. 
Wir  sehen  in  diesen  Ges[)rächen  ein  Emporsteigen  von  Stufe 
zu  Stufe  bis  zu  dem  llcihepunkte  des  entscluwdenden  Wortes 
oder  der  entscheidendem  That.  Insofern  ztsigt  sieh  in  ilnien  ein 
dramatischer  (Charakter.  Aber  dennoch  haben  schon  sie  in  der 
epigrammatischen  Kürze  ihres  Ausdrucks  für  (Jedanken  imd 
Thatsachen  etwas  Lyi'isches,  etwas  von  dem  Stil  aber  J>alladen. 
Noch  viel  mehr  tritt  die  lyrische  Art  hervor  in  den  Reden  der 
letzten  Gesänge,  besonders  in  den  Gesprächen  mit  Rüdiger. 
Es  beherrscht  si(^  eine  Grundstimmung,  die  bei  allen  Gegen- 
wirkungen bestehen  bleibt,  mit  geringen  Schwankungen  sich 
hebt  und  senkt  und  nui*  jedesmal  nach  einem  neuen  Ausdruck 
strebt.  Aber  am  reinsten  ist  wohl  der  lyrische  Ton  in  dem 
Gespräch  zwischen  Siegfrie(l  und  Kriendiild  vor  der  Jagd.  Man 
braucht  nur,  um  sich  dessen  bewusst  zu  werden,  die  berühmte 
Hcktor-  und  Andromache-Scenc  damit  zu  vergleichen.  Hier  Klar- 
keit der  Situation  ••'),  Bestimmtheit  der  Vorstellungsbilder  und 
Gedanken,  volle  Entfaltung  der  Substanz  der  Rede ;  dort  nichts 
als  Ahnung  und  Stimmung,  gegenstandslose  Angst,  genähii 
durch  Träume,  dämmerige  Vorstellungen,  vielsagende  An- 
deutungen. 

Monologische  Reden  sind  selten  und  meist  sehr  kurz. 
Neben  den  Selbstgesprächen  1331*  fg.,  von  denen  einiges  zum 
Original  gehciren  Avird,  ist  die  längste  der  Klagemonolog  Diet- 
richs 2256 — 2260.  Aber  auch  dieser  ztn-fiült  noch  in  zAvei  Teile, 
deren  jeder  aus  zwei  Strophen  Ijesteht.  Ein  längerer  Monolog 
ist  noch  der  Kriemhilds  1199.  1200;  die  übrigen  füllen  kaum 
eine  Strophe.  Am  bedeutungsvollsten  ist  jedenfalls  der  der 
Quelle  entnommene  Ausruf  Kriemhilds  beim  Betrachten  des  er- 
schlagenen Siegfried  953.  Sonst  sind  sie  nur  der  schlichte  Aus- 
druck einer  augenblicklichen  Stimmung  oder  enthalten  eine  ein- 
fache Motivierung.  Auch  in  dem  Monolog  Dietrichs  ist  der  In- 
halt ebenso  einfach  wie  die  DarsteUungsmittel.     Zuerst  eine  kurze 
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Betrachtung  über  die  unglückliche  Lage  und  das  unheilvolle  Schick- 
sal, dann  die  Klage  mit  folgender  Disponierung:  ich  habe  verloren 
1)  Wolfhart  —  wäreich  nie  geboren!  2)  Siegstab,  Wolfwin,  Wolf- 
brand —  AVer  soll  mir  nun  noch  helfen?  3)  Helfrich,  Gerbart, 
Wikhart  —  wann  soll  mein  Klagen  um  die  enden?  Schluss:  dies 
ist  der  letzte  Tag  meiner  Freuden;  könnte  ich  doch  sterben  ! 
Die  Reden  sind  stets  der  Person  und  der  Sache  an- 
gemessen, oft  nachdrücklich,  energisch,  bewegt,  charakteristisch. 
Sie  machen  grösstenteils  einen  tiefen  Eindruck  von  dem  Wesen 
und  der  Gemütslage  der  Personen,  aber  sie  tragen  wenig  zur 
Erkenntnis  des  Ursprunges  und  des  Zusammenhanges  der 
seelischen  Bewegungen  und  Zustände  bei.  Wie  durch  die 
symptomatischen  Äusserungen  und  symbolischen  Handlungen 
das  Innenleben  nur  soweit  sichtbar  wird,  als  es  in  körperliche 
Erscheinung  tritt,  so  Avird  durch  die  meisten  jener  Aussprachen 
weit  mehr  das  Thatsächliche  als  das  Ursächliche  der  Gemüts- 
verfassung angegeben.  Wir  erhalten  eine  auf  unser  Empfinden 
lebendig  einwirkende  Anschauung  von  Kriemhilds  stillem,  aber 
ungeschwächtem  Gram  aus  der  Art,  wie  sie  Rüdeger  empföngt, 
aus  den  Klagen,  mit  denen  sie  sein  und  Giselhers  Zureden  auf- 
nimmt. Wir  gewinnen  aus  der  schlaflosen,  thränenvollen  Nacht, 
die  sie  „in  vielen  Gedanken"  verbringt,  eine  Vorstellung,  wie 
der  Vorschlag  Rüdegers  in  ihrem  Geiste  arbeitet.  Aber  ihr  Ent- 
schluss  zur  Ehe  und  zur  Rache  bekundet  sich  zunächst  nur  in 
einer  ganz  sachlichen  Erwiderung,  erst  hinterher  folgt  die  Be- 
gründung   dieses    Entschlusses    in    dem   kurzen  Selbstgespräch: 

1199  Do  gedähte  diu  getriuwe:  sit  ich  vriimde  hän 
also  vil  geiounnen,  so  sol  ich  reden  lern 

die  Hute  swaz  si  toellent,  ich  jämerhaftes  loip. 

toaz  ob  noch  loirt  errochen  des  minen  lieben  mannes  Up? 

1200  Si  gedähte:  sit  das  Etzel  der  recken  hat  so  vil, 
sol  ich  den  gebieten,  so  tuon  ich  swaz  ich  ivil. 
er  ist  oiich  ivol  so  riche  daz  ich  ze  gebene  hän: 
mich  hat  der  leidege  Hagne  mines  guotes  äne  getan. 

Es  ist  dies  schon  einer  der  längsten  Monologe,  welche  die 
Dichtung  aufweist.  Und  gerade  die  Kürze  und  Seltenheit  der 
monologischen  Reden,  deren  HauptzAveck  ja  doch  in  der  Ent- 
hüllung der  tieferen  Motive  besteht,  ist  bezeichnend  für  die  Un- 
vollkommen heit    der     psychologischen    Entwickelung. 
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A]>vv  auch  bei  doii  Dialogen  fehlt  jene  reichere  rhetorisch- 
dramatische Durchbildung,  die  wir  bei  Homi^r  und  den  höfischen 
Epikern  bewundern.  Dureh  ihre  sorgfältig  ausgeführten  mono- 
logischen und  dialogischen  Reden  vermögen  die  höfischen  Dichter 
gründlicher  zu  motivi(>ren,  Empfindungen  zu  zergliedern,  Seelen- 
kämpfe darzustellen  und  allgemeinere  Gesichtspunkten  zu  gewinnen. 
Freilich  verfallen  sie  dabei  oft  in  den  Fehler,  mit  ihi-er  Bered- 
samkeit und  ihrer  Fülle  an  Gefühlen  und  Gedanken  zu  j>runken, 
und  sie  können  sich  dann  in  schönrednerischen,  dialektischen 
Künsteleien  nicht  genugthun,  so  dass  sie  die  Bestimmung  der 
Rede,  die  Situation  und  die  Personen  ganz  zu  vergessen  scheinen. 
Man  denke  nur  an  die  endlosen,  oft  in  sonderbaren  Gedanken- 
spielereien sich  ergehenden  Klagemonologe  Veldeckes  und  Hart- 
manns, die  auch  den  Dichter  der  Klage  angeregt  zu  haben 
scheinen.  Im  Gegensatz  hierzu  machen  besonders  die  Dialoge 
im  Nibelungenliede  durchaus  den  Eindruck  der  Wahrheit:  hier 
halten  sich  die  epischen  Personen  nicht  gegenseitig  Reden, 
sondern  sprechen  mit  einander. 

Da  nun  der  Dichter  weniger  das  Werdende  in  dem  seelischen 
Leben  als  schon  entwickelte  Gedanken  und  Empfindungen  dar- 
zustellen vermag,  diesen  aber  einen  kurzen,  treffenden  Ausdruck 
zu  geben  versteht,  so  ist  bei  ihm  der  Dialog  das  Hauptorgan 
für  die  Charakteristik. 

Die  bedeutende  und  interessante  Persfinlickeit  ist  der  deut- 
schen Dichtung  im  Gegensatz  zur  romanischen  von  jeher  Avich- 
tiger  gewesen  als  ein  kunstvoll  zugerichteter  merkwürdiger  Stoff. 
Die  ältere  Dichtung  liebte  eine  in  wenigen  markigen  Zügen  aus- 
geführte scharfe  Zeichnung  der  Persönlichkeit;  und  wenigstens 
der  Charakter  der  beiden  grössten  und  kraftvollsten  Gestalten 
des  Nibelungenliedes  ist  so,  wie  ihn  die  Sage  herausgearbeitet 
hatte,  in  seinen  Hauptbestandteilen  erhalten  geblieben.  Im  all- 
gemeinen hat  unser  Dichter  durch  seine  Zuthaten  und  Ände- 
rungen die  Schroffheiten  und  Einseitigkeiten  der  Personen  ge- 
mildert und  ihnen  ein  volleres  Menschentum  gegeben.  Diese 
vielseitige  Ausgestaltung  der  Individualität  ist  dem  Wesen  des 
Epos  gemäss  im  Unterschied  von  der  Begrenztheit  der  auf  einen 
bestimmten  poetischen  Zweck  zugeschnittenen  dramatischen 
Charaktere.      Vielseitig    wie    die    beiden    Haupthelden    Homers 
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sind  auch  die  beiden  Haiiptheldeii  des  Nibelungenliedes.  Sieg- 
fried ist  nicht  nui-  der  kühnste  und  stärkste  aller  Recken 
sondern  auch  der  kühne  Jägermeister,  der  Schiffmeister,  der 
Meister  in  edler  Sitte,  der  kluge  Ratgeber,  der  dienstwillige  Freund, 
der  frohe  Gesell  und  der  empfindsame  Liebhaber.  Hagen  ist 
nicht  bloss  der  grimme  Held  sondern  dazu  noch  der  Welterfahrene, 
der  Wegekundige,  der  allerbeste  Ferge,  der  Hofmann  und  vor 
allem  der  treue  Diener  und  der  weise,  vorausblickende  Berater. 
Zur  Gattung  der  dramatischen  Charaktere  sind  vor  allen  die 
beiden  Hauptheldinnen  zu  rechnen.  Durchaus  einseitig  ist  Brun- 
hild,  die  feine,  vornehme,  herrische  und  rücksichtslose  Aristo- 
kratin: einseitig  erscheint  auch  Kriemhild,  soweit  sie  beherrscht 
Avird  von  der  Leidenschaft  ihrer  Liebe  und  ihres  Hasses.  Zu 
dieser  Gattung  gehört  noch  Wolfhart,  der,  bezeichnend  genug, 
durch  seine  einseitige  Leidenschaft,  seine  Hitze,  Reizbarkeit  und 
Streitlust  die  Schlusskatastrophe  verscliuldet.  Bei  der  Aus- 
gestaltung der  übrigen  Charaktere  leitete  den  Dichter  das  Be- 
streben, nicht  nur  ein  volleres  sondern  auch  ein  edleres  Menschen- 
tum zu  entwickeln.  Diese  idealisierende  Tendenz  hat  das  Wesen 
der  meisten  Personen  dem  typisclien  oder  dem  vollkommenen 
Charakter  genähert  und  hat  ihre  Individualität  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigt.  Auch  bei  Siegfried  überwiegen  die  scheinen 
Eigenschaften  so  sehr,  dass  sein  Bild  trotz  der  Mannigfaltigkeit 
seiner  Farben  im  ganzen  betrachtet  ziemlich  blass  erscheint. 
Am  meisten  hat  dei-  Charakter  Günthers  gelitten.  Ebenso  viel 
als  er  an  sittlichem  Wert  gCAvonneu,  hat  er  an  dichterischem 
Wert  verloren.  Es  scheint,  dass  an  der  Gestalt  von  ihm,  die 
die  Sage  lieferte,  die  Züge  der  Selbstsucht,  Kälte  und  Charakter- 
schwäche deuthch  hervortraten.  Diese  hat  dann  unser  Dichter 
fast  vollständig  ausgelöscht  und  den  edelgesinnten,  massvollen, 
besonnenen  Fürsten  aus  ihm  gemacht,  der  nach  seinem  einen 
Fall  sich  sogleich  wieder  aufrichtet,  um  dann  fortan  als  derselbe 
dazustehen,  der  er  vorher  war.  Auch  Etzel  ist  recht  unbedeutend 
geworden :  der  reiche,  milde,  wohlwollende  König,  den  grosse 
Macht  des  Heldentums  überhebt.  Aber  doch  hat  der  Dichter 
nicht  übermässig  idealisiert  und  niemals  karrikiert.  Wenn  auch 
die  Burgunden  seine  Freunde  sind,  so  hat  er  doch  die  Hunnen 
nicht  verächtlich  gemacht.     Er  will    weder    unbedingt    tadellose 
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nocli  sclilcchtliin  vcrwcrfliclu^  Mciischeu  darstellen.  Selbst 
seiu  Ilüdcger,  der  Vater  aller  Tugenden,  muss  durch  den  in 
unbedachtsamer  Gutherzigkeit  geleisteten  Eid  in  eine  schwere 
Schuld  sich  verstricken.  ]\Iag  man  an  Helden  wie  etwa  Dietrich 
nichts  auszusetzen  finden,  so  kommt  doch  hier  die  Vollkounnen- 
hcit  nicht  als  solche  zur  (Jeltung,  da  sie  weder  mit  Bewusstsein 
vom  Dichter  erstrebt  ist  noch  in  ihrer  mehr  passiven  Art 
einen  bestimmenden  Eindruck  macht.  Und  im  allgemeinen  ist 
die  Schlichtheit  des  Wesens  und  die  Tüchtigkeit  der  Gesinnung, 
wodurch  diese  Helden  sich  auszeichnen,  sowie  der  Ernst  ihrer 
Schicksale,  durch  die  sie  belastet  und  zu  Boden  gedrückt 
werden,  wirksam  genug,  dass  sie  selbst  bei  einer  stärkeren 
Idealisierung  unser  Interesse  sich  bewahren.  Auch  ist  niemand 
unter  ihnen,  der  nicht  Avenigstens  ein  Stück  lebendiger  Indivi- 
dualität besäss(i.  Keiner  steigt  empor  oder  sinkt  vielmehr  herab 
zu  einem  charakterlosen  Idealtypus,  wie  ihn  die  höfische  Boesie 
liebt.  .la  gerade  der  Held,  dessen  Gestalt  der  Dichter  selbst 
mehr  als  alle  anderen  gebildet  hat,  Volk(>r,  ist  eine  besonders 
kraftvolle  Bersönlichkeit,  deren  verschiedenartige  Eigenschaften 
sich  doch  harmonisch  und  lebenswahr  zusammenfügen. 

Was  der  Dichter  von  unmittelbarer  Charakteristik  giebt, 
geht  über  die  gelegentliche  Hervorhebung  irgend  eines  einzelnen 
Zuges  nicht  hinaus,  wie  wenn  er  von  Rüdeger  sagt:  er  weste 
sich  so  lülse,  oh  cz  uiimer  lundc  eruatt,  das  s'i  sich  den  rechen 
überreden  müese  lün  (1163).  Auch  darin  ist  er  objektivei-  als 
die  mehr  zum  KeHektieren  neigende  höfische  und  geistliche  Epik, 
die  die  unmittelbare  Charakteristik  ganz  anders  anwendet,  z.  B. 
Erek  2720—2751.  Kaiserchronik  15074  —  87.  Er  lässt  die  Per- 
sonen selbst  ihren  Charakter  aussprechen.  Schon  mit  kleinen 
Nebenumständen,  die  für  den  Fortgang  der  Erzählung  ganz  un- 
wesentlich sind,  verbindet  er  derartige  bedeutsame  Reden,  offen- 
bar eben  nur  in  der  Absicht  zu  charakterisieren.  So  bekommt 
Gere  den  Zug  bedächtiger  Überlegenheit  durch  die  Rede,  mit 
der  er  die  Neugierigen  abfertigt  (711),  Hagen  den  des  Neides 
und  der  auch  vor  dem  Verbrechen  nicht  zurückschreckenden 
Habgier,  wenn  er  mit  Bezug  auf  Siegfrieds  Reichtum  und  Frei- 
gebigkeit ausruft :  „Das  glaube  ich  wohl,  dass  der  gut  schenken 
hat    usw."    (717).     Am    besten    ist    dieses  Mittel    der   Charakte- 
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ristik  augewendet  in  den  längeren  Gesprächen,  die  einen  so 
grossen  Teil  der  Dichtung  umfassen.  Wirkungsvoll  hat  in 
ihnen  der  Dichter  Personen  von  entgegengesetzter  Art  oder 
mit  entgegengesetzten  Absichten,  mit  Vorliebe  paarweise,  gruppiert 
in  Scenen,  die  sich  dramatischen  wohl  vergleichen  lassen.  Solche 
Gruppen  bilden  Brunhild- Günther,  Etzel-Kriemhild,  wiederholt 
Hageu-Kriemhild,  Hagen- Volker,  ferner  Volker- Wolf  hart,  Rüdeger- 
Etzel-Kriemhild.  Gruppen  von  grösserem  Umfange  stellen  sich 
in  den  Beratungen  dar,  unter  denen  namentlich  die  letzte 
(1397  — 1413)  die  verschiedene  Sinnesart  der  Sprechenden  in 
scharfer  Unterscheidung  hervorti-eten  lässt. 

(i.  Erfindiing  imd  Komposition. 

Wenn  Avir  bedenken,  wie  oft  der  Dichter  dem  Überlieferten 
selbständige  Erweiterungen  gegeben,  Avie  er  namentlich  die 
ganze  Siegmundsgeschichte,  die  Hagen- Volkerscenen  erfunden 
imd  eine  Fülle  von  Schilderungen  höfischen  Wesens  entworfen 
hat,  so  müssen  wir  in  dem  allen  eine  für  einen  mittelalterlichen 
Dichter  nicht  unbeträchtliche  Erfindungsgabe  erblicken.  Im  einzelnen 
fi'eilich  hat  er  dabei  öfter  ihm  schon  vorliegende  Motive  ver- 
wendet, die  sich  auch  in  der  älteren  Epik  finden.  Solche 
Motive  sind  die  Vorbereitung  zur  Brautwerbung  (Roth.  63  f.) '^''), 
die  Bewunderung  erregende  Erscheinung  der  fremden  Gäste 
(Roth.  242  f.),  Zweifel  der  am  Fenster  Stehenden  über  die 
Person  des  Ankommenden  (Er.  1158  f.),  die  Aufforderung,  der 
Wirt  solle  die  Gäste  gut  empfangen  (Roth.  250  f.),  die  Mitteilung 
von  etwas  Wichtigem  beim  Ende  des  Gastmahls  (Kschr.  4761  f. 
Roth.  1259  f.),  die  Nachtruhe  als  Zeit  wichtiger  ErAvägungen 
(Roth.  2323  f.)  oder  die  Gespräche  der  Gatten  zur  Nachtzeit 
(Kschr.  1332  f.  4645  f.),  Rat  der  Königin  ein  P^st  zu  veran- 
stalten (Kschr.  12851  f.),  Heimsendung  des  Liebhabers  als  des 
Überbringers  einer  Freudenbotschaft  an  die  Königstochter 
(Roth.  2823  f.),  die  Meldung  der  Niederlage  durch  einen  aus 
dem  Kampfe  Entronnenen  (Rol.  200,  8  fg.  Roth.  4291  f.).  die 
Ausschau  des  Führers  auf  der  Warte  (Rol.  118),  Faustschlag 
als  Antwort  auf  eine  ehrverletzende  Rede  (Roth.  564  f.),  Hohn 
über  den  Erschlagenen  (Kschr.  14073  f.  u.  ö.).  Vgl.  hierzu  auch 
die  Parallelen  S.  8—32. 
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Kinio-o    von    diesen  Motiven    hat  der  Diclitcr  nulir  uls  ein- 
mal benutzt,    wie  er  denn  auch  sonst  kein  l^edenkcn  trä|,4    mit 
gering-en  Abwandhmgcn  Motive    zu   wiederlioleii.     Den  fJe- 
braueh  gleichcM-  Verse  oder  gar  Versgnippcn   liat  «t  aber  dab<-i 
stets  gemieden.    Dass  bei  seinen  Schilderungen  hrifischcn  Lebens 
und    ähnlicher    Handlungen    von   allgemeinerem    Charakter    sich 
zahlreiche  Züge    wiederholen,    hat     zunächst   stoffliche  Gründe. 
Es  o-ohör(>n  dazu  aber  auch  IMotive,    für  dertm  mehrfachen  Ge- 
brauch ein   äusserlicher  Grund   nicht   vorliegt.     Solche  sind  di<5 
Musterung    der   Angekommenen    vom   Fenster    aus    80  f.  683  f. 
1117  f.   1654  f.   1690  f.,     die  Gespräche  des  Publikums  bei   dem 
Empfang  der  Frauen  549  f.  730.   736  f.,    die  Gedanken  der  das 
Liebespaar  Umgebenden,  speziell  der  der  Verlobung  beiwohnenden 
jungen  Leute  295  f.  1621,   die  Bedenkengegen  die  Annahme  der 
Einladung  wegen  Weite  der  Reise  670.  701.  1344*,  das  Drängen 
der  Boten  die  Verabschiedung  zu  beschleunigen   700.  1191.  1419, 
der  Aufenthalt  in  der  Kirche  als  retardierendes  Motiv  in  einer  er- 
regten Scene  300.  787,    die  Sorgen  und  Klag(>n    der  Abschied- 
nehmenden 1461.   1649,    die  Gedanken    an    die    Unsicherheit  in 
Baiern  1114.   1242.  1369.  1434.     Vor  dem  Beginn  der  Seefahrt 
und    der   Jagd   wird    die   Frage    gestellt,    wer  Führer  sein    soll, 
366.  872.     Die  Kampf  müden  verlangen  nach  frischer  Luft,    um 
die  Ringe  zu  kühlen  1876.   1995.  2037.  2163.    Eine  starke  Ver- 
wundung verursacht  entAveder  wütenden  Schwerthieb  1989.  2234, 
oder    Flucht    mit    über    den   Rücken    gcAvorfenem   Schild  2000. 
2244.     Auch   einzelne  Personen    treten   wiederholt  in  derselben 
Rolle   auf,    so  Siegfried  mit  seinen   Ergebenheitsversicherungen 
160.   155.  303.  501.  702,  Giselher  mit  seinen  freundlichen  Ver- 
mittelungen    125*.    320.    1018  f.,    sowie    seinen    Todesgedanken 
1765.  2043.  2163,    und   namentlich  Hagen   und  Volker  vor  und 
in  dem  Kampfe  der  Burgunden  und  Hunnen.     Sie  sondern  sich 
von   den  übrigen  Biu'gunden  ab  und  nehmen  eine  herausfordernde 
Stellung  ein,  um  Kriemhild  oder  Etzel  oder  die  Hunnen  überhaupt 
zu  reizen  1699  f.  1797  f.  1957  f.,  oder  sie  halten  Wache  an  des 
Saales    Thür    1767  f.,     besonders     am     Schluss     eines     jeden 
Kampfes  1945*  f.  2015  f.  2057.     Volker  macht  auf  den  nahenden 
Feind   aufmerksam   1710  f.    1969  f.   2110.    2189.     Ähnlieh  redet 
2263    Hagen    zu   Günther.     Hiermit   verbindet    sich   gewöhnlich 
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eine  Unterhandlung'.  Kaum  hat  Volker  seine  Worte  gesprochen, 
so  erscheint  der  Gegner  vor  dem  Saale,  Rüdeger  2111,  Hilde- 
brand 2190.  ebenso  nach  Hagens  Rede  Dieti-ich.  Der  Gegner 
setzt  seinen  Schild  nieder  und  beginnt  die  Rede.  Einen  ähn- 
lichen Schematismus  kann  man  auch  bei  einzelnen  Kampf- 
schilderungen beobachten.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Zweikampf 
Rüdegers  und  Gernots  mit  dem  Wolfharts  und  Giselhers.  Dei- 
Erstgenannte  geht  jedesmal  kämpfend  hin  und  her  und  erschlägt 
viele.  Der  andere,  darüber  zornig,  i'uft  ihn  an,  er  könne 
es  nicht  mehr  mit  ansehen,  er  müsse  dem  ein  Ende  machen. 
Der  Angerufene  schlägt  sich  zu  dem  Gegner  durch  di<*  Kämpfenden 
hindurch.  Dann  schlägt  der  eine  den  anderen  durch  seine 
Rfistung  und  verwundet  ihn  zum  Tode,  worauf  der  so  Getroffene 
sein  Schwert  hoch  erhebt  und  dem  Gegner,  durch  Helm  und 
Schild  oder  Helm  und  Ringe  hauend,  den  Todesstreich  versetzt. 
So  haben   sich  beide  den  Tod  gegeben. 

Bei  den  Ausführangen  des  Dichters,  die  zunächst  um  der 
Ausschmückung  willen  oder  zur  Befriedigung  eines  stofflichen 
Interesses  da  zu  sein  scheinen,  lässt  sich  gewöhnlich  ein 
poetischer  Zweck  nicht  verkennen.  Oft  gewinnt  der  Dichter 
durch  solche  Erweiterungen,  namentlich  durch  Vorführung 
höfischen  Ceremoniells,  Handlungen,  die  die  Stelle  von  Retar- 
dationen  vertreten  und  Ruhepunkte  in  der  raschen  Bewegung 
der  Haupthandlung  bilden.  Zugleich  erzielt  er  Kontrast- 
winkungen,  indem  er  ruhige  Handlungen  erregten,  heitere  er- 
schütternden vorangehen  lässt.  Von  umfangreicheren  Scenen 
gehören  hierher  das  zwischen  dem  Sachsenkrieg  und  der  Fahrt 
zu  Brunhild  stehende  erste  Wormser  Fest,  das  die  beiden 
Kämpfe  mit  Brunhild  ti-ennende  zweite  Wormser  Fest,  der 
heitere  Empfang  der  Burgunden  dui'ch  Etzel.  Am  besten  ist 
Avohl  die  Technik  der  Wirkung  durch  Gegensätze  angewendet 
bei  der  Jagdschilderung,  in  der  es  von  dem  Bärenspass  und 
Siegfi'ieds  heiteren  Äusserungen  beim  Mahle  unmittelbar  zum 
Mord  geht.  Ausserdem  schaltet  der  Dichter  vorbei-eitendc 
Handlungen  ein,  die  Spannung  iind  Stimmung  erregen  sollen. 
Besonders  reich  ist  diese  Technik  der  Steigerung  entwickelt 
in  den  dem  Ausbruch  des  gi'ossen  Kampfes  vorangehenden  Scenen, 
die    der  Dichter  erfimden  hat,    der  Begegnung  Kriemhilds    mit 
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Hiigcn  imd  Volker,  der  Schildwncht,  dem  Kirehgaiif^-  und  Ikilmrt. 
Auch  eine  kunstv(dle  dramatische  Steigerung  innerhalb  einer 
Scene  durchzuführen  hat  der  Dichter  verstanden,  wie  das  Ge- 
spräch des  aus  dem  Blutbade  entronnenen  Hildebrand  mit 
Dietrich  beweist. 

Es  ist  in    der  Sache  begründet,    dass   die  Schildcrungtjn 
des  höfischen  Lebens,     die  der  Dichter  besonders  bevorzugt 
hat,    an  stofflicher  Gleichförmigkeit   leiden.     Wenn  sie  dennoch 
nicht   zu    ermüdend  werden,     so    liegt  dies    an    der    poetischen 
Ökonomie  in   der  Behandlung   dieses  Gegenstandes.     Was  au 
jenen    hr.flschen  Vorgängen    für    die  Haupthandlung   wichtig  ist, 
zeichnet    der  Dichter    durch    eingehende  Schilderung    aus,    das 
Nebensächliche  pflegt  er  leicht  zu  skizzieren.     Es  war  natürlich, 
dass  er  sich  den  wesentlichen  Teil  des  ganzen  Vorganges  klarer 
vergegenwärtigte    und  mit  regerer  Teilnahme  ansah,     eben  des- 
halb   ihm  schon   unwillkürlich    eine    lebensvollere,  reichere  Ge- 
staltung gab.     Da  ich  früher  über  diese  Erscheinung  eingehend 
gesprochen  habe  ^^),  so  Averden  hier  einige  wenige  Beispiele  zur 
Erläuterung  genügen      Das  erste  Fest  in  Worms  hat  einerseits 
die  Bestimmung,  Kriemhild  in  ihrer  Herrlichkeit  zu  zeigen  und 
ihre  Vereinigung    mit    Siegfried  herbeizuführen,    anderseits   über 
Siegfrieds  Bleiben  oder  (jchen  zu  entscheiden  und  zugleich  dem 
Sachsenkrieg    seinen    endgültigen  Bcschluss    zu   geben.     Daher 
hat  der  Dichter    einerseits    den    festlichen  Aufzug  ganz    in  den 
Vordergrund    gerückt,    anderseits    bei    der  Verabschiedung  und 
dem  Beschenken    länger    als    sonst    verweilt.     An    den  übrigen 
Vorgängen  des  Festes,  den  Gastmählern,  den  Waffenspielen  und 
dergleichen  geht  er  mit  formelhaften  Wendungen  rasch  vorüber. 
Diese   Behandlungsweise    kann    aber  auch  ebenso  gut  überlegte 
Komposition  sein.     Als  Siegfried  in  den  vermeintlichen  Sachsen- 
krieg ziehen  will,    lässt  ihn  der  Dichter,    ganz  gegen  seine  Ge- 
wohnheit, von  Siegmund  nur  mit  einigen  flüchtigen  Worten,  von 
Kriemhild  gar  nicht  sich  verabschieden:     die  eine  umständliche 
Entwicklung  erfordernde  Abschiedsscene  mit  Hagen  würde  eine 
ermüdende  Wiederholung  in  die  Erzählung  gebracht  haben.     In 
schöner  Ausführung  und  mit  bew^egten  Worten  schildert  er  hin- 
gegen Siegfrieds    Abschied    von  Kriemhild    bei    seinem  Auszug 
zur  Jagd:    er  fühlte,    was  dieser  Abschied    zu    bedeuten    habe. 
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Aber  von  Siegmund  sagte  er  hier  nichts,  da  er  ihn  als  die 
minder  Avichtige  Person  schon  zuvor  genügend  berücksichtigt  zu 
haben  glaubte.  Solchen  technischen  Erwägungen  folgte  er  wohl 
vornehmlieh,  wenn  er  bei  Rüdegers  Abschied  von  Worms  nach 
der  ausführlichen  Schilderung  seines  Empfanges  das  Ceremoniellt 
so  auffallend  vernachlässigte  —  woran  auch  der  Bearbeiter  mi 
seiner  dürren  Namenaufzählung  nicht  viel  geändert  hat  — ,  oder 
wenn  er  nach  all  den  vorangehenden  Begrüssungen  und  Waffen- 
spielen von  der  eigentlichen  Hochzeitsfeier  Etzels  fast  nur  das 
grossartige  Schenken  und  auch  dieses  nur  trocken  und  äusser- 
lich  zu  erzählen  sich  begnügt.  Was  ihm  bei  dieser  Hochzeit 
das  Wichtigste  ist,  die  Stimmung  Kriemhilds,  hat  er  dann  in 
einer  schönen  Schlusssti-ophe  ausgedrückt  (1311).  Diese  Art 
poetischer  Ökonomie  lässt  es  verstehen,  Avenn  der  Dichter  auch 
über  Siegfrieds  und  Günthers  Abfahrt  von  Worms  (im  vierten 
Liede)  nicht  viel  mehr  gesagt  hat,  als  Lachmanns  echte  Strophen 
enthalten,  und  Avenn  seine  Erzählung  von  Siegfrieds  Rückkehr 
nach  Niederland  erhebHch  kürzer  als  die  jetzige  Fassung  ge- 
Avesen  ist. 

In  einzelnen  Teilen  hat  der  Dichter  fast  vollständig  auf 
das  zur  Ausmalung  der  Gesprächsscene  dienende  Beiwerk 
A- er  ziehtet  und  sich  mit  ihrem  wesentlichen  Inhalt  begnügt. 
Diese  di-amatische  Form  heiTscht  in  dem  ersten  Teil  des  XI. 
Liedes 9^),  in  XIII  besonders  bei  der  Erzählung  von  der  Be- 
ratung über  Kriemhilds  Vermählung,  dann  ziemlich  häufig  in 
längeren  Abschnitten  der  Lieder  XIV  bis  XVII.  Gerade  in 
diesen  Teilen  ist  die  Inscenierung  der  Begebenheiten  oft  sehr 
mangelhaft.  Wie  dürftig  ist  nicht  z.  B.  die  Überleitung  zu  der 
Begegnung  mit  EckcAA^art  (1571),  zu  den  Scenen  Kriemhild-Diet- 
rich  (1836),  Kriemhild-Blödel  (1840),  zu  der  Ortliebscene  (1849)  ; 
und  wie  lose  aneinandergereiht  stehen  vollends  nicht  die  Scenen 
von  1653  bis  1742  da?  Die  Komposition  zeigt  hier  eine  auf- 
fallende SchAväche,  die  Vernachlässigung  des  BeiAverks  geht 
hier  so  Aveit,  dass  Zusammenhang  und  Klarheit  darunter  leidet. 
Nicht  soAvohl  künstlerische  Absichten  als  die  Beschaffenheit  der 
Überlieferung  dürfte  hier  massgebend  gcAvesen  sein.  Entweder 
lag  hier  dem  Dichter  ein  besser  durchgebildeter  Stoff  vor,  der 
2u  eingreifenden  Umgestaltungen  Aveniger  als  andere  Stücke  der 
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llberlicferung- Huttordcrtc.  ( )(lcr  der  nicht  duicliwc*^  zusammen- 
passende Stoft'  machte  dem  Dichter  Schwierigkeitoii,  die  er 
nicht  zu  bemeistern  vermoclite.  Oder  es  hat  diesen  Mang-el 
auch  der  Umstand  mit  verschuldet,  dass  sich  ihm  liier  das 
Wichtige  in  einer  das  Nebensächliche  unterdrückenden  Fülle 
häufte.  Die  Scenen  folgen  hier  in  raschestem  Wechsel  auf- 
einander, und  darunter  solche,  deren  Umfang  für  die  Grösse  ihres 
Inhaltes  nicht  ausreicht.  Hier  kommt  der  dramatische  Charakter, 
den  die  Dichtung  nirgends  ganz  verleugnet,  wohl  am  autfälligsten 
zur  Erscheinimg. 

Beschränkt  aber  ist  das  Beiwerk  sogar  in  den  Schilderungen 
höfischen  Lebens,  die  doch  noch  am  ehesten  den  Anschein  er- 
wecken um  ihrer  selbst  willen  da  zu  sein ;  sie  sind,  wie  Avir 
sahen,  nach  ihrem  jedesmaligen  Zweck  für  die  Gesamthandlung 
zugeschnitten.  Also  auch  der  Stoff,  der  des  Dichters  Neigungen 
so  sehr  entspricht  und  ihn  so  leicht  fesseln  konnte,  hält  ihn 
doch  nie  so  lange  auf,  dass  eigentliche  Retardierungen  und 
Episoden  entständen.  In  unaufhaltsamem  Fortschritt  und  in 
gerader  Linie  geht  die  Handlung  weiter.  So  war  es  schon 
in  der  Überlieferung,  der  Dichter  hat  trotz  aller  seiner  Er- 
weiterungen diese  Behandlungsweise  nicht  aufgegeben,  ja  sogar, 
vorausgesetzt,  dass  seine  Quelle  der  Saga  entspricht,  diese  strikte 
EntAvicklung  zum  Teil  noch  konsequenter  dm'chgeführt.  Wie  breit 
ist  nicht  die  Erzählung  vom  Kampf  der  Nibelungen  dort  angelegt, 
und  wie  straff  bei  ihm  zusammengezogen?  Mit  unerbittlicher  Logik 
vollzieht  sich  alles  vom  Eintreffen  der  Nibelungen  an.  Noch  einmal 
kommt  die  Handlung  zum  »Stillstand  bei  dem  Seelenkampf 
Rüdegers.  Aber  es  ist  doch  auch  hier  nicht  bloss  ein  lyrisches 
Stimmungsbild,  durch  dessen  Entfaltung  der  Dichter  dem,  Avas 
ihn  hier  bewegte,  Ausdruck  geben  will.  Der  Held  muss  diesen 
Kampf  bestehen  durch  alle  nui'  möglichen  Stadie  n  desselben 
hindurchgehend,  weil  der  Kampf  so  hervorragend  wichtig, 
geradezu  ein  dramatischer  Höhepunkt  ist  und  von  seiner  Ent- 
scheidung alles  übrige  abhängt.  SoAvie  diese  gefallen  ist,  läuft 
das  Folgende  ganz  nach  dem  Gesetze  der  Kausalität  ab,  die  in 
den  Stärkeverhältnissen,  Instinkten  und  sittlichen  Verpflichtungen 
sich  gründet.  Rüdegers  Tod  hat  die  Einmischung  der  Ame- 
lungen  zur  Folge,  Gereizte  und  Reizbare  geraten  in  eine  neue 
Kettner,    Die  österr.  Nibelungendichtung.  1' 
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Verwicklung-,  die  mit  dem  Unterg'au«^;-  der  einen  Partei  endigt; 
nun  muss  Dietrich  eingreifen,  sein  Vermittlung-sversuch  scheitert 
an  dem  Heldensinu  der  letzten  Burgunden,  der  ungestillte  Kache- 
durst macht  die  Eudkatastrophe  unvermeidlich.  Und  wie  im 
Grossen  so  auch  im  Einzelnen.  In  dem  Kampf  der  von  Beche- 
laren  und  der  Amelungen  bleibt  ein  Teil  der  Helden  im  Gewühl 
des  Hintergrundes  ;  Avas  hier  geschieht,  erfahren  wir  nur  aus 
einer  in  formelhaften  Wendimgen  und  Namennennungen  sich 
bewegenden  Darstellung:  in  den  Vordergrund  ti'eten  nui'  die, 
deren  Kampf  imd  Fall  von  entscheidender  Wii-kung  ist.  Rüde- 
gers Heldenthaten  zwingen  Gernot  seine  Getreuen  zu  rächen: 
Rüdegers  ti-effliches  Schwert  zeigt  seine  Güte  an  dem  Geber 
selbst.  Gernots  Tod  von  Rüdegers  Hand  gebietet  Giselher  und 
Hagen  niemand  von  den  von  Bechelaren  am  Leben  zu  lassen. 
Siegstab  erschlägt  zahlreiche  Burgunden,  Volker  darüber  erzürnt 
erschlägt  ihn;  Hildebrand  rächt  ..seinen  lieben  Herrn"  an  Volker. 
"Während  Hagen,  um  „seinen  besten  Heergesellen  •  zu  rächen, 
auf  Hildebrand  eindringt,  hat  Giselher.  um  den  alles  vor  sieh 
niederschlagenden  AVoltTiart  abzuziehen,  mit  diesem  den  Kampf 
aufgenommen,  der  V)eide  A'ernichtet.  Jetzt  wird  Hildel)rand  von 
Hagen  angegriffen  und  entrinnt  ihm  mit  schwerer  "Wunde  als 
der  letzte  der  Mannen  Dietrichs.  —  Bei  einem  solchen  Ver- 
fahren kann  es  auch  nicht  befi'emden,  wenn  der  Dichter  Brun- 
hild  und  Dankwart,  nachdem  sie  ihre  grosse  und  glänzende 
Rolle  ausgespielt  haben,  völlig  vom  Schauplatz  zurücktreten, 
wenn  er  Avichtige  Personen  auf  weite  Strecken  hin  verschwinden 
lässt  und  überhaupt  in  der  Verwendung  der  Personen  sich  sehr 
sparsam  zeigt.  Der  burgundische  und  niederländische  Hof 
macht  den  Eindruck  der  Vereinsamung,  und  erst  mit  der  Aus- 
dehnung der  Handlung  ins  Huuueulaud  füllt  sich  die  Welt  der 
Dichtung  mit  einer  reicheren  Menge  deutlich  sichtbarer  Gestalten. 
Ein  Geschöpf  der  Phantasie  unseres  Dichters  scheint  Dankwart 
zu  sein,  sonst  sind  wohl  nur  die  namenlosen  Personen  aus  ihr 
hervorgegangen.  Meistenteils  kommen  diese  vor  in  einer 
Angabe  Avie:  ..da  sprach  einer  der  Recken."  Reale  Bedeutung 
haben  darunter  nur  der  Vei-wandte  Brunhilds,  der  zum  Vogt 
ihres  Landes  eingesetzt  wird,  der  aufgeputzte  Hunne,  den 
Volker  ersticht,  der  ..viel  getreue  Hunne",  der  Dankwart  Kriem- 
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hilds  (jiespi-äch  mit  lUiidel  verraten  hat.  iind  jr-iicr,  der  i^üdegei- 
bescliimpt't.  ( )1>  diese  ))eiden  Ict/teii  dem  ( )iii;iiial  angehören, 
lasse  itdi  daliiugestellt;  dem  (jlesetz  der  epischen  Anschaulichkeit 
widerspricht  jedenfalls  der  Gel)raucli  dieser  unbenannten  Personen. 

7.  Stil  iiiul  Vortrag  1"«). 

Die  Sprache  des  Dichters  zeichnet  sich  weder  durch  (ilätte 
noch  durch  Iveichtum  und  Schmuck  aus.  Das  Satzg-ctuge  ist 
wenig  ausgebildet,  meist  })arataktisch.  Der  Ausdruck  ist  einfach, 
aber  angemessen,  konkret,  sachlich,  zuweilen  gewählt  und  edel. 
Die  Svnonvmik  ist  noch  wenig  entwickelt.  Daher  Aviederholen 
sich  in  kurzeuZwischenräumen  leicht  Wörter  und  Redewendungen. 
Gewisse  Wortverbindungen,  die  formelhaft  und  traditionell  sind 
oder  ein  formelhaftes  Gepräge  haben,  kehren  durch  die  ganze 
Dichtung  immer  wieder '">).  Dennoch  besass  der  Dichter  so- 
viel Geschmack  und  sprachliche  Bildung,  dass  er  immer  bestrebt 
war  eigentliche  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Gleichlautende 
Verse  kommen  fast  gar  nicht  vor.  Ahnliche  Verse  ünden  sich 
freilich,  aber  gerade  die  AbAvandlungen  lassen  erkennen,  wie 
der  Dichter  der  Gleichheit  des  Ausdrucks  auszuweichen  suchte. 
Nur  in  gewissen  Halbzeilen,  meist  traditionellen  Wendungen, 
fällt  die  Gleichheit  des  Ausdrucks  auf.  Beim  Keimen  oder 
Abschliessen  der  Strophen  geriet  er  zuweilen  in  eine  Ver- 
legenheit, die  halbe  oder  ganze  Flickverse  verschuldete. 
Auch  die  aus  der  Vortragsweise  des  alten  Heldensanges  stam- 
mende Neigung  die  Dichtung  in  grössere  oder  kleinere  Ab- 
schnitte zu  gliedern  hat  manche  unnütze  und  störend  er- 
scheinende Strophenschlüsse  hineingebracht.  Besonders  machen 
sich  darunter  die  Ausrufe  mit  Imj  ivie,  hcij  icaz  und  die  voraus- 
deutenden Reflexionen  mit  sit  bemerklich.  Im  Innern  der 
Strophe  dient  zuweilen  die  Parenthese  als  ein  Mittel  der  Füllung.  — 
Der  Dichter  will  etwas  anderes  schaffen  als  die  Spielleute,  des- 
halb ringt  er  mit  der  Sprache,  und  das  ist  der  Grund,  warum 
sein  Vortrag  zuweilen  unbelebt  oder  stockend  und  schwerfällig 
ist.  Die  jüngeren  Volksepen  haben  meist  eine  fliessendere 
Darstellung,  aber  auf  Kosten  der  Originalität,  indem  sie  das 
bequeme  Mittel  eigne  und  fremde  Verse  und  selbst  Versgruppen 
wiederholt  zu  benutzen  nicht  verschmähen. 

17- 
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ßeiwTd'ter  und  Appositionen  gebraucht  er  mit  sehr 
grosser  Vorhebe,  indes  der  Häufigkeit  ihrer  Anwendung  ent- 
spricht keineswegs  der  Reichtum  daran  :  den  weit  überwiegenden 
Teil  bilden  die  farblosen  und  die  geläufigen,  die  für  Personen 
und  Sachen  in  der  epischen  Sprache  stehend  geworden  waren. 
Charakteristische  Bezeichnungen  in  attributivem  und  prädi- 
kativem Gebrauch  sind  nicht  häutig:  Icuicraeche,  niotraese,  wort- 
raeze,  rtiviint,  siverf;jrimmec,  süirmküenr,  sturDimücdc,  vlinshcrte 
(verclifjrimme'^,  vcrcliiief^J,  seltene  Wörter,  die  meisten  nur  für 
das  Xibelimgenlied  und  davon  abhängige  Dichtungen  belegt, 
Manchmal  reiht  er  bis  zu  4  imd  5  BeiAvörter  (1282,  2.  1723,  2.  3. 
1779,  2.  •  1852,  1.  2.  2122,  3),  ja  sogar  deren  7  (418)  anein- 
ander, offenbar  mit  Wohlgefallen,  und  es  verleihen  diese 
Häufungen  in  der  That  der  Darstellung  einen  gewissen 
SchAvung.  Die  Kunstepik  sti'ebte  dahin,  diese  gangbaren  und 
zum  Teil  abgeschHft'enen  epischen  Beiwörter  immer  mehr  von 
sich  abzustossen. 

So  schöpferisch  die  höfischen  Epiker  sich  zeigten  in  selb- 
ständig ausgestalteten  oder  frei  erfundenen  Vergleichen  und 
Metaphern,  so  unproduktiv  ist  darin  der  Xibelungendichter. 
Sein  schlichter  Vortrag  geht  hierin  über  das  Herkömmliche  wenig 
hinaus :  fast  alles,  was  er  an  diesen  Redeformen  besitzt,  stammt 
aus  der  Volksepik  und  dem  älteren  ^Minnesang  (vgl.  S.  38  f.  48  f.). 
Das  oft  verwertete  Gleichnis  von  dem  das  Schwert  Volkers  be- 
zeichnenden Fiedelbogen  mag  vielleicht  seine  Erfindung  sein. 
Zmveilen  sind  ältere  Metaphern  voller  ausgeführt,  z.  B.  2225,  4 
si  holten  üz  den  hdmen  den  heiz  vliezeuden  hacli.  Geschickt  ver- 
bindet er  die  Vorstellungen  der  höclizU  und  des  Todeskampfes. 
Wirkungsvoll  hat  er  die  auch  sonst  gebräuchliche  Personifikation 
des  Todes  angewendet,  z.  B.  2161,  3  der  tot  der  suochte  serc  da 
sin  gesinde  icas.  928,  3  icaud  <r  des  tödes  zeichen  in  lichter 
vanve  truoc.  2006,  1  dn  varue  ivas  erblichen,  des  todes  zeichen 
triioc.  Seiner  Erzählung  von  der  Jagd  giebt  er  einen  ergreifen- 
den Schluss  durch  die  Worte  ein  tier  daz  si  da  sluogen,  daz 
weinden  edeliu  ivip  (Idnt). 

Aber  auch  der  knappe  und  schlichte  Ausdruck  ist  tieferer 
Wirkung    fähig,    da    es    der    Dichter    versteht,    mit    glücklich 
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treffenden,      präg-nan  tcn     und     sinnlicli     kräfti-^cn     AVurten 
entweder     Stimmung-    zu     erzeugen    oder    das     Wichtige    (nier- 
gisch    hervorzuheben.      Das    eine    bewirken    ^^'■orte    wie    368,   3 
von   Stade   er  schieben  raste  began.     864*,  3    da  wurden  bluomeu 
rot.     938,  3    ivan  mir  wartent   lau  (je  m/n   vater  ti)id  mine  man. 
939,  1    dir  hhwnun   allenthalben  von  bluote  wären  naz:     1134,  2 
sin  volc  ist  änc  vreude:  min  rrowe  diu  ist  tot.     1158,  3  ivaz  seit 
ich  einem  man  der  ie  herseliehe  vo)i  (juoten  w'ibe  (jeivan'i    1773,  3 
silczer   imde  senfter   (ßgen    er  brgan.     2094,  4    ich  wil  üf  mincn 
füezen  in  daz'  eilende  (jen.     2256,  3  so  hat  m/n  yot  vmjeszeu,  ich 
armer  Dietrich.     2309,  3  daz  truoc  min  holder  friedel,  do  ich  in 
jungist  sach.     Das  andere  liegt  in  Worten  wie  810,  1    suln  wir 
gouche  ziehend     816,  3  daz  Brimhilde  iveinen  sol  im  werden  leit. 
1153,  2  wir  suln  doch  nicht  alle    me/necliehen  tuon.     1401,  4    ez 
ist  vil  lancraeche  des  Mneges  Etzelen  wip.     1728,  3  ivie  ser  er  des 
enlxolt   daz   diu   vroire   Kr/emhilt   die  schoenen   Prünhilde    schalt. 
1855,   4  man  sol  mich  sehen   selten   ze    höre   näh    Ortliebe    gän. 
Diese   knappe,   schlagende   Ausdrucksweise  entwickelt    sich   be- 
sonders in  der  Antithese,  für  deren  Gebrauch,  namentlich  in  der  Rede, 
der  Dichter  offenbare  Vorliebe  hat:  56  sivaz  ich  friuntliche  niht 
ah  in  erbit,  daz  mac  sus  erwerben  mit  eilen  da  mm  hant.  284  ivie 
hmde  das  ergän  daz  ich  dich  min  neu  sohle?     daz  ist  ein  tumber 
lüän.     sol    aber    ich    dich    fremden,     so    ivaere    ich    samfter    tot. 
781,  4  ja  sol  vor  küneges  wibe  nimmer  eigen  diu  gegän.   782,  4  ivie 
möhte  mannes  Jiebse  immer  werden  Mneges  ivip?     1402  sit  ir  von 
schulden  fürhtef  da  den  tot  in  Hiunischen  riehen,  sollen  ivirz  dar 
mnbe  län  wirn  saehen   unser  sirester.     1749  ivaer  ich  durch  mine 
herren  zen  Hiunen  niht  enl-omen,    so  waer  ich  in  ze  eren  geriten 
in  daz  lant.     1791  nu  traget  für  die  rösen  diu  tväfen  an  der  hant. 
für  schapel  wol  gesteinet  die  Hellten  helme  giiof.     1792  ir  sidt  für 
sidin    hemde    haJsperge    tragen    und  für  die  riehen  mentel  guote 
Schilde  wit.     2024  daz  in  bezzer  ivaer  ein  kurzer  tot  danne  lange 
da  ze   quelne  üf  ungef  uegiu  leit.     2039  ich  was  dir  ie  getrimve, 
nie  tet  ich  dir  ein  leit.    2040  ieh  enmag  in  niht  genäden,  imgenäde 
ich  hän.     2087  ich  swuor  iu,   edel  wtp,  daz  ich  durch  iuch  ivägte 
die  ere   und  ouch  den   lip:    daz   ich  die  sele  fliese,  desen  hän  ieh 
niht  gesworn.     2187,    1    dö  garte  sich  der  wise  durch  des  tumben 
rät.     Hiermit    häuo-t    auch    zusammen,    dass    der    Ausdruck    oft 


262  Charakter  des  Dichters. 

etwas  Epigrammatisches  oder  Gnomisches  hat.  Z.  B.  583,  3  zier- 
licher   de(jeii    rr    Jntc    dicJce    mmfUr    In    anderen    tvihen    gele<jen. 

918,  1  den  bris    von    edlen    dingen   truoc   er  vor  manegem    man. 

919,  1  die  Sifrides  fugende  icaren  harte  groz.  1090,  4  de)t  si 
lohet  ze  vriunde,  der  mac  ivol  troesten  sinen  lip.  2047,  3.  4  doch 
tvolden  nie  gescheiden  die  fürsten  und  ir  man:  sine  h(nden  von 
ir  triuive  an  ein  ander  niht  verlän.  1178,  3  mir  hat  der  tot  an 
eime  so  relde  leide  getan,  des  ich  unz  an  min  ende  muoz  tmfroe- 
lichen  stän.  2182,  2  daz  waer  ein  starhiu  räche  unde  oiich  des 
tievels  Spot.  2195,4  fröiide  eilender  diete  Itt  von  iu  hclden  hie  (r- 
slagen.  2196,  2.  3  und  oh  ich  hiute  saehe  tot  den  vater  m/n,  mir 
emcurde  nimmer  leider  denn  umhe  sinen  lip.  Die  Neigung  zu 
gnomischem  Ausdruck  führt  auch  den  Dichter  zur  Einflechtung 
von  Sentenzen  in  die  Rede  Avie  in  die  Erzählung:  16.  273.  671. 
805.  809,  4.  933.  1070.  1174.  1450.  1494,  2.  1720,  2.  1739. 
1759,  4.  2201.  2205.  Von  diesen  Sentenzen  stammt  manches 
aus  der  volkstümlichen  Gnomik,  so  wahrscheinlich  die  Sentenz 
1450,  die  in  präciserer  Fassung  sich  auch  bei  Hartmann  findet 
(Iw.  3547),  oder  sicher  die  1739,  mit  der  sich  Spei'vogel  24,  9 
vergleichen  lässt.  Auf  diesen  Einfluss  geht  wohl  auch  zum 
gi'össeren  Teil  die  Spruchweisheit  zurück,  die  sich  in  anderen 
Epen,  höfischen  und  volkstümlichen,  zeigt,  von  den  letzteren  ist 
namentlich  der  Ortnit  reich  an  originellen  Sentenzen.  Auch  der 
Heldensang  selbst  bot  dem  Dichter  ohne  Zweifel  schon  manches 
dieser  Art  dar. 

Ein  knapper,  treffender,  oft  scharf  pointierter  Ausdruck 
zeichnet  namentlich  die  Reden  in  XVI — XX  aus,  die  auch  oft 
den  Ton  der  sarkastischen  Ironie  anschlagen.  Diese  Rede- 
weise war  schon  der  Quelle  eigen,  der  Dichter  hat  sie  festge- 
halten und  selbst  noch  oft  angewendet.  Sie  herrscht  bereits  in 
dem  Gespräch  der  sich  scheltenden  Königinnen  und  bestimmt 
besonders  den  Charakter  der  herausfordernden  und  spcittischen 
Reden,  die  die  Helden  mit  einander  zwischen  den  Kämpfen 
austauschen.  Hagen  und  Volker  sind  darin  Meister,  auch  Wolf- 
hart versteht  sich  wohl  darauf.  Es  steht  diese  bittere  Art  des 
Humors  durchaus  in  Einklang  mit  dem  ernsten  Grandton  der 
Dichtung.  Nur  ganz  vereinzelt  kommt  auch  der  heitere,  gemüt- 
liche Scherz  zu  seinem  Rechte,  so  Avcnn  Sj<'gfried  auf  der  Jagd 
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über  scluen  Iliescndurst  klagt,  oder  wenn  Kuiuolt  in  Ueliaglieli 
geschwätziger  Weise  di'ii  Königen  di«'  lliorlicit  ilircs  Reiseplanes 
vorhält.  Komische  Situation<'n  sind  äusserst  selten  und  werden 
niemals  burlesk.  Selbst  der  Bärenspass  ist  massvoll  behandelt. 
Die  Verlegenheit  und  Feigheit  der  Hunnenschar,  die  es  nicht 
wagt  mit  Hagen  und  Volker  anzubinden,  wird  nur  mit  leichter 
Ironie  b(n-ührt.  Kecht  hübsch  ist  ausgeführt,  wie  liüdegers 
Tochter  sich  sträubt  Hagen,  vor  dem  sie  sich  grault,  den  Em- 
pfangskuss  zu  geben.  Bei  eintu*  Scene,  die  zu  wohlfeilem 
Humor  sehr  leicht  Anlass  geben  konnte,  bei  dem  nächtlichen 
Ringkampf  des  V.  Liedes,  ist  der  Dichter  im  allgemeinen  sach- 
lich und  ernst  geblieben.  Auch  in  der  Form  seiner  Erzählung 
hält  er  mit  humoristischen  Wendungen  sehr  zurück.  Nicht 
selten  begegnet  jene  auch  von  anderen  Dichtern  viel  gebrauchte 
leichte  Ironie,  die  durch  abschwächende  Ausdrücke  wie  ich 
ivaere  (z.  B.  1722,  4.  1761,  4),  des  Ist  mtr  uiht  heknnt,  ich  ivil 
niht  (jehniben  daz  es  irurdc  län  (293)  eine  Verstärkung  bewirkt. 
►Sonst  sind  ironische  Bemerkungen  des  Dichters  sehr  spärlich  : 
583,  3.  4  zierlicher  degen  er  hetc  dich-  samfter  M  anderen  wihen 
(jdegen.  1594,  1  gevelschet  vromcen  carwe  vil  lüzel  man  da  vant. 
1899,  4  ez'  ivas  ein  jaemerlich  Ion,  den  er  dem  Dieizogeu  wac. 
2065,  1  des  tages  icider  morgen  grüezeu  man  in  bot  mit  herteiii 
urlitige.  2216,  1.  2  Günther  der  degen  mit  vil  ivilliger  hant  enpliie 
die  hehle  maere.  2222,  2  er  (der  videlaere)  hegunde  im  siner 
kiinste  al  solhen  teil  da  geben,  daz  er  von  smeni  swertc  muose  ligen 
tot.  Diese  Zurückhaltung  ist  begreiflich  bei  der  Objektivität, 
durch  die  der  Dichter  trotz  lebhaftester  Anteilnahme  an  seinen 
Personen  sich  vor  anderen  Epikern  seiner  Zeit  auszeichnet. 

Freilich  ist  diese  Teilnahme  nicht  bloss  ein  Element,  das 
innerlich  das  Erzählte  durchdringt  und  belebt,  sondern  sie  macht 
sich  auch  äusserlich  und  selbständig  geltend  in  Reflexionen. 
Diese  Reflexionen  unterscheiden  sich  durchaus  von  denen  der  höfi- 
schen Dichter  (vgl.  S.  205).  Sie  sind  von  geringem  Umfang,  meist 
einen  Vers,  nie  mehr  als  eine  Strophe  umfassend,  und  sind  selten 
der  Ausdruck  einer  individuellen  Anschauung,  haben  sogar  zum 
Teil  etwas  Stereotypes.  Meist  sprechen  sie  ein  ganz  einfaclit>s 
Urteil  über  die  psychologische  oder  die  moralische  oder  die  that- 
sächliche   Bedeutung    des    Geschehenden    aus;     häufig    sind    sie 
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Vorausdeiitungeu  auf  die  Zukuult,  die  der  Dichten-  besonders 
bei  der  Darstellung-  eines  Abschiedes  102)  anzubringen  liebt. 
Gewöhnlich  Avird  durch  solche  Reflexionen  der  Abschluss  ein(!S 
kleineren  oder  grösseren  Abschnittes  markiert.  Als  inhaltvollere 
und  originellere  Betrachtungen  di(!ser  Art  zeichnen  sich  aus 
1642.  1695.  2134,  4.  Eigentümlich  stereotyp  wiederholt  sich 
eine  Erwägung  über  das,  Avas  hätte  geschehen  können,  wenn 
ein  naheliegender  Fall  eingetreten  wäre,  825.  1731.  1803.  2046, 
ähnlich  hypothetisch  ist  noch  2093.  Ein  grosser  Teil  der  Re- 
flexionen ist  dem  Sinne  nach  nichts  anderes  als  der  Ausdruck 
eines  Superlativbegriffs.  Ebenso  sind  die  zahlreich  eingeschal- 
teten Anreden  des  Dichtei-s  au  die  Hörer  und  Beteuerungen  dei- 
Wahrheit  ich  sa(/m,  so  ivir  hocreii  sagen,  ir  suli  wiz.ien  daz  u.  ä. 
ein  der  A^olksepik  geläufiges  Stilmittel,  das  sich  oft  zu  bequemer 
Yersfülluug  bot.  Im  ganzen  genommen  bestimmen  die  Re- 
flexionen den  Inhalt  der  Dichtung  sehr  wenig  und  wirkeu  fast 
nur  auf  ihre  stilistische  Aussenseite  ein. 

Die  Erzählung,  noch  beeinflusst  durch  die  altepische  Vortrags- 
weise, ist  meist  nicht  fliesseud,  zuwcnlen  undeutlich  und  sprung- 
haft. Doch  erhebt  sie  sich  auch  zu  frisclier  Lebendigkeit  und 
klarer  Anschaulichkeit:  ich  erinnere  au  die  Jagd,  an  Dankwarts 
Aristie ,  an  den  Kampf  Irings.  ZuAveilen  zeigt  die  Darstellung- 
lyrische  Weichheit,  besonders  in  den  Liebesscenen  des  dritten 
Liedes  und  in  deni  Idyll  von  Bechelaren.  Die  Kunst  des 
Dichters  erscheint  am  grössten  in  den  Reden.  Diese 
pflegen  nicht  liloss  Avürdig  und  gehaltvoll  zu  sein  (vgl.  S.  246  f.), 
sondern  sie  zeugen  auch  fast  alle  von  sorgfältiger  stilistischer 
Durcharbeitung.  Die  Einleitung-  ist  in  der  Regel  knapp  und  ein- 
fach, z.  B.  834,  3.  4.  862,*  1.  758,  1.  2.  1397.  Die  Eiu- 
fügungsformen  der  Anrede  und  der  Erwiderung  sind  auf  das 
Notwendigste  beschränkt  und  fehlen  zuweilen,  geAvcilmlich  wird  ein 
er  sprach,  sprach  si.  sprach  do  Hagenc,  dö  sprach  diu  vrouive  Kriem- 
Jiilt  u.  ä.  eingesclialtet.  IMitunter  deuten  kui-ze  Unterbrechungen, 
meist  im  vierten  Vers,  die  EntAvicklung  der  Stimmung  bei  den 
Redenden  an  (766,  4.  769,  4.  790,  4.  791,  4)  oder  heben  die 
Bedeutung  des  Gesprochenen  hervor  (841,  4.  846,  4).  Der 
Gesprächsstoff  ist  Avohl  abgewogen,  in  Einzelstrophen  und 
Strophenpaaren    auf  die   Redenden  verteilt,    und  eine  geordnete. 


Stil    uml   \'()rti-ii^'.  2f)5 

f()l^('i'ichti<;e  Gt'dankfiR'utwifkliin«^-  ist  durch  die  in  dieser  \\'cis(' 
aufoinaiider  folg-endcn  Teile  dui'cligefülirt  (besonders  in  2112 
bis  2142).  A\'irkung'sv()ll  greift  zuweilen,  iiammtliel»  in  crregtei- 
Rede,  die  Erwiderung  ein  zuKitzt  ausgesproclienes  bedeutungs- 
volles Wort  auf,  so  hchse  — -  iven  hastu  hie  verlcchscf  7(S8-,  das 
du  last  die  rede  —  ieJi  mag  ir  iiiht  (jeläsen  7()6;  iv  sulf  helibev, 
herrc — ivir  wellen  nilit  belihen.  1410',  Krietnhilf  noeh  sere  weirat 
—  si  mac  ril  laitge  tveiiieii  1663 ;  da  vor  hehüefc  duo  dich  —  ivie 
sol  ich  mich  hehücfcn?  1665;  bedenke  an  uns  genäde  —  ich  en 
mag  in  iiiJif  genaden,  ungenäde  ich  liän  2040.  Ahnlich  ir  sulf 
iuch  vröan  bcäde  —  icJi  mac  ivol  vcinen  balde  573.  574.  In 
allen  diesen  Formen  entfaltet  sich  der  dramatische  Charakter, 
der  der  Dichtung  im  allgemeinen  eigen  ist,  besonders  rein  und 
kräftig. 

Schon  die  Verskunst  begünstigte  die  dialogische  Darstellung 
lind  erschwerte  tlie  erzählende.  Da  der  Dichter  sich  noch  nicht 
dazu  entschliessen  konnte,  den  lyrischen  Charakter  der  Strophe 
zu  zerstören,  indem  er  eintm  Satz  oder  eine  Periode  aus  ein(!r 
Strophe  in  die  andere  hinüberführte,  so  mnsste  er  einfache  Sätze  und 
kurze  Perioden  zu  bilden  suchen.  Am  besten  Hessen  sich  die 
Gedanken  seiner  kurzen  Reden  in  den  Rahmen  einer  Strophe 
bringen,  und  leicht  konnte  dem  Hauptgedanken  eine  passende 
Variation  oder  Erweiterung  zum  vollständigen  Abschluss  der 
Strophe  angefügt  werden.  War  dagegen  die  Thatsache  der  Er- 
zählung vor  dem  Ende  der  Strophe  erledigt,  so  nahm  der  Rest 
einen  subjektiven  Zusatz  oder  eine  neue,  mühsam  eingeschobene 
Thatsache  auf.  Nicht  zum  wenigsten  infolge  dieses  Zwanges, 
den  die  strophische  Form  ausübte,  hat  die  Erzählung  oft  etwas 
Schleppendes  und  Stockendes  oder  auch  etwas  Lückenhaftes 
und  Springendes.  Der  Vorteil,  den  die  Form  der  kurzzeiligen 
Reimpaare  gerade  für  die  Erzählung  hat,  liegt  ja  auf  der  Hand. 
Der  Dichter  wurde  in  dem  Streben  nach  dem  breiteren  Vortrag 
und  der  stetig  fortlaufenden  Entwicklung  der  von  den  Spiel- 
leuten, Geistlichen  und  Rittern  verfassten  kurzzeiligen  Epen  ge- 
hemmt durch  die  Beibehaltung  der  für  den  sangesmässigen  Vor- 
ti'ag  geeigneten  Form  der  alten  Lieder.  Sonst  aber  beweist  er 
in  der  Behandlung  der  Strophe  und  di^s  Verses  poetische  Bil- 
dung   und    Emphndung.     Die  Verse    zeichneu    sich   aus    durch 
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AVohlklaiig-,  mauche  auch  durch  Tonmalerei,  manche  erhalten 
durch  glücklich  angCAvendete  Alliteration  einen  kräftigen  Accent. 
Rhythmus  und  logische  Betonung  fallen  meist  wirkungsvoll  zu- 
sammen, vorzugsweise  in  monologischen  und  dialogischen 
Strophen.  Wenig  entwickelt  erscheint  dagegen  die  Reimkunst 
des  Dichters.  Wir  müssen  zwar  annehmen,  dass  er  bereits  den 
reinen  Reim  durchzuführen  sich  bemühte,  und  dass  die  Zahl 
der  unreinen  Reime  in  seinen  .Strophen  nicht  so  erheblich  grösser 
gewesen  ist  als  jetzt.  Aber  dieses  Bestreben  hat  auch  bei  dem 
Dichter  einer  Zeit  des  Überganges  von  den  unreinen  zu  den 
reinen  Reimen  Armut  und  Einförmigkeit  in  den  Reimen  zur 
Folge  gehabt,  einen  Mangel  an  bedeutungsvollen  und  kräftigen 
Wörtern  am  Versschluss.  Wie  viel  hat  er  nicht  zusammen- 
gereimt mit  den  Verbindungen  sacli:  sprach,  man:  began:  dan, 
laut:  liant:  geivant:  vant,  mhi:  sin,  besonders  l/p:  ivip,  muot : 
guot. 


Der  Dichter  hat  seine  Aufgabe  glücklich  gelöst,  sofern  es 
sich  darum  handelte,  den  nationalen  Heldensang  auf  die  Höhe 
einer  Bildung  zu  erheben,  wie  sie  in  der  Blütezeit  des  Ritter- 
tums mit  einem  vom  fremdländischen  Wesen  noch  verhältnis- 
mässig wenig  beeinflussten  deutschen  hölischen  Leben  verbunden 
Avar.  Seine  Dichtung  stand  zunächst  als  etAvas  schlechthin 
Eigenartiges  und  vereinzeltes  da.  EtAvas  anderes  Avar  der  alte 
Heldensang  mit  seinem  Balladenstil,  seiner  strengen  Objektivität, 
seiner  Rauhheit  des  Stoffes.  EtAvas  anderes  Avar  die  Epik  der 
Spielleute  und  Geistliehen  mit  ihrer  angelernten  und  schematischen 
Darstellung,  mit  ihrer  starken  Berücksichtigung  des  stofflichen 
Interesses,  mit  ihrer  Vorliebe  für  grobe  Effekte.  EtAvas  Avesent- 
lich  anderes  Avar  auch  die  höfische  Epik.  Wenn  diese  durch 
die  bunte  Alannigfaltigkeit  eines  fremdartigen,  phantastischen  In- 
halts die  Phantasie  erregen,  durch  kunstvoll  A'erschlungene  Hand- 
lung fesseln  und  in  Spannung  versetzen  Avill,  so  hat  sich  die 
Nibelungendichtung  mit  dem  schlichten,  realen,  volkstümlichen 
Stoff  begnügte,  den  sie  nur  durch  Zuthaten  htifisch-ritterlichen 
Lebens  zu  A-erschötnei-n  sucht.  Wenn  diese  den  Helden  mit 
Hilfe    der    eine    leichte    Verknüpfung    ermöglichenden   Aventiure 
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in  cincMiMigcp.sycliologisc'liiutcrcssiiiitcr  Situntiuiicii  vt-rsctzt,  wenn 
sie  sein  Verhalten  genauer  motiviert,  seine  Seeleiizustäiide  darlegt 
und  sich  über  seine  Sehieksah;  und  Gemütslagen  mit  dem  Pu- 
blikum in  geistreich  spielenden  Auseinanderset/Aingen  unterhält, 
so  steht  zwar  auch  bei  dem  Nibelungendichter  das  Seelenleben 
im  Vordergrunde  seines  Interess<'S,  aber  er  entwickelt  es  weit 
weniger  in  seinen  kleineren  und  individuelleren  Ivegungen  als 
in  seinen  einfachen,  grossen  und  starken  Bewegungen  und  wabrt 
in  dieser  Darstellung  viel  mehr  die  epische  Objektivität.  Zurüek- 
bleibt  der  Dichter  hinter  den  h(itischen  Epikern  vor  allem  durch 
den  !Mangel  einer  stetig  sich  weiter  bewegenden,  vom  Anfang  der 
Gesamthandlung  bis  zu  ihrem  Schluss  in  ununterbrochenem  Zu- 
sammenhang fortlaufenden  und  in  anmutigem  Fluss  dahingleitenden 
Erzählung. 


VII.    Charakter  des  Bearbeiters. 


Die  Bücher,  aus  denen  das  Original  besteht,  gaben  den 
am  höchsten  geschätzten  Stoff  der  volkstümlichen  Sage,  diu 
(froeziste  geschihf  diu  ser  taerlde  ie  geschach  (Kl.  1738)  in  einem 
Geist  nnd  in  einer  Form  wieder,  dass  diese  poetische  Neu- 
schöpfimg auch  von  der  besten  Gesellschaft  mit  Bewunderung 
aufgenommen  wurde.  Um  so  mehr  musste  bei  fortschreitender 
Entwicklung  des  Geschmacks,  besonders  des  literarischen,  und 
bei  einem  Bekanntwerden  der  grossen  Kunstepen,  der  Wunsch 
sich  regen  diese  Dichtung  auf  gleicher  Höhe  mit  solchen 
Musterwerken  zu  sehen.  Und  so  hat  denn  eine  Reihe  von 
Bearbeitern  sich  daran  versucht,  die  Form  zu  glätten  durch 
metrische  und  stilistische  Verbesserungen  und  auch  den  Wert 
des  Inhaltes  zu  erhöhen  durch  Ausfüllung  von  Lücken,  Be- 
seitigung von  Unebenheiten,  Ausdehnung  und  Verfeinerung  des 
höfischen  Elements.  Als  nächstes  Erfordernis  aber  musste  die 
Verbindung  dieser  Dichtungen  zu  einem  einheitlichen  Epos 
erscheinen.  Ein  Dichter,  der  sich  an  Hartmanns  Epen  gebildet 
hatte,  jedenfalls  seinen  Erek  und  Iwein  genauer  kannte,  dabei 
mit  der  älteren  kurzzeiligen  Epik  vertraut  war  und  auch  einige 
Minnelieder  kennen  gelernt  hatte,  unternahm  die  Bearbeitung, 
deren  Ergebnis  der  in  der  Handschrift  A  überlieferte  Text  ist, 
deren  Zweck  war  ein  einziges  umfassendes  Nibelungenepos  zu 
schaffen,  das  einem  höfischen  Epos  nicht  nachstehen  sollte.  Das 
Original  war  ihm  einerseits  Muster,  also  ging  er  möglichst 
schonend  damit  um  und  ahmte  es  zugleich  in  seinen  Zusätzen 
nach;  das  Original  trug  anderseits  nicht  den  Charakter  der 
höchsten  Vollendung,  also  musste  er  häufig  ändern  und  erweitern. 
Bei  dieser  Behandlung  eines  fertigen  Werkes  immer  das  Richtige 
zu  treffen  und  immer  ihm  Gleichwertiges  zu  finden  war  eine 
Aufgabe,  die  keine  geringe  Gewandtheit  und  Umsicht  erforderte. 
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Während  der  ältere  Dieliter  seine  Ilr»rer  in  medias  res  führt, 
beginnt  der  jüngere  ab  ovo,  niu  vorzubereiten  \ind  der  Forde- 
rung- epischer  Vollständigkeit  zu  genügen.  Im  Gegensatz  zu 
der  lyrisch -dramatischen  (iattuug  des  Originals  wird  jetzt  das 
Epische  stärker  betont  und  dem  Historischen  angenähert. 
Der  Bearbeiter  spricht  von  Personen  und  Verhältnissen  als 
solchen,  die  einer  unbekannten  Vergangenheit  angehören,  er 
führt  sogleich  das  ganze  burgundische  Königshaus  bis  auf  Dank- 
rat und  alle  Helden  desselben  vor,  zeigt  uns  Siegfrieds  Leben 
von  seiner  Kindheit  an  und  fügt,  um  uns  vorläuhg  ganz  allge- 
mein über  seine  Personen  zu  unterrichten,  einige  kurze  P>e- 
merkuiigen  über  ihren  Charakter  und  ihre  Stellung  hinzu.  Nicht 
bloss  der  Bearbeiter  steht  den  Personen  der  Heldenwelt  ferner, 
auch  diese  selbst  sind  sich  fremder  geworden.  Günther  glaubt 
Brunhilden  belehren  zu  müssen,  dass  Siegfried  ein  mächtiger 
Köinig  ist  (577*),  Etzel  wird  von  seinen  Mannen  über  Kriemhilds 
Gatten  und  Brüder  unterrichtet  (1084*.  1097*.  1088*),  ja  Kriem- 
hild  will  sogar  den  hunnischen  Boten  Aveis  machen,  sie  habe 
Hagen  gern  und  freue  sich  deshalb  auf  sein  Kommen  (1442*). 
Der  Dichter  hat  in  naiver,  echt  poetischer  Anschauungsweise 
sich  um  das  Zeitverhältnis  der  Begebenheiten  und  das  Alter 
seiner  Personen  nicht  gekümmert,  der  Bearbeiter,  ähnlich  einem 
Historiker  und  mehr  verstandesmässig  berichtend,  hat  durch  die 
ganze  Dichtung  eine  Zeitrechnung  geführt,  137*,  659*.  (1046  j.?). 
1082*.  1327*.  1330*.  Wenn  gleich  diese  auf  ihre  innere  Wahr- 
heit nicht  zu  genau  geprüft  werden  darf,  so  ist  doch  auch  sie 
ein  geeignetes  Mittel  den  Eindruck  einer  stetigen  Entwicklung 
der  Ereignisse  hervorzubringen. 

Die  zu  einer  einheitlichen  Epopöe  zusammengefasste  Dichtung 
verlangte  auch  die  Heranziehung  einer  grösseren  Zahl  von 
Personen,  als  im  Original  verwendet  waren.  Der  Bearbeiter 
folgte  einem  richtigen  Gedanken,  wenn  er  Personen,  die  in  dem 
einen  oder  anderen  Buche  des  Originals  gar  nicht  erwähnt 
wurden,  oder  die  nach  einem  entscheidenden  Eingreifen  für 
immer  abtraten  oder  überhaupt  zu  selten  vorkamen,  von  Zeit 
zu  Zeit  Avieder  auftreten  Hess.  Und  ebenso  Avar  er  im  Rechte, 
wenn  er  auch  noch  einige  Nebenpersonen,  nämlich  Piligrim, 
Sindolt,    Hunolt,  neu  hinzufügte.     Da  er  hierbei  aber  die  Haupt- 
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liaudluugen  nicht  umgestalten  und  die  Entwicklung  nicht  stören 
wollte,  so  hat  er  allen  jenen  Personen  entweder  eine  unter- 
geordnete Beteiligung  an  den  Haupthandlungen  oder  unbe- 
deutende Nebenhandlungen  zuerteilt.  Sie  helfen  entweder  bei 
ii-gendwelchen  Vorgängen  —  des  liolf  ist  eine  beliebte  Form 
ihrer  Einführung  — .  oder  sie  üben  eine  konventionelle  Thätig- 
keit  aus  oder  nehmen  auch  mir  als  Statisten  an  der  Handlung 
teil,  vde  regelmässig  Rumolt,  Sindolt  und  Hunolt.  Danlovart 
allein  tritt  an  einigen  Stellen  energischer  hervor.  Wie  ihm 
in  XR"  vom  Bearbeiter  Heldenthaten  angedichtet  sind,  so  er- 
scheint er  in  IV  als  Genosse  Hagens  in  einem  Charakter,  der 
Ähnlichkeit  mit  dem  Volkers  hat.  In  ganzen  genommen  sind 
diese  Gestalten,  bei  deren  Einführung  nicht  ein  tieferes  poetisches 
Interesse  sondern  eine  verstandesmässige  Erwägung  bestimmend 
war,  ohne  persönliches  Leben,  nicht  selten  blosse  Namen, 
von  einigen  Phrasen  umgeben,  z.  B.  172*.  199*.  200*.  210*. 
719*.  720*.  734*.  739*.  1227*.  1228*.  2151*. 

Die  Geschlossenheit  der  Handlung  im  Original  hat  der 
Bearbeiter  durchbrochen,  indem  er  den  Sagenstoff  erwei- 
terte und  durch  Ausmalung  der  sinnlichen  Erscheinung  und 
der  einzelnen  Momente  der  Vorgänge  die  Handlung  in  die  Breite 
zog  und  ihren  Lauf  verlangsamte.  Was  er  aus  anderen  Quellen 
über  Siegfrieds  Jugenderlebnisse  und  die  Nibelungen  erfahren 
hat,  verarbeitet  er  zu  episodischen  Ausführungen.  Eine  umfang- 
reiche Episode  dieser  Art  ist  die  Fahrt  Siegfrieds  zu  den 
Nibelungen  in  IV,  die  mit  sehr  schwacher  und  künstlicher  Ver- 
knüpfimg in  die  Haiipthandlimg  hineingelegt  ist.  Einen  Bericht 
über  die  Erwerbung  des  Hortes  und  den  Drachenkampf  hat  er 
zu  einer  Erzählung  Hagens  gemacht.  Sonst  werden  Begeben- 
heiten der  Vorgeschichte  nur  flüchtig  gesti-eift:  1097 ""'  ein 
früherer  Aufenthalt  Siegfi-ieds  bei  Etzel  »03).  1129*.  1141*. 
1359*  Hagens  Verweilen  an  Etzels  Hof  und  die  alten 
freundschaftlichen  Beziehungen  Rüdegers  zu  ihm.  Das  biir- 
giindische  Königshaus  hat  er  vermehrt  durch  den  Bisehof 
Piligrim  von  Passaii,  der  zAvar  keine  individuelle  Handlung 
ausführt  sondern  nur  empfängt,  bewirtet,  grüsst,  beschenkt,  be- 
gleitet, ermahnt,  aber  doch  mit  auszeichnender  Aufmerksamkeit 
behandelt  ist,  indem  von  1236*   an   keine  Gelegenheit  vorüber- 
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g'elasseii  wird  ihn  zu  erwähueii  uinHiiitcs  von  ihm  mitzuteilen. 
Am  meisten  sageugemäss  erscheint  drs  Bearbeiters  ziemhch 
umfaug-reiche  Erzähhmg  von  der  Überfahrt  über  die  Donau 
und  den  damit  zusammenhängenden  Kamiif  mit  deu  Baiei-n 
(vgh  S.   116). 

V<n-  aHem  aber  bilden  Schilderungen  des  äusseren 
Lebens  den  Inhalt  seiner  Dichtung,  die  teils  dem  epischen 
Bedürfnis  teils  dem  Zeitgeschmack  Rechnung  tragen.  Nur  aus 
seinen  Zusätzen  gewinnen  wir  das  richtige  Bild  einer  Schlacht. 
Die  Fühi-er  werden  ausgewählt  (161*.  172*j,  Bannerträger, 
schar meister,  Fühi-er  der  Vorhut  und  Nachhut,  Stellvertreter  des 
Oberanführers  werden  bestimmt  (171*.  1534*.  177*.  1539*. 
179*),  Vorhut  (1534*)  und  Nachhut  (1539*.  177*)  werden  al>- 
gesondert,  die  letztere  wird  je  nach  den  Verhältnissen  entweder 
nur  aus  dem  Tross  gebildet  (177*)  oder  noch  mit  einer  Schaar 
tüchtiger  Ritter  gedeckt  (1539*).  Die  Eröffnung  des  Haupt- 
kampfes ist  eine  Tjoste  der  Führer,  dabei  folgen  aufeinander 
Zerspringen  des  Brustriemens,  Sturz  vom  Pferde,  Schwert- 
kampf zu  Fuss,  Zerspalten  des  Schildes,  Rettung  des  Bedrängten 
(1548* — 1554*)  und  zugleich  Zusammenstoss  der  anderen  Ritter 
(1550*).  Oder  der  eine  Führer  durchbricht  dreimal  das  Heer 
der  Feinde,  bis  er  deren  Anführer  trifft:  nun  erbitterter  Kampf 
der  beiden,  in  welchem  das  Pferd  des  einen  unter  den  schweren 
Schlägen  strauchelt,  dem  anderen  das  Schildgespänge  abge- 
schlagen wird :  Avährenddes  allgemeines  Handgemenge ,  Ger- 
werfen  und  Schwertkampf  (205* — 213*).  Auch  genauere  An- 
gaben über  Tote,  Verwundete  und  Gefangene  fehlen  nicht  (218*. 
238*.  1555*.  1559*).  In  der  ersten  Schilderung  (11)  lässt  der 
Verfasser  noch  einen  ausführlichen  Botenbericht  folgen  (227*  fg.) 
und  erzählt  auch,  wie  gütig  man  für  die  Pflege  und  ärztliche  Be- 
handlung der  Verwundeten,  für  die  Beherbergung  und  Bewirtung 
der  Krieger  sorgte  (251* — 254*), 

VorzugSAveise  war  seine  spezialisierende  Zudichtung  be- 
stimmt nach  dem  Muster  der  Kunstepik  die  konventionellen  \ov- 
gänge  des  höfischen  Lebens  darzustellen,  auf  ihre  Einzelheiten 
aufmerksam  zu  machen  und  das  Glänzende,  Bewundernswürdige 
an  ihnen  hervorzukehren.  So  berichtet  er  denn  ausführlich 
die  Vorbereitungen  zu  einem  Fest    oder  zu  einer  Reise    (63* — 
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67*.  260*-263*.  338*— 359*  xi.  a.),  erwähnt  hüuti-er  als  das 
Original  die  Waffenspielc  (541*.  553*.  578*.  814*J,  hebt  die 
Thätigkeit  der  einzelnen  Hofbeamteii  hervor  (719*.  720*.  739*. 
743*),  trägt  bei  Empfang  und  Abschied  fehlende  Züge,  Formen 
wie  Reden,  nach  und  verweilt  geni  bei  den  ßeschenkungen  der 
Gäste  (40*-42*.  482*— 487*.  635*.  636*.  1111*- 1113*.  1312* 
—1314*.  1428*— 1432*).  Einzelne  Abschnitte  hat  er  entweder 
ganz  oder  zu  einem  grossen  Teil  mit  solchen  Bildern  höfischen 
Lebens  ausgefüllt.  Die  zweite  Aventiure,  die  Jugendgeschichte 
Siegfrieds,  Avie  sie  nach  seiner  Absicht  gesondert  von  dein  In- 
halt dei-  Episode  88* — 101*  der  laufenden  epischen  Erzählung 
angehören  sollte,  ist  nichts  als  der  Abriss  einen-  allgemeinen 
Pi'inzenerziehung:  die  sechste  Aventiure  handelt  zur  Hälfte  von 
Kleiderkonferenzen,  Kleideranfertigung  und  Abschiedsceremouiell ; 
auch  der  grösste  Teil  der  elften  Aventiure  besteht  aus  einer  höfischen 
Schilderung,  die  mit  Vertauschung  einiger  Namen  in  einem  be- 
liebigen anderen  Epos  stehen  könnte.  Freilich  war  diese 
charakterlose  Allgemeinheit  nicht  zu  vermeiden,  wenn  der  Ver- 
fasser den  HauptstofF  nicht  antasten  wollte.  Eine  grosse  Ein- 
seitigkeit seiner  Schilderungen  höfischen  Lebens  ist,  dass  sie, 
wo  sie  detailliert  werden,  fast  immer  auf  Kleidergeschichten 
hinauslaufen.  Prächtige  Kleider  und  kostbare,  merkwürdige 
Waffen  hatten  für  ilin  einen  starken  Reiz  und  für  sein  Publikum 
auch:  er  konnte  nichts  dafür,  dass  wir  seine  darauf  sich  be- 
ziehenden Beschreibungen  und  Erzählungen  langweilig  finden. 
Gerade  hierin  Avaren  für  ihn  besonders  die  Inifischen  Epiker 
massgebend,  aber  freilich  Avissen  diese  auch  noch  viele  andere 
Sachen  aus  dem  höfischen  Leben  ganz  hübsch  zu  erzählen. 
Übrigens  hatten  nicht  erst  diese  eine  solche  Manier  eingeführt, 
der  Bearbeiter  konnte  sie  schon  in  der  älteren  deutschen  Epik, 
z.  B.  im  Roland  und  Rother,  finden  (A'gl.  S.  6).  Die  plumpe 
Beschreibung  der  Waffen  Bruuhilds  und  die  verAvandte  Be- 
schreibung der  Jagdausrüstung  Siegfrieds  ist  ja  auch  in  der 
Weise  der  Spielmannsepik  gehalten.  Für  die  Beschreibung 
384* — 387*  hat,  Avie  Avir  S.  195  sahen,  eine  Schilderung  aus 
dem  Erek  als  Vorbild  gedient.  Besonders  Aveist  auf  den  Ein- 
fluss  der  Kunstepik  hin  die  Schilderung  340* — 359*  mit  ihren 
Namen  ferner  Ursprungsländer:  Arabisch  353*,  1.  357*,  1,  Zaza- 
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inanc  353*,  2,  Marroch,  Lihiun  355*,  1;  uiich  die  Wichtigkeit 
und  Umständlichkeit,  mit  der  diese  IIaiH)t-  und  Staatsaktion  be- 
handelt wird,  die  Feinlieit  des  Ceremonit-Us  in  dem  Verkehr 
Günthers  und  Siegfrieds  mit  Kriemliild  nähcil  diesen  Abschnitt 
der  höüschen  Epik  an.  Nicht  immer  beschreibt  der  Bearbeiter, 
er  begnügt  sich  auch  die  Wichtigkeit  einer  schönen  Ausstattung 
hervorzuheben  (1095*  f.  475*)  oder  durch  eine  Erzähhmg  über 
die  Anfertigung  (62*— 67*)  und  Anlegung  der  Kleider  (1374*  f.) 
eine  allgemeine  Vorstellung  von  ihrer  Schönheit  und  ihrem 
Werte  hervorzurufen.  Zuweilen  hat  er  auch  Beschreibung 
in  Erzählung  aufgehen  lassen  (340*— 359*.  533—536.  408*. 
414*  fg.),  hat  also  Koexistierendes  in  Konsekutives  verwandelt, 
freilich  nicht  ein  „Kunstgriff",  ebensowenig  wie  bei  Homer, 
sondern  lediglich  die  Wirkung  der  naturgemäss  überwiegenden 
Neigung  und  Fähigkeit  zum  Erzählen. 

Wenn  der  Dichter  es  als  eine  seiner  wichtigsten  Aufgaben 
betrachtete,  den  inneren  und  äusseren  Zusammenhang  der  Er- 
eignisse zu  entwickeln  und  die  Handlung  psychologisch  ver- 
ständlicher zu  machen,  so  war  er  doch  nicht  im  stände  den 
alten  Stoff  völlig  nach  dieser  Absicht  umzuformen.  Dem  Be- 
arbeiter musste  daher  an  mehreren  Stellen  die  Motivierung  un- 
genügend erscheinen,  und  so  verfolgt  er  in  einem  Teil  seiner 
Zusätze  den  Z^veck  gründlicher  zu  motivieren.  Es  war 
vor  allem  die  innere  Motivierung,  in  der  er  das  Original  zu  er- 
gänzen suchte.  Er  schildert  die  Entwicklung  der  Liebe  Sieg- 
frieds und  Kriemhilds:  die  Steigerung  der  Sehnsucht  bei  dem 
einen  durch  das  lange  Unsichtbarbleiben  der  Geliebten,  das 
Wachsen  der  Zuneigung  bei  der  anderen  zuerst  durch  die  wieder- 
holte Betrachtung  des  Helden,  dann  durch  die  Kunde  von  seinen 
Thaten  (131*— 137*.  223*.  239*.  240*).  Er  findet  einen  Grund 
für  Brunhilds  Weigerung,  sich  Günther  hinzugeben,  in  ihrem 
Stolz  und  Eigensinn  (576* — 578*.  586*).  Er  erklärt  Kriemhilds 
Abneigung,  die  Ehe  mit  Etzel  einzugehen,  aus  dessen  Heiden- 
tum (1188*.  1201*.  1202*).  Er  führt  die  Erwägungen  und  Be- 
mühungen aus,  die  zur  Versöhnung  Kriemhilds  führen  (1047*  bis 
1054^^),  und  entwickelt  eine  Reihe  von  Beweggründen,  unter 
denen  auch  die  Eingebung  des  Teufels  figuriert,  die  Kriemhilds 
Racheplan    bestimmen    (1331*— 1335*  oder    -1337*?).     Er  häh 
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die  Weissagung  der  Meerweiber  von  der  Nimmerwiederkehr  der 
Burgimden  noch  nicht  für  überzeugend :  erst  Hagens  Probe  an 
dem  Kaplan  muss  den  thatsächlichen  Beweis  liefern  (1481*. 
1482*.  1514*— 1520*.  1529*).  Ebenso  genügt  es  ihm  nicht,  dass 
Hae-en  bloss  auf  einen  Verdacht  hin  als  Mörder  dasteht:  die 
Bahrprobe  stellt  seine  Schuld  durch  eine  unzweideutige  Thatsache 
fest  (984* — 987*).  Wie  der  Bearbeiter  auch  den  äusseren  Prag- 
matismus berücksichtigt,  zeigt  er  in  der  Hinzudichtung  ver- 
schiedener kleiner  Umstände  und  Begebenheiten.  So  gehört 
Eckewart  in  VI  und  XI  zu  Kriemhilds  Gesinde:  er  war  ihr  aus 
eigenem  Entschluss  nach  Niederland  gefolgt  (645*  4),  dann  aus 
Zuneigung  zu  ihr  in  Worms  zurückgeblieben  (1041*  2).  Die  die 
K(inige  ins  Hunnenland  begleitenden  Mannen  heissen  Nibelungen: 
1000  Nibelungen  nämlich,  jene  Magen  Alberichs,  die  mit  dem 
Horte  nach,  Worms  gekommen  waren,  nahmen  am  Zuge  teil 
(1463*).  Der  Schwur,  auf  den  sich  Hagen  bei  seiner  Weigerung 
Krimhild  den  Hort  zu  verraten  beruft,  wird  vorher  im  geschicht- 
lichen Zusammenhang  erwähnt  (1080).  Wenn  auch  das  Bestreben 
des  Bearbeiters  den  inneren  und  äusseren  Zusammenhang  noch 
klarer  und  fester  zu  gestalten  aus  richtiger  Wahrnehmung  her- 
vorging, so  fehlte  es  ihm  doch  an  reicherer  Phantasie  und  tieferem 
Blick  für  das  seelische  Leben,  um  eine  Motivierung  zu  gewinnen, 
die  der  Höhe  und  Wahrheit  des  Originals  entsprach;  die  That- 
sachen  und  Erwägungen  in  diesen  seinen  Zusätzen  sind  meist 
unbedeutend  und  gesucht. 

Das  Interesse  des  Publikums  am  Wunderbaren  und 
Märchenhaften,  das  die  Dichtungen  der  Spielleute  besonders 
genährt  hatten,  war  neu  belebt  worden  durch  die  Romantik  der 
Ritterepen.  War  es  des  Bearbeiters  eigener  Greschmack,  oder 
verlangte  es  so  sein  durch  die  stärkeren  Reize,  die  die  Kunst- 
epik ausübte,  verwöhntes  Publikum,  genug,  er  fühlte  das  Be- 
dürfnis dieses  Element  von  neuem  in  die  Dichtung  hinein  zu 
tragen.  Aber  unfähig  ihm  die  feinere  Ausbildung  zu  geben,  wie 
es  die  höfischen  Epiker  verstanden,  zieht  er  dadurch  die  damit 
durchsetzten  Teile  des  Nibelungenliedes  auf  den  Boden  der 
Spielmannsepik  hinab.  Er  berichtet  von  Riesen,  von  kolossalen 
Waffen,  von  Zwölfmäimerstärke  (336*),  von  blitzschneller  See- 
fahrt   (453*),    von    einein  unmittelbaren  Eingreifen   Gottes,    ganz 
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im  Geiste  der  SpicUeutc  (löli)*);  ci-  Ix^völkcrt  den  dcutsclieu 
Wald  mit  Lr.weii  imd  auderen  Untieren  (878*— 880*);  er  legt 
Siegfried  die  Hornhaut  l)ei,  verleiht  dem  Hort  die  Wunderkraft 
der  Selbstergänzuug  und  fügt  zu  ihm  noeh  die  Wünschelrute 
(1064*);  er  erzählt  das  Wunder  der  liahrprobe  und  jeuer  Probe 
am  Kaplau.  Wo  es  sich  um  Pracht  und  Reichtum  handelt,  geht 
er  ins  Masslose.  Er  operiert  mit  übertreibenden  Zahlenangal>en: 
Günther  lässt  für  sich  und  seine  3  Genossen  je  4x3  Anzüge 
machen  (351*)',  der  Hort  umfasst  4x3  Lasten  von  12  Fracht- 
wagen (1062*);  an  jenen  Anzügen  arbeiten  30  Mägde  7  Wochen 
(352*.  357*).  ( )der  er  trägt  im  allgemeinen  stark  auf,  besonders 
bei  Beschenkungen. 

Wie    das  Seltsame    und  Uugeheuiu-e  leicht   zum  Grotesken 
wird,    so    ist  dies  auch    in    der  Bearbeitung  nicht  ausgeblieben. 
Überhaupt  ist   der  jüngere  Dichter,  im  Gegensatz   zu  dem  seinen 
ernsten  Sinn    und    seine    vornehme    Gemessenheit  kaum  je  ver- 
leugnenden   iüteren,     dazu    geneigt,     den    Stoff    auch    von    der 
komischen  Seite  zu  nehmen.  Die  ganze  Erweiterung  des  vierten 
Liedes  hat  er  mit   seinem  Humor  gewürzt.     Aus  Anstandsrück- 
sichten    hat  Brunhild    ihre  Mägde    geheissen    aus    den  Fenstern 
wegzutreten:    was  nun  die  Frauen  thaten,    das  ist  uns  auch  ge- 
sagt, heisst  es  weiter,  sie  stellten  sich  an  die  schmalen  Fenster 
und    schauten    neugierig    nach    den   Fremden   aus.     Der  Kampf 
mit  dem  Riesen  und  Alberich  ist  eine  burleske  Episode,  in  der 
einzelnes  ganz  gut  gesagt  ist  (457*,  1  -3.  466*,  3.  4.  468*,  3.  4). 
Auch  die  Gestalt  Brunhilds  ist  mit  ihrer  grotesken  Furchtbarkeit 
wie  ihrer  kleinlichen  Ängstlichkeit  und  Sparsamkeit  ins  Lächer- 
liche   verzogen,    und  Dankwart    und  Hagen    nehmen    durch  ihr 
Verhalten    und    ihre  Äusserungen    eine  sath'ische  Stellung  dazu 
ein.      Scherzhafte,    besonders    ironische  Wendungen    in  der  Er- 
zählung   finden    sich    bei    dem  Bearbeiter   häufiger  als  bei  dem 
Dichter :   192,  4  als  die  Burgunden  in  dem  Gefangenen  den  König 
Liudgast    erkennen,    da    was  in  maedichen  leit.     342*,  4  das  die 
herren    Jcdmen,    daz  was  ir  maedichen  leit.    415*,  4  er  müeste  wesen 
hüene,    dem    diu  frouwe  wurde  holt.     533,  4  er  waere  in  sicachem 
muote,  der  ir  deheiner  waere  ffram.    441*,  4  Bancwart  und  Hagne 
muosens    Uzen    dne    haz.     466*,  4    zuht    des    jungen    heldes    tet 
Alhriche    we.     615*  4  si   heten  an  dem  hete  harte  deinen  gemach. 

18* 
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1550*,  4  er  (Hagen)  waene  unsampftcs  muotes  wider  Gelfräten  was. 
Einen  komischen  Beigeschmack  hat  an  dieser  Stelle  auch  der 
ganze  Inhalt  der  Erzählung,  wie  Hagen  durch  Gelfrats  8toss 
hinters  Ross  gesetzt  wird  und  kläglich  Dankwarts  Hilfe  anruft. 
Die  Ironie  in  den  Reden  der  Bearbeitung  ist  bei  weitem  nicht 
so  fein,  treflFend  und  scharf  wie  in  denen  des  Originals.  Am 
gelungensten  sind  wohl  die  Witze  Siegfrieds  und  Dankwarts  in 
IV  (457*.  468*,  4.  483*,  3),  im  Geiste  des  Originals  ist  1796*,  2 
geltet,  oh  iii  iemen  biete  swachen  gruoz,  mit  tiefen  verchivunden 
( doch  ähnlich  Rol.  146,  3).  Andere  ironische  Äusserungen  907*,  4. 
1470*.  1952*;  nach  dem  Muster  des  Originals  1938*.  1939*. 
Auch  drastische  Schimpfrede  findet  sich:  des  tiuvels  ivip,  des 
ühelen  tiuvels  irüt  (417*.  426*),  das  Original  meidet  dergleichen, 
das  Wort  välandinne  wird  hier  nur  im  bittersten  Ernst  gebraucht. 
Wie  wenig  der  jüngere  Dichter  den  Geist  und  Ton  seines  Vor- 
gängers in  diesen  Erweiterungen  erreichte,  ersieht  man  schon 
daraus,  dass  der  Bearbeiter  C  sich  gedi'ungen  fühlte  das  gar 
nicht  schlecht  erzählte  Stück  482* — 489*  fast  ganz  wieder  zu 
streichen. 

Die  Komik  des  jüngeren  Dichters  geht  hervor  aus  einem 
Realismus,  der  dem  älteren  ebenso  fern  liegt  wie  jene  Komik 
selbst.  Die  Menschen  haben  ein  individuelleres  Gepräge  erhalten, 
sind  ausgestattet  auch  mit  den  Ideinen  Eigenschaften  und  den 
Schwächen  der  menschlichen  Natur.  Die  Frauen  sind  neu- 
gierig (383*).  Brunhild  ist  kleinlich,  eigensinnig,  trotzig  (482*  fg. 
576* — 578*).  Siegfried  ist  ein  Fürst,  der  mit  verletzendem  Stolz 
auf  Minderbürtige  herabsieht  (117*),  ein  Gatte,  der  unter  Um- 
ständen seine  Frau  prügelt  (837*).  Kriemhilds  Brüder  zeigen, 
wo  sie  sich  ihrer  Schwester  annehmen  sollten,  Schwäche  und 
Halbheit  (1214*.  1217*),  vollends  Günther,  der,  um  der  Form 
aufs  notdürftigste  zu  genügen,  Kriemhild  nur  ein  kleines  Stück 
vor  die  Stadt  begleitet  (1228*).  Volker  vereitelt  den  Besuch 
der  hunnischen  Spielleute  bei  Brunhild  durch  eine  konventionelle 
Lüge  (1425*  f.).  Dass  das  Lügen  verAverflich  Aväre,  wird  nirgends 
gesagt-,  auch  Günther  scheut  sich  nicht  davor  (478*),  und  Kriem- 
hild lügt  wiederholt  (1442*.  j.  2302,  1). 

Dieser  Realismus  schliesst  aber  em  Verständnis  für  die 
weicheren    menschlichen    Empfindungen    nicht    aus.      Der    Be- 
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arbeiter  ist  so<;-ai'  au^fiisclicinlicli  Ix-inüht,  diese  noch  mehr  als 
das  Original  hervorzuliebeii  iiiul  darin  dessen  idealistische 
Anschauung  festzuhalten  und  noch  zu  v<;rstärk(Mi,  wie  er  ja  im 
allgemeinen  die  Vorzüge  des  Originals  richtig  schätzte  und 
diese  durchaus  nicht  l)e(;inträchtigen  wollte.  Mit  Vorliebe  malt 
er  die  Zuneigung  und  Zärtliclikeit  der  Verwandten  zu  einander 
aus:  wie  Sieglind  in  mütterlicher  Angst  und  Dienstfertigkeit  um 
Siegfried,  ihr  „liebes,  einzig(!S  Kind"  sich  sorgt,  wie  dieser  in 
kindlicher  Liebe  seine  Eltern  tröstet  (61*—  66*.  70*),  wie  er  als 
guter  Sohn  es  ablehnt,  zu  ihren  Lebzeiten  die  Krone  zu  tragen 
(44*),  wie  glücklicli  die  Eltern  bei  seiner  Rückkehr  sind 
(649* — 658*),  wie  artig  Guntlun-  mit  seiner  Schwester  verkehrt 
(342  fg.),  wie  diese  über  sein  gefährliches  Unternehmen  sich 
ängstigt  (360*— 364*),  wie  Ute  sich  nach  Kriemhild  und  diese 
sich  nach  Ute  sehnt  (695*.  1394*  fg.).  Ute,  Gernot,  Giselher 
bewähren  ihre  Liebe  zu  Kriemhild  mit  Hilfe,  Trost  und  Rat. 
Auch  Piligrim  beweist  bei  jeder  Gelegenheit,  wie  teuer  ihm 
seine  Verwandten  sind.  Die  Wendungen  durch  irhinde  liehe,  durch  ir 
sunes  liehe,  durch  des  heldes  liehe,  dureJi  Kriemhilde  u.  ä.  wiederholen 
sich  stereotyp,  wenn  Sieglind  um  Siegfrieds  willen  Geschenke  aus- 
teilen (41*)  oder  Ute  um  Kriendiilds  willen  Kleider  anfertigen  lässt 
(263*)  oder  ebenfalls  Geschenke  maclit  ( 1432*),  oder  wenn  Ute  die 
Boten  ihrer  Tochter  empfangen  Avill  (1392*),  .oder  wenn  Günther 
seinem  Sohn  den  Namen  Siegfried  beilegt  (662*).  Mehr  noch  als  an 
diesen  Stellen  macht  der  Bearbeiter  mit  der  Herrorkehrung 
edler  Gesinnung  und  weicher  Empfindung  den  Eindruck  der 
bewussten  Tendenz,  höHscher  sein  zu  AvoUen  als  der  Dichter, 
wenn  er  Günthers  Fürsorge  für  die  Verwundeten,  die  auch  auf 
die  Feinde  sich  erstreckt,  breit  und  umständlich  schildert  und 
dabei  noch  erwähnt,  wie  man  die  blutigen  Sättel  verbirgt,  damit 
die  Frauen  nicht  weinen  (251* — 254*),  oder  Avenn  er  erzählt, 
wie  alle  Mannen  Siegmunds  weinen,  als  sie  Kriemhilds  Entschluss 
nicht  mit  ihnen  zurückkehren  zu  wollen  verntdimen  (1031*).  — 
Wenn  aber  irgend  eine  Seite  des  Seelenlebens  dem  Bearbeiter 
Gelegenheit  bot  durch  Steigerung  ins  Feine,  Weiche  und  Zarte 
den  Wert  der  Dichtung  für  den  Geschmack  seiner  vornehmen 
Zeitgenossen  zu  erhöhen,  so  war  dies  sicherlich  die  Minne. 
Schon   ein  vorübergehendes  Wohlg-efallen    bei   den  Frauen  stellt 
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er  als  ein  sehr  hohes  Glück  hin:  den  jnngen  Kittern,  die  am 
Fest  teilnehmen,  liejj^t  mehr  daran,  die  Aug;en  der  Frauen  auf 
sich  zu  lenken  als  an  dem  Gcwiim  eines  Köm"greiches  (276*j. 
Die  durch  die  Worte  des  Originals  da  schiet  von  maneger  not 
der  si  da  truoc  in  herzen  und  lange  hete  getan  (280)  gegebenen 
Grundzüge  hat  er  Aveiter  geführt  und  aus  Siegfrieds  Herzens- 
Avunsch  und  seiner  Sehnsucht  Kriemhild  zu  sehen  eine  voll- 
kommene touyenminne  gemacht,  die  beide,  den  Mann  und  das 
Weib,  ergriffen  hat.  Diese  Liebe  ist  einerseits  ganz  geistiger 
Art:  die  Geliebte  existiert  für  den  LieVjenden  zunächst  nur  in 
der  Phantasie,  und  die  Jungfrau  liebt,  ohne  auch  nur  je  in  die 
Nähe  ihres  Helden  gekommen  zu  sein.  Anderseits  ist  sie  so 
stark,  dass  der  Liebende  den  Avahren  Herzenskummer  trägt, 
trüren  und  michel  orheit  duldet  (130* — 136*),  die  Geliebte  mit 
ihren  Gedanken  und  Gefühlen  immer  bei  ihm  ist.  Sie  be- 
trachtet ihn,  so  oft  sie  kann,  vom  Fenster,  spricht  sich  unter 
ihren  Vertrauten  güetUche  über  ihn  aus,  ist  traurig,  wenn  er 
fern  ist,  mid  freut  sich  bei  der  Kunde  von  seinem  Glück  und 
seinen  Heldenthaten  so,  dass  ihr  schönes  Antlitz  rosem-ot  wird 
(131*,  4.  239*.  240*).  Auch  ein  regelmässiges  Zusammensein 
mit  der  Geliebten  endigt  das  Leid  des  Liebenden  noch  nicht : 
die  LieV)e  machte  ihm  viel  Xot  (323*).  Und  beiden  wird  schliess- 
lich die  Liebe  mit  Leid  gelohnt  (17*.  323*,  4).  Wir  haben  hier 
in  voller  Entfaltung  eine  Liebe,  Avie  sie  nur  je  ein  sentimentaler 
Dichter  des  ent^vickelten  Minnesanges  auszumalen  vermochte. 
Oder  noch  mehr;  denn  wohl  keiner  von  ihnen  hat  eine  so 
körperlose  Liebe  besungen  und  schon  das  Sichtbarwerden  der 
noch  unbekannten  Geliebten  als  den  H()he])unkt  des  Glückes 
für  den  Liebenden  bezeichnet.  Der  Anblick  der  Geliebten  wird 
zwar  öfter  als  etwas  Beglückendes  gepriesen  ^^-i)^  y  j?  ^-.^^^  Rugge 
105,  4  mm  lip  in  grözer  senfte  leht  des  tages  so  si  min  onge 
siht,  also  hier  mit  ähnlichen  Worten  wie  133*,  3.  4,  aber  es 
geschieht  das  doch  immer  mit  dem  Gedanken  an  eine  Dame, 
die  der  Liebhaber  mindestens  schon  einmal  gesehen  hat.  Es 
beherrschte  den  Bearbeiter  recht  ersichtlich  der  Wunsch  etwas 
besonders  Feines  zu  liefern.  Daraus  erklärt  sich  auch  die 
verstandesmässige  Dialektik,  mit  der  er  jf'ne  tougenminne 
charakterisiert  hat  (vgl.  S.  125).     Anlehimng  an  einen  bestimmten 
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Dichter  liisst  sich  liierbei  nicht  erkeiiiicii,  wenn  auch  zu  diesen 
Reflexionen  wie  zu  seiner  ganzen  Auffassung  die  Vorstellungen 
der  späteren  Minnesänger  die  Anregung  g(5geben  haben. 

Von  einem  ähnlichen  Bestreben,  wie  wir  es  l)ei  dieser  Aus- 
gestaltung des  Liebesverhältnisses  beo})achten,  ist  auch  der 
Bearbeiter  geleitet  in  seinen  Bemühungen  den  Anstand  in 
dem  h(»flschen  Wesen  noch  stärker  als  das  Original  zu  betonen. 
Geflissentlich  Avird  das  Korrekte,  F<;ine,  Aparte  hervorgekehrt. 
Durch  ir  höf scheu  unterhalten  sich  die  Ritter  mit  den  Frauen 
(130*);  in  rUerUchen  ^^i«/i<m  verabschieden  sich  die  herren,  (360*, 3); 
da  wart  ein  schoene  ijrüezen  ein  teil  mit  werken  (jetän  (472 *,4); 
der  herlichen  <jeste  wart  mit  mühten  war  r/enomen  (478*,4j. 
Bischöfe  führen  die  (königlichen?)  Frauen  beim  Feste  (607 *,2), 
der  Bischof  Piligrim  und  Eckewart  führen  Kriemhild  bei  ihrer 
Begegnung  mit  Gotelind  (1252*).  Brunhild  bereitet  ihren  vier 
Gästen  einen  grossartigen  Empfang:  von  100  Jungfrauen  und 
500  Recken  umgeben,  tritt  sie  ihnen  entgegen  (396*  f.),  offenbar 
eine  Autbauschung  (vergl.  dagegen  den  Festzug  277  fg.).  Wie 
wichtig  es  der  Bearbeiter  seine  Persoiu^n  mit  der  Kleider- 
ausstattung nehmen  lässt,  so  auch  mit  Handlungen  des  Cere- 
moniells.  Vor  allem  interessiert  ihn  die  Form  des  Grusses; 
wer  zuerst  begrüsst  werden  soll,  wie  man  begrüssen  soll,  ob 
mit  Entgegengeben  oder  Entgegenreiten,  wieviel  den  Empfangs- 
kuss  bekommen  sollen,  das  alles  erörtern  seine  Personen  mit 
grosser  Genauigkeit.  (399*.  479*  fg.  727*.  1240*.  1288*. 
1291*.  1292*).  Rüdeger  spielt  in  einer  solchen  Scene  die  Rolle 
des  Ceremonienmeisters,  er  ist  zugleich  der  Anstandswächter: 
er  wollte  nicht  den  Jcünic  läzen  Crienihilde  heimliche  pflegen 
(1298*,  vgl.  615*3).  Dass  auch  an  Günthers  Hochzeit  nichts 
Ungehöriges ^'^'^)  vorkam,  bemerkt  der  Bearbeiter  ebenfalls  (495*). 
Auf  Anstand  sieht  auch  Brunhild,  wenn  sie  ihre  neugierigen 
Mägde  von  den  Fenstern  weist  (382*),  ja  auch  den  j\[annen 
Siegfrieds,  die  auf  die  Kunde  seines  Todes  aus  den  Betten 
springen  und  wie  sinnlos  zu  ihrer  wehklagenden  Herrin  eilen, 
fällt  es  noch  ein,  dass  sie  sich  ordentlich  anziehen  sollten  (963"^). 
Selbstverständlich  soll  auch  alles  standesgemäss  sein.  Gernot, 
,,der  wohlgezogene  Mann",  erklärt,  er  würde  Rüdegers 
Tochter  sehr    gerne    zum  Weibe    nehmen,     wenn  er  nach  freier 
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Neigung-  wählen  dürfte  (1615*j.  Etzeln  steht  Krieiiihikl,  di(; 
Witwe  des  hochedlen  und  hochgeehrten  Siegfried  als  Gattin 
Avohl  an  (1097*.  1098*).  Volker  ist  kein  Spielmann,  er  heisst 
nur  so  wegen  seiner  Kunst,  und  ist  ein  edler  Herr,  dem  viele 
gute  Recken  in  Burgundenland  unterthan  sind  (1417).  Bei  all 
dieser  gesuchten  Vornehmheit,  Wohlanständigkeit  und  Feinheit 
sind  dem  Bearbeiter  die  höheren  Lebensformen  doch  nicht  recht 
zur  Natur  geworden.  Wenn  er  Rüdegern  zu  Kriemhilden  hof- 
meisternd sagen  lässt:  swen  ich  iuch  heize  küssen,  daz  sol  sm 
getan,  jan  muget  ir  nild  geliche  grüezen  dl  die  Etzelen  man 
(1288*),  so  würde  der  Dichter  dies  sicherlich  höflicher  aus- 
gedrückt haben. 

Endlich  hat  der  Bearbeiter  noch  das  bei  dem  Dichter 
schwach  entwickelte  religiöse  Leben  zu  verstärken  und  ver- 
tiefen gesucht.  Er  macht  das  Christentum  geltend  im  Gegensatz 
zum  Heidentum,  er  legt  seinen  Personen  Gottesfurcht  und  den 
Gedanken  an  das  Seelenheil  bei,  er  denkt  an  Einwirkungen  des 
Teufels,  er  bezeigt  Achtung  vor  der  Persönlichkeit  des  Priesters 
und  seinem  Reliquienschrein  und  lässt  ihn  durch  Gottes  Hilfe 
vom  Tode  gerettet  werden.  Was  er  von  religiösen  Gedanken 
und  Äusserungen  nacliträgt,  entspricht  nicht  immer  den  Personen 
und  dem  Sachverhalt.  So  nehmen  sich  Hagens  fromme  Er- 
mahnungen (1793*  fg.)  etwas  wunderlich  aus,  und  schlecht 
passt  Kriemhilds  Gebet  um  Schätze  zu  den  Gedanken  an  ihren 
Racheplan  (1187*). 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  der  Bearbeiter  mehr  Sinn 
für  das  Gegenständliche,  für  die  Erscheinungen  der  Aussenwelt 
hat  als  der  Dichter.  Diese  Eigenschaft  hat  nun  nicht  bloss 
Kleider-  und  Waftenschilderungen  hervorgebracht  sondern  hat 
überhaupt  seiner  Erzählung  Anschaulichkeit  verliehen.  Ganz 
anschaulich  ist  die  Scene,  die  er  sich  abspielen  lässt  bei  der 
Annäherung  Günthers  an  Brunhilds  Land  372*  — 387*,  auch  die 
kürzere  Ankunftsscene  477* — 480*,  und  vor  allem  die  Schlacht 
an  der  Donau.  Wirkungsvolle  Einzelzüge  sind  hier:  der  Schall 
der  Hufschläge,  das  Leuchten  der  Helme  im  Dunkel  der  Nacht, 
der  Ruf  Hagens:  wer  jagt  uns  auf  der  Strasse?  auch  die  Natur- 
bilder: ein  teil  schein  us  den  wölken  des  Hellten  meinen  prehen 
1560*,  1.  tfnpj  daz  diu  .sitnne  ir   liehtez  schincn  hat  dem   morgen 
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Über  berge  1564*,  v<;'l.  1788*,  1  dö  schein  der  lir/ife  morficn  de)i  (jesten 
in  den  sah 

AbtT  ■Nvciiii  auch  der  Bearbcitci-  wohl  im  stände  ist  sich 
einzehie  Vor<^-äii<;'('  zu  siunlicher  Dcuitlic-hkeit  zu  v('r<^-e«4Mmwürti^-en, 
so  ist  er  doch  nicht  in  ghüclujr  Weise  ftihifi,-  das  Ganze  in 
seinem  äusseren  Zusannnenhang-  zu  übersehen  und  seinen 
inneren  Zusammenhan«;-  zu  verstehim.  Da  er  seine  Zusätze 
nicht  immer  in  das  richtige  Verhältnis  entweder  zum  Origi- 
nal oder  zu  ihnen  selbst  zu  bringen  wusste,  zeigt  sich  oft 
ein  Mangel  einheitlicher  Vorstellung.  Die  Widersprüche 
und  Unebenheiten  im  Sachlichen,  die  er  verschuldet  hat,  sind 
schon  mehrfach  Gegenstand  der  Erörterung  gewesen.  Nur 
auf  einige  psychologische  Widersprüche  will  ich  hier  noch  hin- 
weisen. Wir  bemerkten  einen  solchen  bereits  in  dem  Gebet 
Krienihilds  um  Schätze  (1187*).  Ein  grober  psychologischer 
Widerspruch  ist  es  auch,  wenn  Krienihild  ihren  Boten  vorlügt, 
sie  würde  sich  freuen  Hagen  zu  sehen  (1442*):  nach  1671 
weiss  jeder  im  Hunnenland,  dass  Hagen  Siegfrieds  Mörder  ist. 
Der  Bearbeiter  scheint  an  dieser  Stelle  besonders  unachtsam 
gewesen  zu  sein.  Er  lässt  gleichzeitig  die  Boten  l)erichten  über 
die  Beratung  der  Könige  und  ihrer  Vertrauten,  also  über  einen 
Vorgang,  an  dem  sie  nicht  beteiligt  gewesen  waren  und  von 
dem  sie  naturgemäss  nichts  wussten  (1439* —1441*).  Geradezu 
gedankenlos  verfuhr  er,  wenn  er  die  Boten  zuerst  sagen  liess: 
daz  tvas  dem  grimmen  Hagne  gar  zem  föde  gevani  und  dann 
Kriemhild  erwidern  liess:  Hagnen  hin  ich  waege  usw.  Hi(n-mit 
hängt  zusammen  eine  Unfähigkeit  sich  von  den  Personen  ein 
klares  Bild  zu  machen  und  dieses  konsequent  festzuhalten. 
Jung  Siegfried  ist  einesteils  der  wohlerzogene  Prinz,  der  in 
ganz  ruhigen  und  korrekten  Verhältnissen  aufwächst,  anderes- 
teils  der  abenteuernde  Recke,  der  „allein  ohne  alle  Hilfe"  in 
der  Welt  umherreitet,  ein  Widerspruch,  der  wenigstens  äusser- 
lich  beseitigt  ist,  indem  der  Held  in  jener  Gestalt  unmittelbar 
(23*— 44*),  in  dieser  Gestalt  mittelbar  vorgeführt  wird  (88*  l)is 
101*.  1097*).  So  ist  es  auch  begreiflich,  wenn  DanlcAvart  zu 
einer  Zeit,  wo  er  noch  ein  kleines  Kind  war,  schon  im  Kampf 
und  im  Hofdienst  sich  hervorthut.  Vollends  der  Charakter 
Hagens    ist    in    ein    verwirrendes     Schwanken    geraten.      Sein 
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Heldentum  sowie  auch  sein  verwandtschattliehcs  und  autoritatives 
Verhältnis  zu  den  Königen  wird  in  Frage  gestellt  (643*  f. 
1549*  f.),  ja  Günther  behandelt  ihn  zuweilen  etwas  herrisch 
(1565*).  Er  ist  voll  Trotz  und  Frevelmut  und  achtet  nicht  den 
Priester  und  das  Heiligtum-,  ein  andermal  hingegen  ist  er  sorgen- 
voll, demütig  imd  fromm  (1793*  fg.).  Es  konnte  dieses  einem 
Dichter  wohl  begegnen,  der  gewissermassen  von  Fall  zu  Fall 
dichtete. 

^lit  massiger  Phantasie  ausgestattet,  hat  der  Bearbeiter  sich 
seinen  Stoff  von  verschiedenen  Seiten  her  zusammengesucht. 
Originalität  in  unserem  Sinne  verlangte  ja  auch  seine  Zeit  eben- 
soAvenig  vom  Dichter  wie  vom  Geschichtsschreiber.  Für  seine 
Neudichtung  verwendet  er  zunächst  alte  epische  Motive. 
Die  Beratung  darüber,  oh)  ein  Heer  oder  eine  geringe  Zahl 
Helden  an  der  Gefahr  bringenden  Brautfahrt  teilnehmen  soU 
(338*.  339*)  findet  sich  auch  Roth.  580—606  (in  recken  wise 
Kam  B  338,  9.  Roth.  589).  Siegfried  lässt  vor  der  Ankunft  auf 
Isenstein  seine  Genossen  geloben,  vor  Brunhild  von  ihm  stets 
als  einem  Mann  Günthers  zu  sprechen  (374* — 376*),  ebenso 
verpflichtet  Rother  vor  seiner  Ankunft  in  Konstantinopel  seine 
Mannen,  ihn  Dietrich  zu  nennen  (Roth.  811 — 826).  Das  gerade 
bei  den  SpieUeuten  beliebte  Motiv  der  Verstellung  ^*^)  hat  der 
Bearbeiter  noch  einmal  benutzt  um  Siegfried  den  scherzhaften 
Zweikampf  mit  dem  Riesen  und  Alberich  bestehen  zu  lassen. 
Ein  ganz  ähnlicher  Kampf  bildet  den  Schluss  des  zweiten 
Ortnitaljenteuers  195 — 209,  doch  kömite  hierzu  jener  als  Vor- 
bild gedient  haben ^^^  Brunhilds  Ger,  den  kaum  drei  Mann  zu 
tragen  vermögen,  hat  sein  Analogon  in  Asprians  Stange,  die 
für  zwei  zu  schwer  ist  (Roth.  910  fg.). 

Unnüttelbare  Entlehnungen  aus  anderen  Gedichten  Hessen 
sich  nachweisen  in  bezug  auf  Hartmann,  vgl.  S.  193:  auch 
Veldeke  könnte  benutzt  sein',  seine  Erzählung,  wie  Laviuia 
von  Aeneas  träumt  (En.  1420  fg.),  kann  den  Traum  Kriemhilds 
von  Giselher  (X.  1333*)  veranlasst  haben,  vgl.  S.  32. 

Gross  ist  die  Zahl  der  aus  dem  Original  wiederholten 
Motive.  Erst  beraubt  Hagen  Kriemhilden  des  ganzen  Hortes 
(1077),  dann  will  er  ihr  auch  noch  den  Rest  nehmen  (1211* — 
1219*.  1221*).     Bei  einem  Abschied  trauern  die  Zurückbleiben- 
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(Ich  in  (Ut  Almuiig  küiilti^^t'ii  Uulu-ils  71.  362*,  nacli  1461. 
1649.  Der  Wirt  lässt  sich  Auskunft  geben  über  ankommende 
fremde  Gäste  oder  diese  über  ihn  378*  fg.  393*  fg.  477*  fg. 
1370*  fg.,  oder  über  das  Land  372*  fg.,  nacli  80  fg.  u.  a. 
Hagen  rät  Günther  Siegfried  um  Unterstützung  anzugelien  150*. 
330*  (ähnbeh  446*),  nach  496.  Die  Waffen  werden  den  Gästen 
abverhmgt  390*  i'<^. ,  naeh  1683  i'<^.  Wer  soll  führen?  176*  fg. 
1526*.  1534*,  nach  366.  872.  Die  Trauernden  essen  und 
trinken  nicht  999*,  nach  1012.  Die  Boten  sind  unwillig  über 
zu  langen  Aufenthah  1191*  fg.,  nach  1419.700;  1261*  auch 
die  Gäste.  Rüdeger  erteilt  Kriemhilden  Vorschriften  über  das 
Küssen  1288*.  1292*,  wie  1592.  1604  seiner  Gattin  und  Tochter. 
Bei  der  Besprechung  eines  Besuches  klagt  man  (Ute)  über  die 
weite  Entfernung  der  Verwandten  695*.  1395*,  nach  670. 
1344*.  Das  Kommen  befreundeter  Gäste  wird  gemeldet  1238*. 
1567,  nach  1652,  Hagen  eilt  den  Boten  Etzels  entgegen,  um 
sie  zu  empfangen  1376*,  nach  1122.  Giselher  vermittelt  den 
Boten  Etzels  eine  Audienz  bei  Ute  1391*  fg.  1431*,  nach  512  fg. 
Der  Kiinig  oder  der  Anführer  fragt  nach  dem  Verlust  in  einem 
Kampfe ;  der  Verlust  ist  unbedeutend,  man  kann  sich  darüber 
trösten  1558*  fg.,  nach  245.  Der  König  sieht,  dass  ohne  sein 
Wissen  gekämpft  ist,  und  gerät  in  Zorn  darüber  1564*.  1565''^> 
nach  2246.  Volker  tötet  „einen"  Hunnen  (der  sich  etwas  zu 
nutze  machen  will)  1936*.  1953*.  nach  1823  fg.  (ein  marcgräve 
1830*.  1953*). 

Die  wiederholte  VerAvendung  von  Motiven  und 
Situationen  eigener  Erfindung  ist  bei  dem  Bearbeiter  ver- 
hältnismässig häutiger  als  bei  dem  Dichter.  Aber  auch  er  hat 
durch  sachliche  Vai'iation  oder  durch  die  stilistische  Form  da- 
für gesorgt,  dass  dem  unbefangenen  Hörer  der  Eindruck  der 
Wiederholung  nicht  wohl  entstehen  konnte,  und  auch  er  mag 
manches  absichtslos  und  unbcAvusst  wiederholt  haben.  Ute, 
Gernot,  Giselher  greifen  öfter  in  die  Handlung  ein,  um  ver- 
nachlässigte Formen  zu  erfüllen  oder  um  Rat,  Trost  und  Hilfe 
zu  spenden:  1021*.  1022*.  1036*.  1044*.  1045*.  1049*— 1052*. 
1147*.  1159*.  1182*.  1186*.  1384*.  Gernot  und  Giselher 
pflegen  dabei  unmotiviert  geholt  zu  werden  oder  zu  kommen. 
Volker    ist  Bannerträger    161*.     195*.    1535*.      Ortwin,    in    der 
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Rolle  eines  Heisssporns,  möchte  allein  Siegfried  überwältigen 
115*.  812.  Siegfried  kämpfte  zweimal  mit  den  den  Hort  hüten- 
den Riesen  und  Alberich,  das  erste  mal  im  Ernste,  berichtet 
durch  Hagen,  das  zweite  mal  scherzhaft,  im  Laufe  der  Er- 
zählung; eine  Wiederholung,  vergleichbar  der  des  Raubes,  der 
im  ersten  Bericht  (im  Original)  der  wirkliche  Vorgang,  im 
zweiten  (in  der  Bearbeitung)  der  Versuch  ist.  Besonders  weisen 
die  Abschiedsscenen  sich  wiederholende  Motive  auf.  Voran 
geht  dem  Abschied  eine  mit  Wichtigkeit  behandelte  Anfertigung 
oder  Besorgung  von  Kleidern,  auch  verbunden  mit  Thränen  der 
Mutter  oder  Schwester  und  Trostworten  des  Scheidenden  61* 
—67*.  70*.  340*— 364*.  475*.  1095*  fg.  Die  Abreisenden 
sollen  beschenkt  werden;  es  tritt  ein  Dritter  dazwischen,  der 
die  Beschenkmig  unterbricht  oder  verhindert,  oder  auch  es 
Averden  die  Geschenke  mit  Geringschätzung  zurückgewiesen: 
482*— 489*.  639*— 645*,  1.  1210*— 1219*.  1428*— 1430*. 

Vergleicht  man  die  beiden  Dichter  miteinander  in  bezug 
auf  dieses  Verfahren,  so  fällt  auch  hierbei  das  Urteil  zu  Un- 
gunsten des  jüngeren  aus.  Er  hat  nicht  bloss  in  weit  grösserem 
Umfange  sich  die  Entlehnung  und  Wiederholung  der  Motive 
gestattet,  sondern  er  verwendet  auch  viele  unbedeutende  und 
manche,  die  in  dem  ihnen  gegebenen  Zusammenhang  gesucht 
und  willkürlich  erscheinen.  Dagegen  sind  die  entlehnten  und 
wiederholten  Motive  bei  dem  älteren  Dichter  in  der  Regel  an 
passender  Stelle  eingefügt  und  sind  meist  schön  und  wirkungs- 
voll, A-ielleicht  bestimmte  gerade  der  poetische  Wert  vieler 
Motive  den  Dichter  sie  mehr  als  einmal  zu  gebrauchen. 

In  seinem  Stil  hat  sich  der  Bearbeiter  das  Original  zUm 
Vorbild  genommen  und  ahmt  seine  Ausdrucksweise  stark  nach. 
Doch  ist  der  Ausdi'uck  im  allgemeinen  abstrakter,  und  Wieder- 
holungen stellen  sich  öfter  als  dort  ein.  Auch  er  strebt  danach 
den  Formalismus  der  Volkspoesie  zu  überwinden,  doch  gelingt 
ihm  dies  nicht  immer  recht.  Die  Einführung  der  Nebenper- 
sonen hat  oft  etwas  Stereotypes,  die  chronologischen  Angaben 
sind  ganz  formelhaft  gehalten,  die  Strophenschlüsse  mit  sit,  Jiey 
tvie,  heil  luaz  sind  sehr  zahlreich  imd  fallen  bei  ihrer  Häufig- 
keit und  GleichiTirmigkeit  um  so  unangenehmer  auf,  als  sie 
gerade    l^ei    ihm    meist    recht    nichtssagende    Reflexioncm    sind. 
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Überluiupt  zci^t  er  sich  in  der  stilistisclu'ii  ßcliaiidluii^-  des 
Verses  und  der  Strophe  oft  ungesehickt.  Flickv<;rse  sind  viel 
häuti<;-er  als  im  Original.  ( )I),<;leieli  das  Ende  vitder  Strophen 
All^ciueinheiteii  aust'tdh'U,  wei'den  dennoch  oft  Perioden  und 
Sätze  in  die  fol^'ende  Strophe  In'nüber^-efiihrt.  AUerdings  niusste 
auch,  je  niohr  die  Dichtung  zum  einlieitlichen  Epos  wurde  und 
den  Erzähhmgsstil  annahm,  die  ursprüngliche  lyrische  Form  ihre 
Bedeutung  verlieren. 

Nicht  allein  die  verschiedene  Befähigung  der  beiden  Dichter, 
auch  die  Diehtungsweise  des  jüngeren,  sein  Nachtragen, 
Spezialisieren,  Einschalten,  hat  jene  stilistischen  Unvollkonimen- 
heiten  verschuldet.  Es  kommen  jedoch  auch  längere  Abschnitte 
vor,  in  denen  er  freier  aus  sich  herausgeht,  und  diese  sind  ge- 
\v<ihidich  besser  gelungen,  ])esonders  die  Erweiterungen  des 
vierten  Liedes  zeichnen  sich  durch  sacldichere  und  fliessendere 
Darstellung  aus. 

Wollen  wir  nun  zum  Schluss  die  Frage  nach  dem  Stand 
des  Bearbeiters  beantworten,  so  werden  Avir  uns  zunächst  daran 
erinnern,  dass  er  in  Auffassung  und  Darstellung  zuweilen  eine 
Annäherung  an  die  Art  und  Weise  der  Spielleute  verrät  und 
auch  an  mehreren  Stellen  lebhaftes  Interesse  für  diese  zeigt. 
Die  Fahrenden  haben  den  Hauptanteil  an  der  Unterhaltung  der 
Festgäste,  sie  werden  deshalb  nicht  bloss  von  dem  königlichen 
Wirt  reich  beschenkt,  den  selbst  dafür  ihr  weitverbreitetes  Lob 
lohnt,  sondern  auch  von  dem  Gesinde  im  Übermass  mit  Rossen 
und  Kleidern  bedacht  (39*.  40*).  Bei  der  Hochzeit  Etzels  er- 
halten Werbel  und  Swemel  Avohl  mehr  als  je  1000  Mark 
(1314*),  doppelt  so  viel  als  Günthers  ritterliche  und  fürstliche 
Gäste  (316).  Gerade  diese  beiden  erfreuen  sich  der  Zuneigung 
des  Bearbeiters.  In  Bechelaren  Averden  sie  gut  aufgenommen, 
beschenkt  ziehen  sie  von  dannen,  und  die  Markgräfin  bittet 
Gott  um  Schutz  für  ihre  Fahrt  (1365*.  1366*),  auch  in  Passau 
werden  sie  beschenkt  (1368*).  Stolz,  nobel  und  prächtig  ti-eten 
sie  an  Günthers  Hof  auf  (1374*.  1375*).  Mit  Auszeichnung 
werden  sie  empfangen,  Hagen  selbst  fordert  dazu  auf,  nicht 
weniger  höflich  als  bei  Rüdegers  Ankunft  läuft  er  ihnen  ent- 
gegen und  empfängt  sie  minnecliche  (1376*  fg.).  Giselher  führt 
sie  zu  Ute,    die  die    toten  hövisch    unde  yuot    „gerne  sah"    und 
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minnecliclie  g-rüsste  (1391"'^'  fg-. ).  Beim  Abschied  werden  sie  so 
reich  beschei>kt,  dass  sie  zuerst  sich  sträuben  die  Gabe  anzu- 
nehmen (1428* — 1430*).  In  solchen  Ang-aben  liegt  mehr  als 
eine  Rücksichtnahme  auf  ehemalige  Lehrer,  wie  sie  auch  bei 
den  hötisehen  Dichtern  begegnet;  der  Bearbeiter  scheint  viel- 
mehr im  Interesse  eines  Standes  zu  sprechen,  dem  er  selbst 
angehört. 

Jedenfalls  stimmt  sein  Geschmack  n)it  dem  in  den 
Dichtungen  der  Spielleute  herrschenden  in  manchen  Beziehun- 
gen überein.  Bei  der  Schilderung  des  Schenkens  trägt  er 
gern  stärker  auf  als  sein  Vorgänger.  Bei  Siegfrieds  Hochzeit 
verschenken  dieser  und  seine  tausend  Mannen  ihr  Gewand  und 
auch  noch  schöne  Rosse,  so  dass  denen,  die  heimkehren  Avolleu, 
es  zu  lange  dauert,  bis  man  mit  dem  Verschenken  von  all  der 
reichen  Gabe  fertig  ist,  635*.  636%  vergl.  42*.  484*  fg.  1312*  fg. 
Auch  Rother  schenkt  oft  und  masslos:  Konstantins  Ritter  und 
Grafen  Avollen  deshalb  seine  Mannen  werden  (1480),  ja  er 
bittet  seine  Getreuen  fussfällig  zum  Lohn  für  ihre  Dienste  seine 
Geschenke  anzunehmen  (4807  fg.).  Wenn  der  Bearbeiter  von 
schönen  Kleidern  erzählt,  so  ist  er  dabei  zwar  von  der  höfischen 
Epik  beeinflusst,  aber  folgt  doch  auch,  wie  ebenfalls  der  Rotlier 
beweist,  einer  schon  bei  den  Spielleuten  beliebten  Gewohnheit. 
Noch  mehr  bekundet  spielmännischen  Geschmack  seine  Neigung 
zu  Übertreibungen,  sein  Bestreben  den  Stoff  mit  Wunderbarem 
und  Märchenhaftem  auszuschmücken.  Namentlich  aber  hat 
diesen  Charakter  seine  Komik,  die  selbst  ernste  Personen  wie 
Brunhild  und  Hagen  nicht  verschont  und  zuweilen  derbe 
Äusserungen  hervorgebracht  hat  ^^'^).  Auch  komische  Ver- 
stellungsgeschichteu,  wie  er  eine  solche  456* — 469*  ausführlich 
erzählt,  lieben  die  Spielleute  ^^'^).  Selbst  die  Zusätze,  die  reli- 
giöse Vorstellungen  hineintragen,  geistliche  Personen  einführen 
und  eine  strengere  Scheidung  des  Christlichen  und  Heidnischen 
machen,  entsprechen  der  allgemeinen  AnschauungsAveise  der 
Spielleute,  wie  sie  schon  im  Rother  und  Alphart  Avahrzunehmeu 
ist  und  in  den  den  Gegensatz  von  Christentum  und 
Heidentum  behandelnden  Dichtungen,  dem  Ortnit,  den  Wolf- 
dietrichen, dem  Grendel  und  Oswald,  oft  in  recht  krasser  Weise 
hervortritt. 
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xVber  derselbe  Diehter,  der  uaeh  allen  diesen  Merkmalen 
als  einer  der  Spielleute  sich  ausweist,  steht  unter  dem  Einfluss 
der  höfischen  Epik,  er  kennt  Hartmanns  iM'ein  und  Erek,  viel- 
leicht auch  A'eldekes  Eneide,  kennt  einiges  von  den  Minin?- 
sängern,  stellt  Feiidieiten  des  Inifischen  Lehens  dai-  und  schildert 
spezialisierend  und  reflektierend  <'in  Minnevei-liältiiis.  Dieser 
Gegensatz  erklärt  sieh  uns,  wenn  wir  zweierlei  ins  Auge  fassen. 
Erstens  unterschied  der  Bearbeiter  seine  Vorlage  sowohl  von 
dem  Heldensang  als  von  der  zum  Lesen  bestinnnten  Spielmanns- 
epik, er  schätzte  ihren  höfischen  Charakter  als  solchen  und  Avar 
darauf  bedacht  zu  verbessern,  nicht  zu  verschlechtern.  Zweitens 
hatte  sich  die  Stellung  der  Spielleute  in  Baiern  und  Osterreicli 
gegen  das  Ende  des  zwölften  Jalu-hunderts  gehoben  '09).  Sie 
gehören  zum  Hofgesinde  der  Fürsten,  als  ein  solcher  Spielmann 
wird  ein  Riipcrtus  joculator  Bcgis,  nämlich  Heinrichs  VI.  (1189) 
erwähnt.  Bei  Ausfertigung  von  Urkunden  werden  sie  als  zeugen- 
schaftHche  Personen  zugelassen.  Ein  gewisser  Eberhard,  Spiel- 
mann des  Herzogs  Leopold  VI.  (VII.?)  macht  dem  Wiener 
Schottenkloster  ein  Geschenk  von  rotem  Tuch,  demselben  Kloster 
schenkt  Wolfker,  ein  Spielmann  des  Bischofs  Ulrich  von  Passau, 
ein  lihelhim  ilwdunicum  (c.  1221),  das  doch  wahrscheinUch  deutsche 
Dichtung  enthielt  '^^^).  Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  in 
der  vornehmsten  Gesellschaft  verkehrenden  Spielleute  sich  auch 
die  neuesten  höfischen  Epen  zu  verschaffen  suchten  und  dass 
sie  von  den  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  lernten.  Auch 
müssen  unter  ihnen  solche  gewesen  sein,  die  als  Sänger  oder 
Boten  ritterhcher  Herren  deren  Liebeslieder  vorzutragen  pflegten. 
Es  ist  auch  begreiflieh,  wenn  sie,  ihrer  niederen  Stellung  ein- 
gedenk, sich  in  diren  eigenen  Schöpfungen  die  erdenklichste 
Mühe  gaben  den  Anforderungen,  die  die  höfische  Gesellschaft 
in  bezug  auf  feinen  Ton  stellte,  vollauf  zu  genügen.  Und  dass 
sie  bei  diesem  Bemühen  etwas  vorzustellen,  das  sie  nicht  Avaren, 
in  Überti-eibung  verfielen,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Auch 
der  jüngere  Nibelungendichter  stellt,  um  recht  hclfisch  zu  er- 
scheinen, die  Vorgänge  des  höfischen  Lebens  zuweilen  mit 
kleinlicher  Gewissenhaftigkeit  dar  und  erteilt  ihnen  eine  gesuchte 
Feinheit,  oder  er  versteigt  sich  in  seinem  Besti-eben,  es  den 
Minnesängern  gleichzuthun,  bei  der  Behandlung  des  Liebesver- 
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hältuisses  zu  Künsteleien.  Wir  Averden  ihn  also  für  einen 
jener  vornehmeren  Spielleute  halten  können,  die  in 
höfischen  Kreisen  sich  bewegten  und  nach  einer  persönlichen  oder 
literarischen  Annäheruno-  an  die  ritterlichen  Dichter  trachteten. 
Wie  diese  zuweilen  auch  durch  ihre  Versuche,  in  ihren  Dich- 
tungen den  Rittern  gleichzukommen,  sich  den  Spott  ihrer  Kunst- 
genossen zuzogen,  zeigt  eine  unter  dem  Namen  Geltär  oder  Ge- 
drüt  überlieferte  Strophe,  die  sich  gegen  die  Spielleute  Avendet,  die 
den  schmachtenden  Minnesang  der  ritterlichen  Herren  nachäfften 
und  überti'ieben :  Alram  Rnoprecht  Friderich,  icer  sol  iu  des  ge- 
fromven,  von  Mergersdorf  das  so  die  herren  effet  ir?  ir  sU  ze  veiz 
bi  Jdagemler  not:  ivaer  ieman  ernst  der  sich  also  nach  niinnen 
senet,  der  laeg  inner  jur es  friste  fö^  ^^M- 

Dass  auch  der  Bearbeiter  ein  Österreicher  war,  braucht 
kaum  gesagt  zu  Averden.  Auch  er  kann,  Avie  jener  Eberhard, 
zu  den  Jokulatoren  des  Herzogs  Leopold  gehört  und  sich 
vorzugsweise  in  Wien  aufgehalten  haben.  Noch  Avahrschein- 
licher  ist  es,  dass  er  in  dem  Hofgesinde  des  Bischofs  von 
Pas  sau  einen  Platz  hatte.  Hat  er  doch  Passau  und  seinen 
berühmten  alten  Bischof  Piligrim  bei  jeder  sich  bietenden  Ge- 
legenheit erAvähnt  und.  Avenn  er  auch  nichts  Rechtes  von  ihm 
zu  erzählen  weiss,  stets  in  lobendem  Sinn  sich  über  ihn  aus- 
gesprochen, Avobei  er  auch  den  Rittern  seines  Landes  und  den 
Passauer  Bürgern  sich  Avohlgesinnt  zeigt  (1236*— 1238*).  Ver- 
anlassung zu  einer  rühmenden  ErAvähnung  Piligrims  hatte  er  um 
so  mehr,  als  1181  die  Erhebung  sein<er  Gebeine  stattgefunden 
hatte  ^1-).  Von  den  Passauer  Bischöfen  seiner  Zeit  scheint  Ul- 
rich (1214—1221)  ein  Gönner  der  Spielleute  und  Sänger  ge- 
AA-esen  zu  sein  ^^^),  bekannt  als  solcher  ist  Wolfger  (1191  —  1204 
Bischof  von  Passau),  der  Wohlthäter  Walthers  von  der  Vogel- 
weide, und  der  zu  seinen  Dienstmannen  auch  die  Dichter  Albrecht 
von  Johannsdorf  und  Thomasin  von  Zirkläre  zählte  i'^). 

Standes-  und  Kunstgenossen  des  jüngeren  Nibelungendichters 
werden  die  Redaktoren  B  und  C,  soAvie  der  Bearbeiter  der 
Klage  und  des  Biterolf^^^)  gCAvesen  sein. 


y^nhang.    Parallelstellen 
Original. 

Ö;},  1.  2  :^:  Ö67,  1.  2. 


15,  1.  2 

53,  2.  3  =  303,  2.  8. 

54,  3  ~   563,  3. 
4  =.  972,  3. 

58,  3.  4  -=  164,  3.  4  ^.-^   144,  2. 
68,  3  :=  1444,  3. 

72,  4  =  369,  3.  4.  887,  2. 

73,  1  =  430,  2. 

4  =  721,  4  =   1122,  4. 

74,  4  =  418,  4.  1472,  4. 

75,  1.  2  r=  267,  1.  2  =  365,  1. 
75,  4.  76  =.  389,  2-4. 

77,  3  :=  321.  1. 

78,  3  =  1742,  2. 

79,  4  =  1125,  3. 

82,  1.  2  =:  118,  1.  2. 

83,  4  =   1884,  4. 

86,  1.  2  =:  1117,  3.  4. 
4  =   1690,  4. 

87,  1.  2  =  1120,  1.  2. 

102,  4  =  1306,  4. 

103,  1.  2  =  141,  1.  2. 
4  ==  311,  4. 

106  =   1274  =  1326,  1.  2. 
108,  4  '-:=   828,  4. 

120,  4  =  2267,  4.  1838,  3. 

121,  4  =  1109,  4. 
125%  1.  2  r^  2125,  1.  2. 

3  =  1616,  3.  1015,  4. 

126,  4  =  1969,  4. 

127,  3  =  1600,  3, 

129,  3.  4  rr^  325,  3.  4  =  307.  3.  4 

139,  4  =   709,  4. 

142,  1.  2  =  1131,  3.  4. 

144,  2  =  58,  4. 

4  =  1453,  4  ^  2011,  4. 
Kettner,  öeterr.  Nibelungendichtung. 


151,  1.  2  r  247.  1.  2. 

2  =   2311,  4. 

152,  3  -^  833,  3. 

155,  1.  2  rr.  2088,  3.  4. 

156,  1.  4  =r  2053,  1.  4. 

158,  1.  2  -- -  320,  1.  2  :-  331,  1.  2 

=.  853,  1.  2. 
160,  4  r^  702,  4. 

164,  3.  4  ^  58,  3.  4. 

165,  4  =   848,  4. 

169,  3.  4  =^  700,  3.  4. 
173,  4  =-   1766,  3. 

184,  1.  2  r^  430,  3.  4. 
4  =   1975,  4. 

185,  1  -^  1976,  2. 

188.  3.  4  =x  258,  3.  4.  2084,  1.  2  (Or?). 
196.  1.2=^  1744,  2.  3  :^  2106,  1.  2 
1873,  2.  3. 

2.  3  =   1276,  2.  3. 

202,  1.  2  =  1905,  1.  2.  2231,  1.  2. 

3  =   741,  3. 

4  =  2219,  4. 

203,  1  =   1915,  3. 

216,  3.  4  =  821,  3.  4.  1175,  4. 
222,  3,  4  =r:  1445,  3.  4  =  528,  3.  4 

=  1590,  3. 
237,  1.  2  ::^  821,  3.  4. 

3.  4  =  3.4  in  506.  530.  Or.  8H1* 
1652.  1981.  648»  (Or?) 

246,  S.  4r  =   710,  3.  4.  1831.  1.  2. 

247,  1-3  ==  151,  1  2.  1105.  1-3. 

248,  2  =.  562,  4. 

249,  1  =  1993,  1. 
2  =  2301,  2. 

255-,  1  =  706,  1  =r  703.  1.  2. 
4  r=  566,  4. 
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Parallelstellen. 


256*,  3  =   1351.  3. 

430,  2  =  73,  1. 

258,  1.  2  =  520,  3.  4. 

3.  4.  433,  1.  2  =  184.  1.  2. 

3.  4  =  188,  3.  4. 

433,  4  =  2233,  4. 

267,  1.  2  =  75,  1.  2.  365.  1. 

490',  1.  491*,  3  =  1458,  2.  1459,  1. 

270.  1  =  307,  1  =  532,  1. 

492',  1.  2  =  753,  1.  2. 

272,  4  =   703,  4. 

3.  4  =  1447,  4.  365,  3.  4. 

273,  4  =  910.  4. 

493'  =   Or.  868*. 

•275,  1.  2  =  528,  4.  749.  4.  1593,  2. 

496,  1  =  700,  1. 

(1210*,  2). 

501,  3  =   1720,  2. 

278  =  532.  1601.  3.  4. 

504,  1  =  1357,  1. 

281,  1.  2  =  531,  1.  2.  749.  2.  3. 

505,  4  =  678,  2.  Or.  1929',  4. 

1602,  1.  2. 

510,  1.  2.  519,  1.2  =  1133,  1.  2. 

3.  4  =:=  780.  1.  2. 

511,  3.  4  =  689,  3.  4.  1386,  3.  4. 

287,  3.  4  =  1206,  3.  4, 

519,  3.  4  =  1651,  3.  4.  1590,  3.  4 

292,  3  =  1608,  1. 

1581,  4. 

299,  1.  2  =  755,  3.  4  =  532,  4. 

520,  3.  4  =  258,  1.  2. 

300,  1  =;  608,  1.  787,  1.  2. 

521,  1.  2  =  702,  3.  4. 

303,  2.  3  =  53,  2.  3. 

527,  1—3  =  1445,  1.  2. 

304,  3  =  1185,  3. 

4  =  1302,  4. 

306,  3  =   552,  4. 

528,  3  =   1445.  3. 

4  =  1320,  4. 

4  =  275,  1.  2. 

307,  2  =  1811,  3. 

529,  3.  4  =  1316,  2-4. 

307,  3.  4  =  129,  3.  4  =  325.  3.  4. 

531,  1.  2  =  281,  1.  2.  749,  2.  3. 

308.  4.  318,  4  ::=  1289,  4. 

532  =  278.  270,  1.  307,  1.  1601,  3,  4 

310,  4  =  1695.  4. 

551,  3.  4  =  1296,  1.  2. 

311,  4  =  103,  4. 

552,  4  =   306.  3. 

317,  1  =  833,  1. 

556,  4  =  1265,  4.  1259,  4. 

320,  1.  2  =  331.  1.  2.  158,  1.  2. 

557,  2  =  1670!  2. 

321,  1  =  77,  3. 

558,  3.  4  =  2007,  1-3. 

332,  4  =  601,  4. 

559,  1-3  =  1601,  1  -3. 

333  =  562,  1-3.  575,  3.  4.  1844,  1.  2. 

562,  2.  3  =  333,  2  3. 

363',  1.  2  (Or?)  =  937,  3.  4. 

4  =  248,  2. 

365,  1.  2  =  75.  1.  72.  1.  2  =  267, 1.  2. 

563,  3  =  54,  3. 

3.  4  =  1225,  1.  2. 

566,  1.  3.  4  =  1183.  1.  3.  4. 

366,  1  =  597,  1.  753,  1  2. 

Or.  255',  4.  1091,  4. 

368,  3  =  1493.  4.  1992,  4. 

567.  1.  2  =  15,  1.  2  =  53,  1.  2. 

369,  1.  2  =  1127,  3.  4. 

568,  3  =  1621,  1. 

3  =  T2,   3.  887,  2. 

4  =  1622,  1.  2. 

388,  1  =  532,  1. 

569,  1  =   1622,  2.  3. 

389,  1  =  1258,  2. 

570,  2.  3  =  1623,  2.  3. 

2—4  r=  75,  4.  76,  3.  4. 

573.  3  =  1184,  4. 

404,  3  =  1401,  3 

574,  4  =  1638,  4. 

405,  3.  4  =  1766,  3  4.  173,  4. 

575,  3.  4  =  333.  3.4.  1844,  2. 

418,  4  =  74,  4  =  1472,  4. 

593,  1.  2  =  1209,  1.  2. 

427,  4  =   1698,  4. 

594,  3.  4  =  1164,  1.  2.  993,  1.  2. 
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595,  1.  2  =  1302,  1.  2. 

697,  1  =  366,  1.  753,  1.  2. 

601,  3.  4  r^  147S,  l.  2.  332,  4. 

605*,  1  -n  843,  1. 

606*  3  =  304,  3.  (606*,  4-  607*,  3.j.) 

607*.  4  :=  745,  4.  754,  4. 

617,  3.  4  =  2055,  3.  4. 

629,  4  :=  2015,  4.  1870.  4. 

633*,  1.  2  =3  756,  3.  4.  1276,  1.  2. 

647*,  4.  648*  =  1652.  237,  4. 

654*,  4  =  1747,  4. 

666,  1.  2  =  1731,  1.  2. 

668,  2.  3  =  Or.  1346*,  4.  1.343,  2.  3. 

669,  1.  2  =  279,  3.  4. 

670,  4  =   1819,  4. 

675*,  1-3  =  1424,  1-3. 

676,  3.  4  =  1348,  3.  4. 

677,  3.  4  r=  1357,  1.  2 

678,  2  =  505,  4.  Or.  1929*,  4. 
681,  1.  2  =  1415,  3.  4.  1104,  2.  3. 

685,  1.  2  =  760,  1.  2. 

686,  1.  718,  1  =  954,  1. 

689  =  822.  511,  3.  4.  1138,  2-4. 
1386,  3.  4. 

693,  3.  4  =  1423.  3.  4. 

694,  4  =:  1017.  4. 

697,  1.  2  ==  1127,  1.  2  =  1750,  1.  2. 
698  =  1385. 
699,2  =  1249,  4. 
700,  1  =  496,  1. 

3.  4  =  169,  3.  4.  1397,  2. 

702,  3.  4  =  521,  1.  2.  160,  4. 

703,  1.  706,  1  z=  Or.  255*,  1. 

709,  4  =  139,  4. 

710,  3.  4  =  246,  3,  4  =  1831,  1.  2. 
717,  4  =  2133,  4  =  1644,  4. 

721,  1.  3.  4  =  73,  3.  4.  1122,  3.  4. 
1595,  1.  4. 

723,  3.  4  r=  1650,  1.  2. 

724,  4  =  938,  4. 
732  =  398  =  1596. 
733,  1  =  2155,  3. 
735,  4  =  1248,  4. 

744,  3  =  1755,  3,  1703,  2.  1310,  3. 

745,  4.  754,  4  '^   Or.  607*,  4. 


747,  4  =  1250,  4. 

749.  2.  3  ^  281.  1.  531,  2. 

4  =  275,  1. 
751,  1  _  3  .=  883,  1-3.  966,  2.  4. 
753,  1.  2  =  597,  1.  366,  1. 
756,  3.  4  =  Or.  633',  1.  2,  1276,  1.  2. 
765,  3.  4  =:  1339,  1.  2. 

777,  4  =  1353,  4.  910,  4. 

778,  4  ---^   1283.  4. 
780,  1.  2  =  281,  .3.  4. 
787,  1  ^  1004,  1. 
789,  3.  4  =  829,  3.  4. 
800,  1.  2  r=  827,  1.  2. 
804,  4  =  1730,  4. 

813,  Ib.  2  =  1143,  Ib.  2.  (813,  la  j.?). 

821,  3.  4  =  216,  3.  4.  1175,  4. 

822  =  689  =  511,  3.  4.  1386.  3.  4. 

823,  2  =  1906,  4. 

826,  3.  4.  =  1799,  3.  4.  1854,  2.  3. 

828,  4  =  108,  4. 

831,  1  =  1464,  1. 

833,  1  =  317,  1. 
3  =  152,  3. 

834,  1.  2  =  1657,  1.  2. 

836,  4  =  2292,  3.  4.  1026,  3.  4. 
846,  4  =  1077,  4. 

848,  4  =r  165,  4. 

849,  2.  3  =  2122,  4. 

853,  1.  2  =  158,  1.  2  n.  ö. 

3.  4  =  2045,  3.  4. 
859,  3.  4  =  1883,  3.  4. 
861*,  2  :=  1023,  4. 
864*,  1  =  1196,  1. 
865*,  4  =  1409,  4.  1575,  4. 
867*,  4  =  1101,  4. 
868*  =  Or.  493*.  1460.  1648. 

882,  4  =  1502,  4. 

883,  1—3  =  966,  2-4.  2172,  1.  2. 

751,  1-3. 
887,  2  =  72,  4.  369,  3. 
904,  1  =  1995,  3. 
910,  4  =  273,  4. 
917,  3  =  2210,  3. 

924,  1  =  1987,  1. 
2  =  2001,  3. 

925,  4  =  2243.  3, 
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rarallel.stelleu. 


926,  1  r,   2157,  2. 

928,  1.  3  =  2006,  1. 

930,  1  =  2238,  1. 

930,  4.  938,  4  =   2120,  4,  724,  4. 

937,  3.  4  =  363*,  1.  2  (Or.?) 

938,  4  =   724,4.  2120.  4. 
953  =  1685. 

959.  960,  1.  2  =  2181.  2182,  1.  2. 
961,  4  rr:  2255,  4. 

971,  2.  3  =  1737,  3.  4. 

972,  3  =  54,  4. 

976,  1.  2  =  2045,  1.  2. 

993,  4  =  1033,  4  =  1835,  4. 

998,  1  =  1397,  1. 

1004,  1  =  787,  1. 

1010,  4  =  1019,  4. 

1015,  1  =  1176,  1.  1177,  4. 
4  ~-z^   125,  4.  1616,  3. 

1016,  1.  2  ==  365,  3.  4.  1225,  1.  2 
1595,  2. 

1017,  4  =  694,  4. 
1023,  4  =  861,  2. 
1026,  \.2  =   1152,  1.  2. 

3.  4  =   2292,  3.  4.  836,  4. 
1030,  1.  2  ^  1646,  1.  2. 

1033,  1  =  1613,  1. 

1034,  4  =  1985,  4.  1145,  4. 
1039.  1.  2  =  1668,  1.  2. 

4  =z.  1979,  4. 
1068,  3.  4  =  1305,  3.  4. 
1071,  3  ==  1144.  :$. 
1073,  4  =:   1162,  4. 

1076,  2.  3  =  1398,  2.  3. 

1077,  4  =   846,  4, 

1078,  2.  3  ::=  2003,  2.  3. 
1091,  4  =   566,  4. 

1100,  4.  1101  ^   1637.  17Ü1,  1. 
Or.  867*.  4. 

1104.  2.  3  ^  681.  1.  2. 
4  ^  1628,  4. 

1105,  1-?,=^  247,  1-3  =.  151,  1-3. 
1108,  1.  2  ^  Or.  1340  ,  1.  2 

4  ^  1130.  4. 
1114.  2.  3  ^  1415.  3.  4. 


1115,  1.  2.  1116,  3.  4  3=  1370,  1.  2- 

1373,  3.  4. 
1117,  3.  4  =  86,  1.  2. 
1120  =  87. 

1122,  4  =r  73,  4.  721,  4. 
1125,  3  =  79,  4. 
1126*.  4.  1127,  1—3  =  1749,  4. 

1750.  1-3. 
1127,  3.  4  -=  369,  1.  2. 
1131,  3.  4  =   142^  1.  2. 
1133,  1.  2  =  510.  1.  2.  519,  1.  2. 

1380,  2. 
1138,  2-4  =  689,  3.  4.  511,  3.  4. 

1386,  3.  4.  1585.  2.  3. 
1143,  1.  2  =  813.  1.  2  (s.  d.) 
1148,  3  =  2273,  3. 
1151*,  3.  4  =  1357,  3.  4.  1752,  3.  4. 
1152,  1.  2  =r  1026,  1.  2. 
1163,  3  =  1678,  3. 
1171,  2-4  =  1380,  2—4.  1748,  3.  4. 

1174,  2  =  2201.  3. 

1175,  4  =  216,  4. 

1176,  1.  1177,  3.  4  =:  1015.  1. 
1183,  1.  3.  4  =  566,  1.  3.  4. 
liai,  4  =  573,  3. 

1185,  3  =  304,  3.  Or.  606*.  3. 

1196,  1  =  Or.  864*,  1. 

1197,  3.  4  =z  2088,  3.  4. 
1206,  3.  4  :=  287,  3.  4. 
1209,  1.  2  =  593,  1.  2. 

1225,  1.  2  -^  365,  3.  4.  1016,  1.  2. 

1226,  4  =  1319,  4. 
1247.  1284  =   1809. 

1249,  4  =  699,  2. 

1250,  4  =  747,  4. 
1259,  .1.  2  =  1675,  1.  2. 
1259,  4.  1265,  4  rrr  556,  4. 

1262,  3.  4  =  1790,  1-3. 

1263,  3.  4  =  1427,  3.  4. 
1265,  1  :=  1626,  1. 
1274  =  1326,  1.  2.  106. 

1276,  1.  2  .^--  Or.  633*,  1.  2.  756,  3.  4. 
1279,  3  =  1819,  3. 

1283,  4  =r  778,  4. 

1284,  1  =z   1968,  3. 
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1289,  2.  3  =  1746,  2.  8. 

4  -  308,  4.  318,  4. 
1296,  1.  2  ^  5Ö1,  3.  4. 
1302,  1.  2  -  595,  1.  2. 

4  =:  527,  4. 

1305,  3.  4  =  1068,  3.  4. 

1306,  4  =:r  102,  4. 

1309,  3  =  1427,  3. 

1310,  3  =  744,  3  (s.  d.). 
1316,  2—4  =  529,  3.  4. 

1319,  4  =  1226,  4. 

1320,  4  =   306,  4. 

1339,  1.  2  ^   667,  1.  765,  3.  4. 
1340*,  1.  2  ^  1108,  1.  2. 
1342*,  1  =  1140,  1. 
1343,  2.  3  :=:  668,  2.  3. 
1344*  2  =  670,  3. 
1346*,  2.  3  :=  674,  2  (1124%  3.  4. 
1396*,  2.  3). 

4  rrr  668,  2. 

1348,  3.  4.  1350,  1.  2  =  676,  3- 
677,  2. 

1350,  3  =   1752,  3. 

1351,  3  =  Or.  256*,  3. 

1352,  2-3  r=  1424  =  Or.  675*,  1-3. 

1353,  4  =  777,  4. 

1357,  1.  2  =:  504,  1.  677,  3.  4. 

3.  4  =  Or.  Hol',  3.  4  = 

1752,  3.  4. 
1369,  2.  3  =  1434,  3. 
137Ü.  1.  2,  1373,  3.  4  r=  1115,  1.  2. 

1116,  3.  4. 
1380,  2-4  =  1171,  2-4.  1748,  3.  4. 
1381*  (Or.?)  =  1130. 
1385  =  698. 
1386,  3.  4  =.   689,  3.  4.  1138,  3.  4. 

1397.  1  =  998,  ]. 
2  =r  700,  4. 

1398,  2.  3  =  1076,  2.  3. 

1398,  3.  4.  1399,  1  =  1790.  3.  4. 

1791,  1. 

1399,  1.  4  =  1725,  2.  3. 
1401,  3  =  404,  3. 
1409,  4  =  Or.  865*.  4. 
1413.  4  -r^  202r.,  4. 


1415,  3.  4  rr  1114,  2.  3. 

1416,  1  ^  1820,  1. 
1423,  3.  4  ^   693,  3.  4. 

1427,  3.  4  =:  1263,  3.  4.  1309,  3.  4. 

1443,  1.  2  =  2304,  1.  2. 

1444,  3  ^  68,  3. 

1445,  1.  2  =z:  527,  1-3. 

3.  4  =  528,  3.  222,  3.  4. 
1447,  4  =:  Or.  492*,  4. 
1453,  4  =  144,  4.  2011,  4. 
1456,  3.  4.  1460,  2.  4  =z  1648.  1.  3.  4. 
1458,  2.  1459,  1  —  Or.  490*  1.  491*,  3 
1461,  2.  3  =   1649,  3.  4. 
1464,  1  =  831,  1. 

1472,  4  =:  74,  4.  418,  4. 

1473,  2  =  Or.  1925*.  1.  2. 
1478,  1.  2  =  601,  3.  4. 
U92,  1.  2  =^  1773,  1.  2. 

[  1493,  4  =  368,  3.  1992,  4. 

1500,  1.  2  =  1863,  4  f. 

1502,  4  r=  882,  4. 

1505*,  la.  -[-  1504.  Ib  =:  890,  4. 
i  1521*,  3  =  1502,  3. 
I  1522*,  1—3  =  2206,  1-3. 

1573,  1.  2.  1575,  1.  2  :=  1861,  1.  2. 
4  =  2197,  4. 

1575,  4  ^  Or.  865*,  4. 

1579,  1.  2  =  2311,  2.  3. 
i  1581,  4.  1590,  3.  4  =  519,  3.  4. 
222.  3.  4. 

1585,  2.  3  =  1138,  2.  3. 

1593,  2  =  275,  1  (s.  d.). 

1595,  1  =  721,  1. 
2  zrr  1016,  2. 

1599,  4  =   1785,  4. 

1600,  3  =  127.  3. 
4  =  1761,  4. 

1601,  1—3  =  559,  1—3. 

1602,  1.  2  =  281,  1  (s.  d.). 
1606  =  1742. 

1608,  1  =  292,  3. 

1621,  1.  1622.  1623  =  568,  3-570,  2. 

1626,  1  =  1265,  1. 

1628,  4  =  1104,  4. 

1636,  3.  4  =  2131,  4.  2133.  4. 
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1637 

1638, 
1642, 
1644, 
1644, 
1646, 
1648 

1649, 
1650, 
1657, 
1668, 
1669 
1670, 
1675, 
1678, 
1682, 
1685 
1687, 
1690, 
1691, 
1695, 
1697, 
1698, 
1703, 

1710, 
1712, 
1714, 
1716, 
1717, 
1719, 
1720, 

1725, 
1730, 
1737, 
1742 
1744, 

1746, 
1748, 
1749, 


Parallelstellen 

=  1101.  1100,  4.  1701, 

1. 

1752, 

1722,  3.  Or.  867*,  4. 

1759, 

4  =  574,  4.  2251,  2. 

1756, 

3.  4  =  1695,  3.  4. 

1761, 

3.  4  =  2133,  3.  4. 

1762, 

4.  1636,  4  =  1679,  4. 

1765, 

1.  2  =  1030,  1.  2.  2032, 

1. 

1766, 

=  1460.  1456.  3.  4.  Or. 

868*. 

1769 

1875,  2. 

1772, 

3.  4  =  1461,  2.  3. 

1773, 

1.  2  =  723,  3.  4. 

1.  2  =  834,  1.  2. 

1777, 

1.  2  =  1039,  1.  2. 

1780, 

=  1738.  Or.  1926*,  3.  4. 

1782, 

2  =  557,  2. 

1785, 

1.  2  =  1259,  1.  2. 

1790, 

3  =  1163,  3.  1120,  1. 

1.  2  =  2137,  1.  2. 

1799, 

=  953. 

1800, 

4  =  1733.  4. 

4  =  86,  4. 

1802, 

3  r=  1736,  3. 

1809 

4  :=r  310,  4. 

1811, 

4  =  229,  4, 

1819, 

4  =   427,  4. 

1  =  2045,  2.  3. 

1820, 

2  =  744,  3  (s.  d.) 

1829, 

1.  1711  =  1969,  1.  1970. 

2110. 

1831, 

3.  4  =   1759,  3.  4.  1776, 

4. 

1835, 

1  =  2031,  1.  2197,  1. 

1838, 

1  =  1913,  1. 

1844, 

1-3  =  1769,  1-3.  2136 

,  1. 

2. 

1.  2  =  1781,  1.  2. 

1847, 

2  =  501,  3. 

4  =r  1823,  4.  1861,  4, 

1853, 

2.  3  =  1399,  1.  4. 

1854, 

4  =  804,  4. 

1861, 

3.  4  =  971,  2.  3.  1812, 

4. 

1861, 

=  1606.  78,  3. 

1862, 

2.  3  rrr  196,  1.2  =  2106 

,1 

2. 

1863, 

1873,  3. 

3863, 

2.  3  =  1289,  2.  3. 

1865, 

3.  4  =  1171,  3.  4.  1380, 

3. 

4. 

4.  1750,  1-3  =  Or.  1126% 

4. 

1867, 

1127.  1-3. 

1870, 

3.  4  =  1350,  3.  1357,  3.  4. 

1  =  1887,  2.  1864,  1^ 

1.  2  =  2024,  1. 

4  =  1600,  4. 

4  =   1865,  4  (j.?). 

3  =  1867,  4. 
3.  4  =  173,  4.  405,  3.  4. 

=  1717.  2291,  4. 

4  =  1913,  4. 

1.  2  =  1492,  1.  2.  2296,  1.  2. 
1976,  1.  2. 

1  =  2012,  1. 

3.  4  z=  2176.  1.  2.  2254,  2.  4. 

2.  3  =  1966,  3. 
4  =   1599,  4. 
1—3  =  1262,  3.  4. 
3—1791,  1  =  1398,  3-1399,  1. 

3.  4  =  826,  3.  4  =  1854,  2.  3. 
3-1801,  1  =  Or.  1928*,  3- 

1929*,  1. 

1.  2  =  2304,  1.  2. 
=  1247.  1284. 
3  =  307,  2. 

3  =  1279,  3. 

4  =  670,  4. 
1  =  1416,  1. 

3.  4  =  1890,  3.  4. 
1.  2  =r  246,  3.  4. 
4  =  1885,  4.  993,  4. 
3  =  120,  4.  2267,  4. 

1.  2    =   333,  3.  4.  575,  3.  4. 
2095,  2. 
1  =  2104,  3. 

3  =  2115,  4. 

4  =  1486,  4. 

2.  3  =  826,  4. 

1.  2  =  1573,  1.  2.  1575,  1.  2. 
4  =   1720,  4.  1823,  4. 
4  =  2159,  4. 

3  --=  1903,  3. 

4.  1864,  1  =   1500,  1.  2. 

4  (j.  ?.)  =   1762,  4,  vgl.  2192, 
4  u.  a. 
4  =  1765,  3. 
4  =  2015,  4. 


Original, 
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1873,  2  3  r:^  196,  1.  2  fs.  d.). 

1874,  1  =  Or.  1945*  1. 

3  =  2252,  3.  2103,  4. 

1875,  1.  2  -.  2092,  1.  2.  2010,  3. 

4  =  2216,  4. 

1876,  1-3  =  2163,  1-3.  2037.  1-3. 

1883,  3.  4  r=  859,  3.  4. 

1884,  4  =  83,  4.  2218,  4. 

1887,  1.  2  =  1759.  1.  2313,  l.  2. 
1864,  1  ^   1899,  1. 

1888,  3  =  2245,  3. 
1894,  3  ^  2130,  2.  3. 

1905.  1.  2  r^  2231,  1.  2.  202,  1.  2. 

1906,  4  ^^  823,  2. 
1913,  1  ^  1716,  1. 

4  =  1772,  4. 
1915,  3  =  203,  1. 
1917*.  1.  2  =  2285,  1.  2. 
1920*.  2.  1921*,  1  =:  1664,  4.  1665,  1. 
1920*,  4  =  1958,  4. 
1923*,  4  =   1957,  4. 
1925*,  2  =  1473,  2. 
1926*^  3.  4  =  1669,  3.  4. 
1928*,  3-1929*,  1  =  1800,  3-1801, 1. 
1929*,  4  =  505.  4.  678,  2. 
1930*,  1  =  2202,  1. 
1932*,  4  r=  745,  4  (s.  d.). 
1935*,  4  =  2023,  4.  2224,  4. 
1940*,  1.  2  =  1974,  3.  4.  2294,  3.  4. 

1831,  1.  2. 
1944*,  1  =  1963,  2. 

2  =  2197,  3. 
1945*,  3  =  1874.  1. 
1943*.  1946*.  vgl.  2015.  2016. 
1966,  3  =  1782.  2  3. 
1968  fg.  vgl.  2106  fg.  2187  fg. 
J968,  3  =z   1284,  1. 
1968-  1970  vgl.  1710  fg.  2106.  2107, 

2110.  2187—2190. 
1970,  1.  2  =   2263,  1.  2  2283,  4. 

1976,  1—3  =2296,  1.  2.   1773,  1 

2.  (s.  d.) 

1977,  2—4  =  2286,  2—4. 

1979,  4  =  1039,  4. 

1980,  2  :=  2215,  1. 


1985,  4  -^  1034,  4.  1145,  4. 

1987,  1  =  924,  1. 

1992,  2  =  2291,  3. 

1993,  1  =-   249,  1. 

1995,  3  =   904,  1. 

2000,  1-3  =  2244,  1-3. 

2001,  3  =  924,  2. 

4  =  2235,  4. 

2003,  2.  3  =  1078,  2.  3. 

2006,  1  =  928,  1.  3. 

2007,  1-3  =  558,  3.  4. 

2010,  3  =   1875,  1. 

2011,  1.  2  =  2161,  1.  2.  2226 

1.  2. 

4  r=   144,  4.  1453,  4. 

2012,  1  =   1777,  1. 

2015,  4  ^  1870,  4. 

2016,  3.  4  =  2057,  2-4.  Or.  1945*  fg. 

2017,  1  =  2171,  3. 

2023,  4  r=  Or.  1935*,  4.  2224, 

4. 

2024,  1  =  1756,  1.  2. 

2025,  4  =  1413.  4. 

2031,  1.  2197,  1  =  1714,  1. 

2032,  1  =  1646,  1. 

2037,  1-3.  2163,  1-3  =  1876, 

1-3. 

2043.  2045  vgl.  2068.  2069, 

siehe 

Nachakmung. 

2045,  1.  2  =   976,  1.  2. 

2.  3  =  1703,  1. 

3.  4  =  853,  3.  4. 

2053,  1.  4  =  156,  1.  4. 

2061,  4  =  2099,  4. 

2075,  3  (Or.:)  =  760,  1.  685, 

1. 

2084,  1.  2  (Or.?)  =  188, 

3.  4. 

258,  3.  4. 

2088,  3.  4  =r  155,  3.  4.  1197, 

3.  4. 

2092,  1.  2  =  1875,  1.  2. 

2094,  3.  2095,  2  =  1844,  1. 

2101,  4  =  2251,  4. 

2104,  3  =  1847,  1. 

2106  —  2111  vgl.  1968  fg.  5 

»187— 

2191.  2263.  2265. 

2106,  1.  2  =  196,  1.  2.  1873 

2.  3. 

1744.  2.  3. 

2110  =   1711. 

2111  r=  2265. 
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Parallelstellen. 

2115,  1  =  766,  1. 

2218, 

4  ::=  1847,  3. 

2219, 

2120,  4  =  938,  4. 

2231, 

2122,  4  =  849,  2.  3. 

2233, 

2125,  1.  2  ^  Or.  125*,  1.  2. 

2235, 

2130,  2.  3  =  1894,  3. 

2238, 

2131,  3.  4.  2133,  3.  4  =  1636, 

3.  4. 

2243, 

1644,  3.  4.  717,  4. 

2245, 

2137,  1.  2  =  1682,  1,  2. 

2251, 

2150,  1  =   2229,  1. 

2252, 

2152,  4.  2157.  4  =  2224.  4. 

2255, 

2150-2158  vgl.  2229—2235. 

2267, 

2155,  3  ==  733.  1. 

2273, 

2157,  2  =   926,  1. 

2283. 

2159.  4  =z  1862,  4. 

2286. 

2161,  1.  2.  2226,  1.  2  ^  2011, 

1.  2. 

2291, 

2171,  3  =  2017^  1. 

2172,  1.  2  =  883,  1.  2  (s.  d.). 

2292, 

2176.  1.  2.  2254,  2.  i  ^   1780, 

3.  4. 

2294, 

2181.  2182,  1.  2  =  959.  960,  1 

2. 

2187  fg.  s.  2106. 

2296, 

2197,  4  =  1573,  4.  2259,  1. 

2301, 

2201,  3  =   1174,  2. 

2304, 

2202,  1  z=  Or.  1930*,  1. 

2311, 

2206,  1-3  =  Or.  1522  ,  1—3. 

2216,  4  =  1875.  4. 

2313. 

4  =  1884,  4. 

4  ^   202,  4. 

1.  2  =  202,  1.  2.  1905,  1.  2. 

3.  4  =  433,  3.  4. 

4  =  2001.  4. 

1  =  930,  1. 
3  =   925,  4. 

3  =  1888,  3. 

2  =  1638,  4. 

3  =r  1874.  3.  2103,  4. 

4  =   961,  4. 

4  =:  1838,  3.  120,  4. 

3  =  1148.  3. 

4  =  1970.  2 
2—4  =  1977,  2-4. 

3  =  1992,  2. 

4  =   1769.  4. 

3.  4  =  1026.  3.  4.  836.  4. 
3.  4  =  1974,  3.  4.  Or.  1940*,  1. 2. 

1831,  1.  2. 

1.  2  =  1976,  1-3  fs.  d.). 

2.  3  =   249,  2.  237,  2.  3. 

1.  2  =  1802,  1.  2.  1443.  1.  2. 

2.  3  =  1579,  1.  2. 
4  =   151,  2. 
1.  2  =   1887,  1,  2. 


Jüusrere  Diehtiiua;. 


2*,   1  =  j.  20,  1. 

3.  4  =   327%  3.  4. 
3-,  1.  2  z=  734*,  1.  2. 
5\   4  =   88*,  4. 
8*,  1-3  =  j.  1417,  1-3. 
10*,  1.  2  =  11»,  3.  4  = 

=  1745*.  3.  4. 
17*  3  =  j.  2315,  4. 
18-,  1.  2  =  j.  1329,  1.  2. 
4  =  1194-,  4. 

20,  3.  4  =   653*,  3.  4  =  1272 

21,  2  =  231*,  4. 
4  =  1270*,  4. 

22,  1.  2  =  1572*.  1.  2. 
24*,  1.  2  =  1919*,  1.  2. 
28*,  2  =  261*.  3. 


35*,  2.  3  =  578*,  3. 
I  38*,  3,  4  =  j.  201,  3.  4  r:z:  1902*.  3.  4. 
41*,  3  =  263*,  1. 
48*,  1  =  130*,  4. 
4  =  348*,  4. 
719*.  1.  2   62*.  3.  4  =  70*  3.  4. 
!  65*,  4  =  .330*.  4. 
66*.  4  =  329*,  4. 

3.  4  =  1102*  3.  4.  (1512,  2). 
71,  1.  2  =  362*.  1.  2.  957*,  3. 
2.  3.      3.  4  =  1951*,  3.  4. 
88*,  1.  2  =  101*.  1.  2. 

4  =  5*.  4. 
89*,  1  =  454*,  1. 
93*  =  1062*  1.  2  =  1211*,  1—3. 
94*.  4  =  1546*,  4. 


.lungere  Dichtung. 
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07*,  2  —  lo35*  4. 
118*,  3  —  2ü7(i,  1  (j?) 

4  =  1147*.  4. 
115*,  3.  4  -=  j.  H12,  3.  4  =  1517*,  3.  4. 
117*,  4  =.  339*,  4  B  =  1705*,    4  = 

170ß*,  4. 
HS,  1  =  1830*,  1. 

3.  4  ==  148*,  3.  4.  1425*,  4. 
119,  3.  4  :=  1796*,  3.  4. 
131*.  3  =  j.  271,  3. 
133»,  3.  4  =  1394%  3.  4. 
137*  =•  659*  ^  1082*  =  1327*. 
147*,' 4  =  1147*,  1.  1049=' ,  1. 
149*,  1.  2  =  1022-,  1.  2. 
150*.  3.  4  =r  450*,  3.  4. 
161*,  1.  2  =  210*.  1.  2. 
170*'  3.  4  =  323*,  3.  4.  460*,  1. 
176*.  177«  =  1526*.  1534*. 
187*,  1  =  1546*,  2.  766*,  1.  1286*,  1. 
191,  1.  2  =  208*,  1.  2. 

3.  4  =  1516*,  3.  4. 
192*,  4  =  342*,  4. 
199*,  1.  2  =  2151*,  1.  2. 
200*,  1.  2  =  739*,  1.  2  =  1428*,  1.  2. 
201, '3.  4  =  38*,  3.  4.  1902*,  3.  4. 
205*,  1.  2  =  553*.  2.  3. 
210*,  1.  2    =    161*,    1.  2.     734*,  1. 

1128*,  1.  2.  2162*,  1.  2. 
212*,  2,  3  =  1551*,  3. 
218*    1  =  1609*.  1. 
3.  4  =  1095*,  4. 

227*  =  2217*.  j.  779, 1.  2. 1312*,  1.  2. 
48*.  1.  2. 

229,  4  =  j.  1697,  4. 

230*,    4.    231*,    12    =    1044*,    4. 
1045*,  1.  2. 

231*,  4  =  21,  2. 

238*.  3  =  1555*,  2. 
4  =  912*.  2. 

245,  3.  4  (j?)  =  1559*,  1. 

251*.  4  =  1327*,  4. 

253*,  4  =  1003*,  4. 

261*,  3  =  28\  2. 

262*,  1  =  354*,  3  =  j.  534,  3, 

263*,  1  =  41*,  3. 


269*,  4  =  1328,  4  (596,  3). 

271,    3.    4    =     131*,    3.     1281*,    3. 

1067*,  3.  4. 
323*,  3.  4  =  170*,  3.  4. 
327*,  3.  4  =  2*,  3.  4. 
329*.  330*  8.  65*.  66*. 
339*.  4  B  =  117*,  4. 
342*,  4  =  192*,  4. 
346*,  4  =  j.  2302,  4. 
347*,  1.  2  =  1297*,  1.  2. 
348*,  4  =  48*  4. 
351*  vgl.  1062*. 
354*,  1  =  895*,  1. 

3,  4  =  j.  534,  3.  4  =  262*.  1 

355*,  3  =  j.  536,  4. 

356',  3  =  415*,  2. 

358*,  4  =  j.  535,  4. 

361*,  4  =  403*,  4. 

362*.  1.  2  =  j.  71,  1.  2.  957-,  3. 
3  =  1168*,  3. 

370*,  4  =  466*,  4  =  1463*,  4. 

372*,  1-3  =  1507*,  1-  3. 

380*,  1.  2  =  479*,  1.  2. 

384*,  3.  4  =  1291*,  1.  2. 

391*,  1.  2  =  475*,  1.  2  =  345*,  1.  2. 

393*,  3  =  477*,  3. 
4  =  400*   2. 

413*,  3.  4  =  895*,  3.  4. 

415*,  2  =  356*,  3  =  j.  1763.  4. 

444*,  2.  3  =  1095*,  1.  2. 

454*,  1  =  89*    1. 

455*,  3  -  456*,    1  =    1534*,   3  - 
1535*,  1. 

466*,  3.  4.      468*,  2    =    624*,  \  3.  4. 
1463*,  4.  (2313,  3.  4). 

472*,  3.  4  =  2162*,  3.  4. 

483*,  4  =  1428*,'J2. 

484*,  3,  4  =  1313*,  3.  4  (1092,  1.  2.) 

487*,  2.  3  =  1219*,  2.  8.  1215*.  2.  3. 

488*,  2.  3  =  1313',  2.  3. 

489*,  2  =  1228*,  2. 

494*,  1.  2  =  j.  752,  1.  2. 

534,  1  =  j.  1764    1.  2. 

3.  4  =  354*,  3.  4  =  262*,  1. 

535,  4  =  358*,  4.  896*,  4. 
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Parallelstellen. 


541*,  3  =  814*,  3.  553*,  3. 

553*  4  =  1227*,  4. 

564*,  1  =  776*,  1. 

578*,  3  =   35*,  2.  3. 

580*,  3  =  1950*,  3. 

615*,  2  =  624*,  2. 

623*,  2.  3  =  j.  922,  2.  3. 

624*,  3.  4  =  466*,  3.  4.  1463*,  4. 

635*,  2— 4  =  1313*,  3.  4,  1324*,  2-4. 

659*.  660*,  1  =  1327*.  1328*,  1.  2. 

719*,  1.  2  =  10*,  1.  2  =  11*,  3.  4. 

729%  4  =  739*,  4. 

734*,  1.  2  :=  3*,  1.  2. 

739*,  1.  2  =  1428*,  1.  2.  200*,  1.  2. 

752,  1.  2  =  494*,  1.  2. 

776*,  1  =  187*,  1.  1286*.  1.  564*,  1. 

779,  1.  2  z=  1312*,  1.  2.  48*,  1.  2. 

227*  1.  2.  2217*,  1.  2. 
812,  3.  4  =  115*,  3.  4.  1517*  3.  4. 
814*,  3  =  541*,  3. 
860*,  1  =  172*  1. 
895*,  1  =  354*.  1. 

3.  4  =  413*.  3.  4. 
912*.  2  =  238*,  4. 
922,  2.  3  =  623*,  2.  3. 
949*.  3.  4  =  1360*,  3.  4. 
957*,  3  ^   362*,  1. 
988*,  2.  3  =  1159*,  1.  2. 
991*,  4  =  999*,  4. 
1003*,  2  =   1217*,  3. 

4  =   253*.  4. 
1022*.  1.  2  =  149*.  1.  2. 

3.  4  =  1159*,  3.  4. 
1036*,  2  =  1147*.  1.  1182*,  2. 
1037*,  1.  2  =  1050*,  1.  2  =  1137*, 

1.  2. 
1044*,  4.  1045*,  1.  2  =  230*,  4. 

231*,  1.  2. 
1046  (j.?)  =  137*  (s.  (1.).  1082*. 
1049*,  1.  3  =  147*,  4  =   1147*,  1. 
1062*,  1.  2  =  93*,  1.  2. 
1067*,  4  =  1272*  4. 
1095*,  1.  2  =  444*,  1—3. 
1102*,  3.  4  =  66*,  3.  4. 
1106,  3*  =  1393*,  2. 


1115*,  3.  4  ==  1370.  3*.  4*. 

1128*,  1.  2  =  1384*,  1.  2.  210',  1 

2  (s.  d.). 
1147*,  4  =  113*,  4. 
1168*,  3  =  362*,  3. 
1194*,  2  =  1239*,  2. 

4  =  18*,  4. 
1211*,  1-3  =  93*,  2-4  =  1062*,  1.  2, 
1215*,  2.  3.  1219*,  2.  3  ^   487*,  2.  3. 
1227*,  4  =   553',  4. 
1228*,  2  zrr  489*,  2. 
1233*,  1.  2  =  1252*,  3.  4. 


1.  2. 


1238*, 

2-4  =  j.  1567.  2-4. 

1239  ^ 

3.  4  ::=  1570*,  3.  4. 

1270-, 

4  =  j.  21,  4. 

1272*, 

1-3  =  j.  20,3.  4.  1281 

1286*, 

1  =  187*,  1.  776*,  1. 

1291*, 

1.  2  =  384*,  3.  4. 

1294% 

4  =  1816*,  4. 

1297*, 

1.  2  =  347*,  1.  2. 

1312*, 

1.  2  =  227*  (s.  d.). 

1313*. 

2—4  =  488*,  2.  3.  4 

484*,  4. 
635*,  3.  4. 
1314*,  3  =  1003*,  2.  1217s  3. 
1324*.  2-4  =  635*,  2  3. 
1327*.  1328*,  1.  2  =  659*.  660*,  1. 
1328*,  4  =  269*,  4  (596*,  4). 
1329.  1.  2  =  18*,  1.  2. 
1360*,  3.  4  =  949*,  3.  4. 
1368*,  2.  3  =  j.  1438,  2.  3.  1568*,  2.  3. 
1370,  3*.  4*  =   1115,  3*.  4*. 
1373*.  2  =  1446*,  2.  3. 
1384*,  1.  2  =.  1128*,  1.  2. 
1393*,  2  =  1106,  3*. 
1394*,  3.  4  =  133*,  3.  4. 
1404*  =  1557*. 

1416,  3  =  63*,  2.  3. 

4  =  450*,  4.  1213*,  4.  1374*.  4. 

1417,  1-3  =  8*,  1-3. 
1425*,  4  =  j.  118,  4. 
1426*,!  =  1470*.  1. 

1428*,  1.  2  =  739*,  1.  2.  200*,  1  2. 

483*,  4. 
1435*,  3.  4  =  1570*,  3.  4. 
1455*,  1.  2  =  1569*,  3.  4. 


Na 

chahmuüg. 

1463*, 

4  =   466*,  4.  468*,  2.  370*, 

4. 

1764, 

1507*, 

1-3  =  372-,  1-3. 

1796*, 

1516* 

3.  4  =  j  191,  3.  4. 

1816», 

1517', 

3.  4  =  j.  812,  3.  4.  115*,  3 

4. 

1830*, 

1534*, 

3-1535*,  1:=  455*,  3-456- 

1. 

1902*, 

1535*, 

4  =  97*.  2. 

1919*, 

1546', 

2  ^  187*,  1. 

1936*, 

4  =  94*,  4. 

1939*, 

1549* 

1  =  j.  207,  3  (2020,  2.  3) 

1950*, 

1551* 

3  =  212*,  2.  3. 

1951*, 

1555* 

2  =  238*,  3. 

1956*, 

1567, 

2-4  =   1238*,  2-4. 

2071*, 

1570*, 

3.  4  =  1239*.  3.  4. 

2076, 

1572* 

1.  2  =  j.  22,  1.  2. 

2084, 

1609* 

1  =  218*,  1. 

2151*, 

1697, 

4:  --=  j.   229,  4. 

2162*. 

1698, 

1  vgl.  1740*,  3.  1741*,  1. 

1702, 

3.  4  =  1892*,  3  4. 

2217* 

1705* 

4.  1706*,  4  =  117*,  4. 

2302, 

1745* 

3.  4  =  11*,  3.  4  ts.  d.) 

1763, 

4  =  415*,  2.  356*,  3. 
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1.  2  :z.z   j.  534,  1. 
3.  4  =  j.  119,  3.  4. 
4  =  1294*,  4. 
1  =  j.  118,  1. 
3.  4  ==  j.  201,  3  4.  38*,  3.  4. 

1.  2  r=:  24*,  1.  2. 

1  =  2075,  1  (j.  0- 

2  =:  199*,  2  =  2151*,  2. 

3  =  580',  3 
3,  4  =  j.  71,  3.  4  (2002,  4), 

2.  3  =  1524*,  3. 
1  =  187*,  1.  j.  201.  3. 

1  (j.?)  =   113*,  3. 

4  fg.  (j.?)  =  1051*,  4  fg. 

,  1.  2  =  199*,  1.  2. 

,  1.  2  =  210*,  1.  2.  1128*.  1.  2. 

3.  4  =   472*,  3.  4. 
=  227*  (s.  d.). 

3  =  1045*,  4. 

4  =  346*,  4. 


22,  4  =  529,  4. 

24»,  3.  39*,  4  =  306,  4.  1320,  4. 

27*,  4  =  673,  4. 

34'.  1.  2  =  594,  3.  4  993,  1.  2. 

36*.  3-37*,  1  =  1247,  2.  3.  1248.  1. 

1815,  4. 
38>\  1  =  289,  1. 
39*,  1.  4  =  306,  1.  4. 
41*.  1  =  Or.  633*,  1. 

4  :-^  302,  2.  3. 
61*  :=  51,  1.  52. 

71,  1.  2  =  1461,  2.  3.  1649,  3.  4. 
98%  2  =  917,  3.  2210,  3. 
101*,  2-4  =  842,  2-4. 

130*,  3  =  127,  4. 

130»,  2  =  306,  2. 

131*,  1  =  306,  1. 

132*,  3.  4  =  332.  3  4. 

133*,  1  =  280.  3. 
4  =  296,  4. 

134*,  3  =  285,  1. 

135*,  1.  2  =  284,  1.  2.  279,  3.  4. 


Nacliahmung. 

135*,  3 


137*  = 
147*,  1. 
161*,  4 
170*,  4 
176*,  2 
179*,  4 
187*,  3 
189*,  3 
197*,  3 
207,  3 
208*,  3 
211*,  2. 

4 
213*,  1 

4 
218*,  2 
226,  3. 
227*,  1. 
229,  3  : 
239*,  4 
262*.  3. 


=  280,  3. 
1046  (Or.?). 

2  =  152,  1.  154,  2. 
=r  838,  4. 
=  2066,  4. 

.  3  =  872,  3.  4. 

=  144,  4.  2011,  4. 

=  229,  3  =  1979,  3. 
.  4  ^  1977,  3.  2000,  4. 

=  2010,  3. 
=  2020,  2.  3. 

=  214,  3. 

3  =  1975,  1.  2. 
=   196,  4. 
=  1978,  1.  2. 
=  Or.  1940*  4. 
=  859,  1. 
4  =   1907,  3.  4. 

2.  228*,  1  =  1908,  1. 
=  1979,  3. 
=   525,  4. 

4  =  528,  3.  4. 
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Parallelstellen. 


263*,  2.  j.  534,  2  ^  775,  2. 
330*,  1.  2  =  2279,  1.  2. 
338*,  3.  4  =  58,  3.  4. 
346*,  4  f .  =  1749,  4  f. 
351*,  3.  4  =  1262,  3.  4.  1790,  1.  2. 
362*,  1.  2  =  1649,  3.  4.  1461,  3 
373*,  4  =  79,  4. 
376*,  2  =  1803,  4. 
377*,  4  (B)  =  81,  4. 
378*,:4  =  86,  4  (1690,  4). 
379*/ 4  r=  85,  1. 
386*,  4  =  73,  1. 
390«  vgl.  1683.  1684. 
392*,  4  vgl.  1700,  1. 
393*,  2  =  84,  2. 
3  =   87,  4. 
394*  ==  87.  102,  1. 
395*,  3.  4  =  402,  3.  4. 
396*.  397*  =  278.  277. 
399*,  2.  4  =  1684,  1. 
409*,  4  =  1676,  4. 
413*,  3.  4  =  281,  1.  2. 
420*,  1—3  =  1861,  1-3. 
423*,  1.  2  =  1802,  1.  2. 
425,  3  =r  418,  3. 
441*,  1-3  =  1260.  1.  2.  1262,  1. 
445*,  4.  446*,  1  =  264,  4.  1. 
450*,  3  =  Or.  866*,  1- 
451*,  3.  4  =  430,  3.  4.  433,  1.  2. 
452*,  3.  4  =  434,  3.  4. 
454*,  1  =  871,  3. 
459*,  3.  4.  464*,  3.  4  =  926,  3.  4. 
463*,  1  =  842,  1. 
470*,  1.  2  =  955,  1.  2. 
471*,  2  =  956,  1. 
472*,  1  =  962,  1. 
473*,  2  =  712,  2. 
476*,  3.  4  =  80,  3.  4. 
477»,  1  =  366,  1. 
484*,  3.  4  =  1092,  1.  2. 

534,  2.  263*,  2  =.  775,  2. 

535,  1  =  741,  2. 
541*,  1  =  1293,  3. 
571*,  1.  4  =  581,  3.  4 
579*,  4  =  302,  4. 


606*,  4  =  286,  1.  2. 
658*,  4  =  666,  4. 
660*,  3  =  1852,  1. 
814*.  2  =   542,  2. 

4  =  1814,  3. 
860*,  1  ^   856,  1. 
4  =  854,  4. 
879*,  4  =  1772,  4.  1913,  4. 
892*,  1.  2  =:  73,  1.  2. 
3.  4  =  74,  1.  2. 
897*,  3  =  74,  3. 
898*,  2.  3  =  75,  4.  76,  3.  4. 
922,  4  =  849,  4. 
952,  1*.  2*  =:  1009,  1.  2. 
999*,  1  =  1012,  1.  2. 
1003*,  2.  3  =  1000,  4. 

-^  1180,  4. 

=  936,  4. 

=  1011,  4  (1190*,  4). 

=  622,  4. 

=  965,  2. 
2305. 

=  1109,  2. 

2  =  87,  1.  2. 

=  86,  4. 

=  85,  4. 

2  =  1758,  ].  2. 

2  =r  1123,  1.  2. 
=  Or.  125*,  4  (s.  d.). 

3  r=  1142,  3.  4. 
=  1185,  2. 
=  1002,  1. 
=  1200,  4. 
r=   278,  3. 
=  318,  1. 
=  556,  4. 
2  =   1039,  1.  2. 
=  1817,  1. 

4  =  1278,  4. 

1_3  =  1591,  1.  2.  1592,  3. 

1.  3  vgl.  544,  3.  4.  549.  550. 

4.  1292*,  1  =  1604,  2.  3 

2  =  1815,  4  (1247,  2). 

1.  2  =  293,  1.  2. 

2  =  1530,  1. 


1022*,  4 
1037*  4 
1038*,  4 
1049*,  4 
1052*,  3 
1080*  = 
1084*,  1 
1118*,  1. 
3 
4 
1. 
1. 
4 
2. 
4 
1 
3 
1 
2 
3 
1. 
2 


1124 

1129 

1136* 

1147*. 

1182* 

1190 

1216* 

1234* 

1236 

1237 

1261 

1286* 

1288* 
1291* 
1291* 
1294* 
1298* 
1362* 


N;iclia,hmnn<'. 
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1463^ 
1481*, 
löOl*, 


1372*,  \.  2    =   87,  1.  2  (v<?l.  mr. 

UIH*). 
1888*,  4.  Kisy,  l  r=  1752,  1.  3. 
1391*,  4.  135)2«,  1-3  =  512. 
1412*,  4  :  17!)  1,  4. 
1442*,  4  -■-   143«,  4. 
1446*,  2.  3  =  1477,  3.  17MÜ,  2. 

2  =  1858,  1.  2. 

3  =   2257,  l.  2 

2  =  92(5,  3.  4  (459^  4fi4*). 
=  Or.  1935*,  4  u.  ä. 
1457.  1458. 
=  1460,  1. 

3  .1534*,  1)    872,  3.  4. 
3  :^  857,  2.  3. 
^-  2017,  4. 

1549*,  1  ---  1884.  2. 
1  =1  2024,  1. 
3  =  1867,  3. 
3.  4  ^   1862,  3.  4. 
1.  2  =:  1863,  3-1864,  2. 
.  1  =r  245,  3.  4  (Or.?). 
2-4  =  1869,  3  4. 
1565*  =  2247  f. 


l. 

2. 

1, 

4 
1524*  = 
1525*,  1 
1526*,  2. 
1534*,  2. 
1538-,  4 
1539*,  2. 
1540*, 
1544*, 
1547*, 
1554*, 
1559*. 


1570*,  4  -  1597,  2. 

1570*,  1.  3    700,  1.  3. 

1681",  4  ^  998,  4. 

1705»,  3  =  1732,  2. 

1796*,  3  =  1409,  4. 

1828*.  3.  4  =:  1809,  4.  1819,  3.  4. 

1892*  ^=   2247. 


1938*. 


1939* 


1032,  1. 
2248,  4. 
Or.  1944*, 
2099,  4  n. 


3.  1941".  4. 


1947*,  l.  2:=r   1148.  1.  2. 
1949*,  3  =  Or.  1944*,  2. 
1950*,  4  =   1974,  4.  Or.  1940%  2. 
1953*,  2.  3  r=.   2236,  3-2237,  1. 
1954',  3  -  1955*,  1  ^  2001,  1.  2. 
1955*  2-4  =  1887,  3.  4. 
1964*,  3  =  1963,  2. 
2044*  =  2278.  2279. 
2068,  2.  3  (j.  ?)  ^  2043.  3. 
2069  (j.?)  2  r^  2034,  1. 
3  ^  2043,  1. 
2303.  1.  2  ^  2293,  1.  2. 


Anmerkungen. 


1)  Wilhelm  Müller,  Über  die  Lieder  von  den  Nibelungen.     1845. 

2)  Müllenhoff,  Zur  Geschichte  der  Nibelunge  Not.   1855. 

3)  R.  Henning,  Nibelungenstudien.  1883.     QF.  31. 

4j  Wilinanns,  Beiträge  zur  Erklärung  und  Geschichte  des  Nibelungen 
liedes.     1877. 

5)  Hugo  Busch,  Die  ursiDrünglichen  Lieder  vom  Ende  der  Nibe- 
lungen.    1882. 

6)  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  36.  Anz.  18,  66-111. 

7)  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  15,  229-241.  16,  48-63.  17,  129-171. 
410-421.     19,  97—114. 

8)  Gudrun:  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  23,  145—217.  Klage:  Bartsch,  Unter- 
suchungen üb.  d.  Nib.  S.  339-347.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  17,  390—410. 
Biterolf :  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  16,  345—360.  Alphart:  Progr.  Mühlhausen  i/Th. 
1891.  S.  49  fg. 

9)  Siehe  Bartsch,   Ausg.  II,   1.  S.  289.  290  fg. 

10)  Die  Dichtungen,  die  wiederholt  Berührungen  mit  N.  zeigten,  sind 
besonders  folgende:  Genesis,  Hoffmanns  Fundgr.  2,  9.  —  Exodus,  hrsg.  von 
Kossmann  1886  (QF.  57).  —  Ältere  Judith,  MSD^  I.  S.  135.  -Jüngere  Judith, 
Diemer,  Deutsche  Ged.  d.  11  u.  12.  Jh.  S.  127.  —  Ruolandes  liet,  hrsg.  von 
W.  Grimm  1838.  —  Kaiserchronik,  hrsg.  von  Edw.  Schröder  Mon.  Germ. 
Chr.  I. — Alexander,  hrsg.  von  Kinzel  1884  (die  Angaben  ohne  V  nach  der 
Strassb.  Hschr.)  —  ßother,  hrsg.  von  Bahder  1884.  —  Grave  Ruodolf  hrsg. 
von  W.  Grimm-  1844.  —  Herzog  Ernst,  hrsg.  von  Bartsch  1869  — Eilharts 
Tristan,  hrsg.  v.  Lichtenstein  1877  (QF.  19).  —  Heinr.  v.  Veldeke,  Eneide, 
hrsg.  von  Behaghel  1882.  —  Hai-tmanns  Erec,  hrsg.  von  Haupt-  1871.  — 
Hartmanns  Iwein,  hrsg.  von  Benecke  u.  Lachmann*  1877,  von  E.  Henrici  1891. 

11)  So  im  Orendel,  Ztschr.  f.  d.  Phil.  26,  449. 

12)  Vom  glouben,  Massmann,  Deutsche  Gedichte  des  12.  Jh.  S.  1.  — 
Lob  Salomons,  MSDl  I.  S.  124,  Waag,  Kl.  Ged.  d.  11.  u.  12.  Jh.  S.  26.  — 
Beschr.  des  himml.  .Jerusalem,  Waag  S.  52.  —  Annolied,  Mon.  Germ. 
Chron.  I,  2. 

13)  Eine  Zusammenstellung  des  bekannteren  formelhaften  Materials 
bei  Radke,  die  epische  Formel  im  Nib.  Progr.  Fraustadt  1890. 

14)  Vgl.  Lichtenstein,  Eilhart  CLXII. 

15)  Grimm,  Heldensage  No.  31. 

16)  Sammlungen  solcher  Übereinstimmungen  bei:  Erich  Schmidt, 
Reinmar    u.    Rugge    QF.    4,  79-120;   Lehfeld,  Beiträge  2,  383-404;  Wil- 
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mauus,  Lcbon  u.  DichteuWiilMicr«  (1.SH2)  in  dcu  AuuierkuD-oii ;  h'icli.  M.Me.yor, 
ZeitHclir.f.  d  Alt.  29,  128— l(i2;  Arnold  i;orf,'er,Zcitschr.  f.d.  I'liil.  l'.),li:5-  -Kid. 

17)  So  Streiclier,  Zoitschr.  f.  d.  Phil.  24,  Ifi«  f^'. 

18)  DioHC  Kragen  iial)eu  eingehend  erörtert:  Uwrdach,  Keinniar  d(!r 
Alte  u.  Walther  v.  d.  V.  (1S80),  Zeiischr.  f.  d.  Alt.  27.  ;U:3  %.;  H.  M.  Meyer 
und  A.  JJerger  a.  a.  0.  Diese  treten  für  die  Selbständigkeit  der  l.yrik 
ein.  Im  Gegensatz  vai  ihnen:  Wilmanns,  Leihen  Walther«;  Becker, 
der      altheimische      Minuegesang     (lS82,i;         K.    Th.      ^^^llter,     (Jerraania 

34,  1  fg. 

19)  liurdach  S.  75  fg.     Meyer  S.  174.     lierger  S.  443.  471. 

20)  Hierüber  speziell  Meyer. 

21)  Wilmanns,  Leb.  Walthcr«.  S.  253. 

22)  Hrsg.  V.  Schiueller.  iJibl.  d.  liter.  Ver.  Bd.  1(5. 

23)  Der  Vergleich  schon  Anno  576  alsi  der  jachant  in  diz  ynldini 
rimjerUn.  „Das  hübsche  Gleichnis  5,  11  du  zierest  mine  sinne  unde  .  .  . 
findet  sich  ähnlich  bei  W'alth.  92,  25  diu  liehe  stH  der  schoene  In,  has 
denne  gestein  dem  gokle  tuot.  Wie  Bnrdach  (S.  14-f)  bemerkt,  findet  sich 
das  Bild  auch  Parz.  3,  11.  AVinsbeke  52,  5.  Lichstenstein  Frd.  558,  7 
Keinm.  v.  Z.  HMS  II  192  a.  Konr.  v.  Würzb.  (Bartsch)  Lieder  18.  1  —  ein 
Beweis,  dass  es  ein  gemeinübliches  war."     Borger  Zfd.  l'h.  19.  4()(;. 

24)  Meyev,  S.  152. 

25)  Meyer,  S.  137. 

26)  Meyer,  S.  136. 

27)  Ich  verzichte  darauf  näher  an  diese  Streitfrage  heranzutreten,  bei 
der  die  sämtlichen  Möglichkeiten  der  Beantwortung  erschöpft  sein  dürften. 
Gut  orientiert  und  neue  und  überraschende  Gesichtspunkte  bietet  die  Schrift 
von  E.  Joseph,  die  Lieder  des  Kürnhergers.  QF.  Heft  79. 

28)  So  in  den  Anmerkungen,  anders  in  der  Abhandlung  Über  die 
ursprüngliche  Gestalt  der  Nibelunge  Noth  S.  82  (Kl.  Sehr.  1,60). 

29)  Siehe  auch  Zeitschr.  f.  d.  Phil.   17,  412. 

30)  Siehe  Anm.  7.  —  AVeun  einzelne  von  den  dort  gesammelten 
Parallelen,  wie  sich  später  herausstellte,  aus  dem  poetischen  Gemeingut 
stammen  und  deshalb  minder  beweiskräftig  sind,  so  hat  das  auf  die  Haupt- 
ergebm'sse  jener  Untersuchungen  keinen  Einfluss. 

31)  Vgl.  hierzu  Zeitschr..  f.  d.  Phil.  20.  202  fg.  26,  433  fg. 

32). Es  mag  genügen,  hier  zu  verweisen  auf:  Heinzel,  Anz.  f.  d.  Alt. 
10,  220  fg.  15,  176  fg.  Bartsch,  Untersuchungen  üb.  d.  Nib.  375.  Jiriczek, 
Beiträge  16,  146  fg.  Cauer,  Grundfi-agen  der  Homerkritik  und  lihein.  Mus. 
N.  F.  Bd.  47.  S.  74  fg.  Jellinek  und  Kraus,  Widersprüche  in  Kunst- 
dichtungen, Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1893.     S.  673  fg. 

33)  Über  die  Widersprüche  in  den  Plus.strophen  von  B  siehe  Zeitschr. 
f.  d.  Ph.  26,  434  fg. 

34)  Vgl.  Müllenhoff,  Z.  Gesch.  d.  N.  N.  S.  2  fg. 

35)  Gegen  die  Ausscheidung  von  1159  macht  Heinrich  Fischer, 
Nibelungenlied  oder  Nibelungenlieder?  1859  S.  105,  wie  es  zunächst  scheint, 
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mit  Keclit  geltend:  ,,Wie  könnte,  nachdem  nur  Gere  allein  zu  Kriemhild 
gegangen  ist  (1155.  1156J,  gesagt  werden:  üherivinden  Jmnde  nie  man  dö 
das  edel  wip  1160,  1;  und  wer  sind  die  deyene  1161,  3?  Aber  nieman  ist 
hier  offenbar  ebenso  allgemein  zu  nehmen  wie  in  dem  ähnlichen  Verse  967,  1 
do  enkunde  nieman  troesten  das  Sifndes  ivip  und  würde  mit  Beziehung  auf 
nur  3  bestimmte  Personen  auch  nicht  gebraucht  sein.  Dem  nieman  in 
diesem  Sinne  eutsjjricht  dann  die  degene. 

36)  Nur  bei  1808*  könnte  man  daran  zweifeln  Aber  wenn  hier  die 
1000  Nibelunge,  wie  Lachmann  meint,  die  1000  Helden  1828*  sind,  so  sind 
sie  gerade  die  ßurgunden.  1827*  spricht  von  Hagens  Mannen  ,  1828*  von 
1000  Helden  der  Könige:  so  sind  hier  die  mehrfach  erwähnten  1060 
Burgunden  zusammengestellt.  Die  Auffassung  S.  113  würde  die  Frage  über- 
flüssig machen. 

37)  Vgl.  Wilnianns,  Anz.  f.  d.  Alt.   18,  96. 

38)  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  16,  358. 

39)  Vgl.  dagegen  Osw.  2745  si  viioren  in  einem  halben  tue,  vünvär 
ich  daz  gesageii  mac,  mh'  dan  siben  raste. 

40)  Grimm,  DHS.  87  fg. 

41)  Ebenda  S.  89.  Lichteuberger,  Le  poeme  et  la  legende  des  Nibe- 
lungen.    Paris  1891.     S.  92  fg. 

42)  Vgl.  Vogt,  Salman  und  Morolf  CXIX  fg. 

43)  Der  Kampf  mit  dem  das  Burgthor  bewachenden  Riesen  (porte- 
naere)  auch  Wolfd.  D  IV  67  fg.  Doch  könnte  liier  Nachahmung  vorliegen, 
vgl.  z    B.  VIT  115,  4  und  N.  455,  4. 

44)  Vgl.  AVilmanns,  Anz.  18,  76. 

45)  Vgl.  Heinzel,  Über  die  Nibelungensage.  AViener  Sitzgsber.  1885 
S.  683  fg. 

46)  Heinr.  Fischer  wendet  dagegen  S.  126  ein:  „Auf  den  Fergen 
können  die  Worte  (ir  sult  iuch  tvol  beiourn)  nicht  gehen,  da  die  Warnung 
vor  diesem  durch  und  —  oiich  von  der  vorhergehenden  Zeile  gesondert  ist." 
Der  Einwand  ist  scheinbar  begründet:  man  kann  zunächst  glauben,  dass 
hier  zweierlei  gemeint  ist,  der  Kampf  mit  den  IJaierfürsten  und  der  Streit 
mit  dem  Fergen.  Aber  ganz  entsprechend  heisst  es  1853,  3.  4  so  f>idt  ir  mit  iu 
fiieren  iwer  sivester  suon  und  sult  ouch  an  dem  kinde  vil  genaediclichen 
tuon.  An  beiden  Stellen  legt  die  durch  MKci  —  auch  eingeleitete  Hervorhebung 
den  Ton  auf  das  Adverb  des  letzten  Verses. 

47)  Siehe  Roediger ,  Kritische  Bemerkungen    zu   den  Nib.  1884  S.  28. 

48)  Eine  Vergleichung  der  Berichte  des  Nib.  und  der  Thidr.  besonders 
bei  Döring  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  2,  9—69,  und  Rassmann,  Niüungasaga  und 
Nibelungenlied  S.  103-220.  238-249. 

49)  Ein  foi-males  Kennzeichen  besonders  die  Menge  der  Flickverse : 
347*,  2.  348*,  3.  4.  353-,  3.  354-,  2.  354*,  3.  355*,  2-4.  356*  1.  356*,  4.  358*,  4 

50)  spannen  breit  als  herkömmlicher  hyperbolischer  Ausdruck  für  eine 
ungewöhnliche  Breite,  besonders  des  Zwischenraumes  zwischen  den  Augen- 
brauen, z.  B.  Willeh.  46,  3;  vgl.  Heinzel,  Über  das  Ged.  von  König  Orendel 
S.  24  (Wiener  Sitzgsber.  1892). 
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51)  Ein  formales  Kennzeichen  die  Wiederholungen-,  414*,  3.  418*,  3. 
425,  3.;  414*,  2.  3.  41ß^  3;  416*.  4.  411)*,  3.  425,  4;  417*,  3.  420*,  3; 
417*,  4.  426*,  4;  418,  2.  426*,  1;  421*,  3.  4.  422*,  3.  4. 

52j  Für  die  Abhängigkuit  der  zweiten  Schilderung  spricht  die  Keihen- 
folge  der  Parallelen  und  namentlich  das  Zusammentreffen  von  898*,  2.  3 
und  75,  4.  76,  3.  4.  Der  „wohl  zwei  Spannen  breite"  fier  75  stammt  aus 
der  Volksepik,  vgl.  Rol.  279,  7,  S.  13. 

53)  Ob  869*.  870*  zu  der  voraufgehenden  Erzählung  gehören  oder 
Strophen  der  Bearbeitung  sind,  die  vielleicht  eine  ältere  verdrängt  haben, 
lässt  sich  schwer  entscheiden.  Zur  Athetese  bestimmte  Lachmann  beson- 
ders die  Erwähnung  des  Weines,  der  nach  dem  Dichter  doch  gerade  nicht 
mitgenommen  werden  sollte.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  darüber  hinweg- 
kommen kann,  indem  man  mit  Jellinek  und  Kraus  (S.  692,  vgl.  Anm.  32) 
brot  unde  whi  für  formelhaft  und  bedeutungslos  erklärt  (vgl.  hiergegen 
Niejahr,  Euphorien  3,  678). 

54)  Roediger,  Krit.  Bern.  S.  51  athetiert  die  Strophe.  Bedenken  hier- 
gegen habe  ich  nur  wegen  des  Parallelismus  von  V.  4.  Kann  dieser  als 
formelhaft  oder  als  Nachahmung  gelten,  so  ist  1865  als  Zusatz  anzusehen. 
Es  würde  sich  dann  die  Sache  genau  so  verhalten  wie  bei  den  Worten, 
mit  denen  sich  Idomeneus  des  gefallenen  Othryoneus  rühmt  II.  13,  374  fg. 
Vgl.  Cauer,  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  47.  S.  100  f. 

55)  Vgl.  MüUenhoff",  Z.  Gesch.  d.  NN.   S.  48. 

56)  Urspr.  Gestalt  d.  N.  N.  S.  80. 

57)  Statt  Zeizenmüre  vielleicht  ursprünglich  Treisenmüre^  s.  Lachmann 
zu  1272.  Zarncke,  Beiträge  z.  Erkl.  u.  z.  Gesch.  d.  Nib.,  Berichte  der 
k.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1856  S.  200  fg.     Henning,  Nib.  St.  S.  21. 

58)  Wilh.  Grimm,  Zur  Gesch.  des  Reims  S.  52. 

59)  So  auch  Heinr.  Fischer,  dessen  gewandte  Streitschrift  überhaupt 
zu  sehr  von  dem  Bestreben  beherrscht  wird  Lachmann  bekämpfen  zu  wollen 
anstatt  allein  von  der  Notwendigkeit  ihn  bekämpfen  zu  müssen. 

60)  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  2,  besonders  S.  196. 

61)  Grimm  DHS.  S.  162.  171. 

62)  Siehe  Henning,  Nib.  Stud.  ö.  116.  117. 

63)  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  34,  S.  126  fgg. 

64)  1680  ist  eingeschoben:  siehe  Roediger  S.  36  f.  —  Str.  1702.  Nach 
Kriemhilds  Hinweis  auf  Hagen  als  den  an  ihrer  Betrübnis  Schuldigen  ist 
die  verwunderte  Frage  der  Hunnen  1702,  1  unverständlich.  Die  Motivierung 
der  Frage  1702,  2  ist  beziehungslos  und  nichtssagend,  die  energische  Ver- 
sicherung der  Hilfe  und  Rache  1702,  3.  4.  müsste  Kriemhilden  ihres  flehent- 
lichen Bittens  1703  überheben.  Die  den  Worten  (1702.  2)  ivan  wir  iiich 
niuUche  haben  vro  gesehen  entsprechenden  Verse  der  Parallelstelle  aus  dem 
Iwein  (S.  29)  daz  ir  und  iuwer  Hute  so  niuweUche  tvären  vru  beziehen  sich 
auf  fräher  erzählte  Thatsachen.  —  Auch  1697,3—1698,  2  ist  wohl  jünger,  s.  Anh. 

65)  Grimm  DHS.  S.  298  f.  Hagen  hat  Kriemhild  die  Bitte  abgeschlagen 
einen  Streit    anzuheben    und    dadurch    den    Tod  Siegfrieds,    den    Dietrich 
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im    Rosengarten    erschlagen     hat,    an    den    Wölfingen    (und    Hunnen)    zu 
rächen. 

66)  Vgl.  Wilmanns,  Anz.  17,  98. 

67)  Siehe  Roediger,  Krit.  Bern.  S.  70  fg. 

68)  Vgl.  besonders  Schönbach,  Über  Hartmann  von  Aue  S.  296. 

69)  Lachmann,  Kl.  Schriften  1,  408.  f. 

70)  Der  Entschluss  des  Helden  eine  gefährliche  Werbung  um  eine 
schöne,  ihm  ebenbürtige  Fürstin  zu  unternehmen  ist  zugleich  ein  allgemein 
episches  Motiv,  von  dem  die  Spielleute  reichlich  Gebrauch  gemacht  haben 
Vgl.  Tardel,  Untersuchungen  zur  mhd.  Spielmannspoesie.  Rostocker  Diss. 
1894.  S.  34  fg. 

71)  Wilmanns,  Leben  Walthers  III  47. 

72)  Gregor  1573  fg. 

73)  Vgl.  V.  Muth,  Einleitung  in  das  Nibelungenlied  S.  382. 

74)  Vgl.  non  decet  principem  labium  mentiens,  Prov.  17,  7. 

75)  Siehe  Ellinger,  das  Verhältnis  der  öifentlichen  Meinung  zu  Wahr^ 
heit  und  Lüge  im  10.  11.  und  12.  Jahrh. 

76;  Vgl.  Wilmanns,  Leben  Walthers  S.  238. 

77)  Siehe  Roetteken,  die  epische  Kunst  Heinrichs  v.  Veldeke  und  Hart- 
manns  v.  Aue,  S.  171  fg. 

78)  Roetteken,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  34,  89  fg. 

79)  Roetteken,  Heinr.  v.  Veld.  u.  Hartm.  v.  Aue  S.  180. 

80)  Ebenda,  S.  150  fg. 

81)  Wilmanns,  Leben  Walthers  S.  8.  Scherer,  Gesch.  der  deutschen 
Dichtung  im  11.  u.  12.  Jahrh.  S.  90. 

82)  Siehe  Settegast,  Hartmanns  Iwein  verglichen  mit  seiner  altfr. 
Quelle.    Marburg  1873.     S.  30  f.     Scherer  Litgesch.  S.  162. 

83)  Vgl.  auch  Lichtenberger,  Le  poeme  etc.  S.  332—392.  Reiche 
Stoffsammlung  bei  0.  Härtung,  die  deutschen  Altertümer  des  Nib.  und 
der  Gudrun. 

84)  Vgl.  hierzu  Gengier,  Rechtsaltertümer  im  Nibelungenliede,  Zeitschr. 
für  deutsche  Culturgesch.  von  Müller  und  Falke  1858,  III  191—215. 

85)  Vgl.  die  Charakteristik  Heinrichs  IV.  Mon.  Germ.  Script.  XII 
S.  271 :  intendebat  aliorum  verbis,  ipsemet  pauca  loquebatur ;  nee  prior  ad 
sententiam  erumpebat.  sed  aUorum  exspectabat. 

86)  Vgl.  Wümanns,  Leben  Walthers  S.  60. 

87)  Siehe  Alwin  Schultz,  Höf.  Leben  II  S.  96. 

88)  Zum  Folgenden  vgl.  den  Aufsatz  Schwarzes  in  Zeitschr.  f.  d.  Phil 
16,  385  fg.  und  Weinhold,  Deutsche  Frauen^  I.  S.  162  fg. 

89)  Vgl.  Welscher  Gast  199  swd  ein  vrouwe  reht  tuot,  ist  ir  gebaerde 
niht  guot  und  ist  ouch  niht  ir  rede  schöne,  ir  (juot  getät  ist  äne  kröne, 
wan   schoene   gebaerde  und  rede    guot    die    kroenent    daz    ein    vrouwe    tuot, 

90)  Weinhold,  Deutsche  Frauen^  I  S.  248  fg. 

91)  Wilmanns.  Leben  Walthera  III  72-75. 

92)  Ebenda,   S.  185  fg. 


Anmerkungen.  307 

98)  Ebenda  III   102  ähnliche  Äusserungen. 

94)  Siehe  Roetteken  §  31.  32. 

95)  Siehe  darüber  Progr.  Mnhlhausen  i.  Th.  1883.  Schwarze,  ^eitschr. 
f.  d.  Phil.  16,  385.  Härtung,  Altertümer  im  N.  u.  Gudr. 

9(5)  Siehe  Heinzel,    Über    den  Stil    der  altgerm.  Poesie,  QF.  X  S.  21, 

97)  Trotz  einer  für  die  Vorstellungsweise  des  epischen  Dichters 
charakteristischen  objektiven  Inkongruenz,  siehe  Cauer,  Grundfragen  der 
Homerkritik  S.  271. 

98)  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  16,  51  fg.  17,  143. 

99)  Siehe  Henning.  Nib.  Studien  S.  65  fg.  72  fg. 

100)  Gute  Beobachtungen  und  brauchbare  Zusammenstellungen  bei 
Henning,  Vgl.  auch  Muth,  Einleitung  S.  350  fg.  Nicht  ohne  Wert,  trotz 
der  LTberschwänglichkeiten  einer  naiven  Begeisterung,  ist  auch  Timm,  das 
Nibelungenlied  nach  Darstellung  und  Sprache  ein  Urbild  deutscher 
Poesie  1852. 

101)  Siehe  Radke,  die  epische  Formel  im  Nib.  Progr.  Fraustadt  1890 

102)  Siehe  Zeitschr.  f,  d.  Phil.  17,  157  fg. 

103)  Vgl.  Biterolf  9472  fg. 

104)  Vgl.  Wilmanns,  Leben  Walthera  S.  203.  398. 

105)  Siehe  Weinhold,  Deutsche  Frauen  I,  S.  317  fg. 

106)  Vogt,  Salman  u.  Morolf  CXX,  Thien,  Progr.  Höh.  Bürg.  Ham- 
burg 1882  S.  16.     Progr.  Mühlhausen  i.  Th.  1891.  S.  27. 

107)  Zu  426*,  4.  417*,4  vgl.  Mor.  718,  4.  Wolfd.  A  470,  4. 

108)  Vgl.  Anm.  106.  —  Ueber  die  komischen  Einzelzüge  dieser  Ge- 
schichte siehe  S.  106  f.  275  f. 

109)  Zappert,  Wiener  Sitzungsber.     13,  S.  158  fg. 

110)  Ein  Kaplan  schenkt  dem  Kloster  ein  libellum  teotonicum  de 
belio    Caroli    M    contra    sarracenos,    doch    wohl    das  Kolandslied  Konrads. 

111)  Bartsch,  Deutsche  Liederdichter  57,  4.  Vgl.  Burdach,  Reinmar 
d.  A.  und  Walther  v.  d.  V.  S.  131  fg. 

112)  Siehe  Dümmler,  Bischof  Pilgrira  v.  Passau.  1854.  Wackernagel 
Litgesch.  I^  S.  265. 

113)  Vgl.  Zappert,  S.  160. 

114)  Siehe  Wilmanns,  Leben  Walthers  S.  53.  82. 

115)  Siehe  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  17,  409. 
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Es  ist  zu  lesen: 

S.  5  Z.  15  V.  u. ,  S.  6  Z,  15  V.  o.  und  an  mehreren  anderen  Stell<>n 
Veldeke  statt  Veldecke.  —  S.  10  Z.  5  v.  u.  ze  statt  se.  —  S.  13  Z.  9  v.  o.  Rol.  —  S.  17 
Z.  7  V.  0.  lüde;  Z.  20  v.  o.  106,  12.  —  S.  23  Z.  8  v.  u.  11483.  —  S.  27  Z.  7  v.  u.  20 
statt  so.  —  S.  30  Z,  14  v.  u.  dat  statt  des.  —   S.  31  Z.  5  v.  u.  nmheslozzen. 

—  S.  83  Z.  2  V.  0.  meneger.  —  S.  36  Z.  6  v.  u.  vor  Eilh.  kein  Strich,  — 
S.  41  Z.  15  V.  u.  dich.  —  S.  45  Z.  6  v.  0.  wechselndem.  —  S.  49  Z.  1  v,  0. 
S.  29  statt  S.  49;  Z.  11  v.  0.  zu  N.  1184,2  von  Roten  ziio  dem  Eine,  von  der 
Elbe  um  an  daz  vier  vgl.  noch  MSF.  3,8  von  dem  mere  unz  an  den 
Ein;  Z.  12  v.  0.  vor  Kehr,  kein  Strich.  —  S.  50  Z.  6  v.  0.  S,  26 
statt  S.  45;  Z.  19  v.  0.  203,  28.  —  S.  51  Z.  6  v.  0.  58,  8.  —  S.  52  Z.  4  v. 
o.  Gut.  81,  38  ist  zu  streichen;  Z.  17  v.  0.  des  tuot  mir  senede  wi;  Z.  2.  v. 
u.  107,  9  noch  sanfter  taete.  —  S.  53  Z.  17  v.  0.  S.  27  statt  S.  47.  —  S.  54 
Z.  7  V.  0.  mire  danne;  Z.  7  v.  u.  tugende.  —  S.  55  Z.  17  v.  0  gedeiht.  — 
S.  56  Z.  14  v.  0  des  statt  daz.  —  S.  63  Z.  14  v.  u.  selbe.  —  S.  75  Z.  10  v. 
u.  schiesst.  —  S.  76  Z.  5.  7   v.  0.  mit  statt  mit.  —  S.  80  Z.  18   v.  u.  1428*. 

—  S.  86  Z.  11  V.  u.  vliezendez.  —  S.  90  Z.  9  v.  u.  tlzer.  —  S.  95  Z.  2  v.  u. 
OMgren.  —  S.  118  Z.  10  v.  u.  müese.  —  S.  122  Z.  18  v.  u.  vor  1517*,  1  statt 
1520*:  1515*,  4.  1519*,  1.  1520,*  1.  —  S.  123  Z.  7  v.  u.  gcfrieschen.  — 
S.  156  Z  4  V.  u,  1081.  —  S.  197  Z.  7  v.  0.  umbe;  Z.  13  v.  0.  gtmüete.  —  S.  199 
Z.  8  V.  0.  geistlichen.  —  S.  223  Z.  14  v.  u.  vor  Kriomhild  kein  Komma.  — 
S.  231  Z.  9  v.  0.  dem.  seine.  —  S.  241  Z.  7  v.  u.  2147.  —  S.  246  Z.  2  v.  0. 
1654.  —  S.  260  Z.  7  v.  0.  mortraeze,  dazu  mortraeche.  —  S.  262  Z.  16  v.  0. 
1759,  4  nicht  Sentenz,  nur  gnomischer  Ausdruck.  —  S.  263  Z.  16  v.  0.  icaene. 
viir.  —  S.  264  Z.  8  v.  0.  2064.  —  S.  266  Z.  14  v.  u.  Vereinzeltes.  —  S.  274 
Z.  18  v.  0.  (1080*).  —  S.  275.  Z.  7.  v.  u.  192*,  4.  —  S.  278  Z.  1  v.  u.  S.  70  f. 
statt  S.  125.  —  S.  279  Z.  10  v.  u.  vor  statt  an.  —  S.  284  Z.  2  v.  0.  kämpft 

—  S.  294  zu  streichen  :  867*,  4  (Z.  2  v.  0.)  und  1697,  4  =  229,  4.  —  S.  301 
Z.  1  v.  0.  1568*,  4  statt  1570*,  4. 
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■la^    der  Wcidmaiiiischeii    Buchhandlung    in    Berlin. 

iharti   vita  Caroli   Magni.    Edidit  Ph.  Jaffö.     Piditio    altera   cuiante 
W.  Watten bach.     Editio  in  scholanun  usum  repetita  ex  Billiotheca  rerum 
( iermanicarum.     gr.   8".     (56  S.)     geh.  1  M^, 
kkehardi    primi   "Waltharius.      Edftiit  Rudolfus  Peiper.    gr.  8". 

(LXXVI  u.  128  S.)    geh.  4M. 

loasen.    Die    althochdeutschen.    -Gesammelt   und    bearbeitet   von 

Elias  Steinmeyer  und  Eduard  Sievers..  ^jt  Unterstützung  des  Königl. 

Preuss.  Kultusministeriums  u.  der  Kgl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Erster  Band.     Glossen  zu  biblischen  Schriften,     gr.    Lex. -8".     (XVI 

u.  821  S.)     geh.  15.  M.  ' 

Zweiter   Band.     Glossen  zu  nichtbiblischen  Schriften.     Bearbeitet  von 

Elias  Steinmeyer,     gr.  Lex.-8*'.     (XU  u.  778  S.)     20  M. 
Dritter    Band.     Sachlich    geordnete   Glossen.      Bearbeitet   von    Elias 
Steinmeyer,     gr.  Lex.-8».     (XII  u.  723  S.)     28  M. 
^«vrmann,  Pur,    ^Ibtredit  «ton  ®t|b    uub    bie  gnt^äeit    beg    beutfc^en 

§mnant§niug.    gr.  8».    (VIII  u.  437  @.)    ge^.  10  2K. 
Itö^ler,  ^eittbolli,   ^nffä^«  nbiv  piärd}fn  un^  ^olktilUhtv*    HuS 
feinem  ^anbfqriftlidjen  9?ad)Ia^  herausgegeben  ron  3ül)anne§  Solte  unb 
(Sxxä)  ®c{)mibt.    gr.  8».    (152  B.)    ge|.  3  ÜÄ. 
Lau r in.      Ein    tirolisches   Heldenmärchen.     Herausgegeben    von    Karl 

Müllenhotf.     Zweite   Auflage.     8".     (III  u.  76  S.)    geh.  1  M. 
Martin,   Ernst,    Mittelhochdeutsche   Grammatik  nebst  Wörterbuch 
zu  der  Nibeluuge  Nut,  zu  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogelweide  und 
zu  Laurin.     Zwölfte  verbesserte  Auflage.     8".     (105  S.)    geh,  1  M. 
Müllenhoff,    Karl^    Deutsche   Altertumskunde. 

Erster  Band.  Die  Phönizier.  Pytheas  von  Massalia.  Neuer  vermehr- 
ter Abdruck  besorgt  durch  Max  Roediger.  Mit  einer  Karte  von 
H.  Kiepert,  gr  8«.  (XXXVI  u.  544  S.)  geh.  14  M. 
Zweiter  Band.  Die  Nord-  und  Ostnachbarn  der  Germanen.  ^Die  Gallier 
und  Germanen.  Anhänge.  Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert,  gr.  8". 
(XVI  u.  407  S.)  geh.  14  M. 
Dritter  Band.    Der  Ursprung  der  Germanen.    Anhänge,    gr.  8".  (XVI 

u.  532  S.)    geh.  10  M. 
Fünfter  Band.     Über  die  Voluspa.    Über  die  ältere  Edda.    gr.  8".  (X 
u.  417  S.)     12  M. 

—  Althochdeutsche  Sprachproben.    Vierte  Auflage  besorgt  von   Max 

Roediger.     gr.  8«.     (VIII  u.  150  S )     geh.  3  M.  60  Pf. 

—  Beovulf,    Untersuchungen  über  das  angelsächsische  Epos  und  die  älteste  Ge- 

schichte der  germanischen  Seevölker,     gr.  8".  (XI  u.  165  S.)     5  M, 
Müllenhoff,  Karl  und  "W.  Scherer,  Denkmäler  deutscher  Poesie 

und  Prosa  aus   dem  VIII.— XII.  Jahrhundert.     Dritte  Ausgabe 

von  E.  Stein mever.     Erster  Band:  Texte,     gr.  8°.   (XLIII  u.  321  S.J  geh. 

7  M.    —    Zweiter  Band:    Anmerkungen,     gr.   8".    (492  S.)    geh.   12  M. 
Rittermaeren,   zw^ei   altdeutsche.     Moriz  von  Oraon.    Peter 

von   Staufenberg.    Neu  herausgegeben  von  Edward  Schroeder.    gr.  8". 

(LH  u.   103  S.)     geh.  3  M. 
Roediger,    Max,    Kritische    Bemerkungen    zu    den    Nibelungen. 

gr.  8".     (VIII  u.  94  S.)     geh.   2  M.  40  Pf. 

—  Die   Litanei   und  ihr  Verhältnis   zu   den   Dichtungen  Heinrichs 

von  Melk.     gr.  8".     (106  S.)     geh.  2  M. 

'^^tvtVy  ptill|«lm,  ©rrdjtdit*  tut  ^«ttt^d}«n  gitteratur,  Siebente 
?lu finge.  2«it  bem  ^ilbe  bc§  3Serfaifcr§.  gr.  8".  (XII  u.  S22  ®.)  ©ebb. 
in  Seinmanb  10  3Ji.,  in  Sicb^abcrbanb  12  ^. 

—  iur  ^»rdli<tfte  "btv  J>«tttrdi<tt  ^pva^t,    3n^eite  9(u§gnbc.    Steuer  21B- 

brncf.     gr.  8°.    (XXIII  u.  630  (£.)    geb.  12  m. 

—  ^Uine  ^^vxfUn,    (ir[tcr  ?3anb:    %it\nt  §dn?lften  |wr  aiibtvii^intn 

ll^ildlagir«  ^'crauggeg.  non  to nr ob  33 urbad^.  gr.  8».  (XXIV  u.  782  ®.) 
15  äii.  —  3meitcr  23anb:  |tUin«  ^d^nften  jur  ntntvtn  %\\Uvti\nVy 
Itunfl- unli  ieit0erd|id}te.  §ci-"nu§gegeBen  non  (Sricfi  8cfimtbt.  gr.  8". 
(VIT  u.  415  g.)     8  m. 


Verlaff   der  Weidmaniiseheu    Buchhandlung   in   Berlj 


Deutsches  Heldenbuc 

KrsterTeil:  Biterolf  und  Dietleib,  herausgegeben  von  6.  Je 
und  Walberan  mit  Benutzung  der  von  Franz  Both  gesanm 
und  Vergleichungen.     (LVIII  u.  308  S.)     geh.  8  M. 

Zweiter  Teil:    Alpharts  Tod.    Dietrichs   Flucht.    Rabensc 

gegeben  von  Ernst  Martin.     (LX  u.  338  S.)     geh.  8  M. 

Dritter  Teil:    Ornit  und  die  Wolfdietriche.     Nach   Mülknh 

herausgegeben  von  A.  Amelung  und  O.  Jänicke.    Erste 
u.  301  S.)     geb.  8  M. 

Vierter  Teil:    Ornit  und  die  Wolfdietriche.     Xacli   Midknh 

herausgegeben    von    A.    Amelung    und    O.    Jänicke. 
(L  u.  350  S.)     geh.  10  M. 
Fünfter  Teil:    Dietrichs  Abenteuer  von  A.  von  Kemenaten  p 
stücken    von    Dietrich     und    Wenezian,    herausgegeben    von 
(LIT  u.  296  Ö.)  geh.  8  M. 

Schriften  zur  germanischen  Philologie. 

Herausgegeben  von 

Dr.   Max  Roediger, 

a.  0.  Piofessor  an  der  Universität  Berlin. 

Erstes  lieft:     Karolingische  Dichtungen.     Untersucht  von  Ludwig  Trai| 
gr.  8«.     (VIII  u.  162  S.)     5  M. 

Zweites  Heft:  Der  Satzbau  des  althochdeutschen  Isidor  im  Verhältnisj 

lateinischen    Vorlage.      Ein    Beitrag    zur    deutschen    Syntax    von 

Rannow.     gr.  8°.     (X  u    127  S.)     4M. 
Drittes  Heft:   Untersuchungen  zur  Ueberlieferung,  Uebersetzung, 

matik   der    Psalmen    Notkers    von   Johann   Kelle,     gr.   8'. 

153  S.)     7  M. 
Viertes  Heft:   Deutsche  Schriften  des  Albrecht  von  Eyb.    Herausgeg 

nnd    eingeleitet   von    Max   Herrmann.     Erster   Band:     Das    EhfebUc 
gr.  8°.     (LH  u.  104  S.)     6  M. 
Fünftes  Heft:    Deutsche  Schriften  des  Albrecht  von  Eyb.    Herausgo^ 
und     eingeleitet    von     Max     Hei'rmann.     Zweiter    Band:     Die    Dn 
Übertragungen,     gr.  8".     (XLIIl  u.  156  S.)     7  M. 

Sechstes   Heft:   Die   Gedichte   des   wilden   Mannes   und   Warnhers 

Niederrhein.     Mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  herausgegeben  von 

Köhn.     gr.  8»,     (XXXYIIl  u.  90  S.)     3  M. 
Siebentes    Heft:    Über   germanischen    Versbau    von   Andreas   Heul 

gr.  8".     (VIII  u.  139  S.|     6  M. 
Achtes   Heft:    Die   germanischen    Gutturale   von  Ernst  Zupitza. 

(VIII  u.  262  S.)     10  M. 

Bibliotheca  ßerum  Grermanicarum. 

Edidit  Pliilippus  Jaff<?. 

Monumenta  Corbeiensia II 

Monumenta  Gregoriana  ... 
Monumenta  Moguntina       .... 

Monumenta  Carolina 

Monumenta  Bambergensia 
Monumenta  AIcuini  a  Philippo  Jaffeo 


Tomus  primus: 

Tomus  seciindus 

Tomus  tertius : 

Tomus  quartus: 

Tomus  quintus: 

Tomus  sextus: 


pKie- 


parata  ediderunt  Wattenbacli  et  Duennuler 

Druck  von  Max  Schmersow  vürm.  Zahn  &  Baendel,  Eircbbaiti  N.-L. 


